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L


yon Salassar hatte eine kleine Truppe für diesen gewagten Schritt zusammengestellt. Seit zwei Mondaufgängen rückten sie wie Schatten im Feindesland der Magycen vor. Der Eriesee lag hinter ihm, die Festung des Monarchen unmittelbar vor ihm. Die Strömung des Flusses spürte er kaum, weil er sich als Moostierchen an einem algenbesetzten Ast verankert hatte und wartete. Als Amorph war es ihm möglich, seine Form in beinahe jede Gestalt zu wechseln. Zwei seiner Getreuen stießen aus Nord und Ost zu ihm, hielten sich in der Nähe auf, doch Mack fehlte. Sein Verspäten war ungewöhnlich und inakzeptabel. Lyon wollte das gefährliche Unterfangen ungern ohne seinen besten Freund und Heerführer durchziehen. Seine Sorge wuchs mit jeder Minute.




Die dünne Sichel am Himmel wanderte, die Zeit verrann. Ihm blieb keine Wahl, er konnte nicht länger auf Mack warten. Er gab das vereinbarte Zeichen zum Auftauchen. Sie vollzogen es lautlos unter Einsatz ihrer magischen Kräfte, was selbstverständlich war, allein zum Eigenschutz.

Lyon wählte die Form des Nebels und schwebte an der dicken Mauer der alten Festung empor. Unterhalb einer Loggia hielt er inne. Seine Kameraden folgten, ohne Laute zu verursachen. Ein jeder sondierte die Umgebung, fühlte die verborgenen Schutzwälle des Monarchenhauses, konzentrierte sich auf die eigene Energie, um unentdeckt zu bleiben. Es war lebensnotwendig, auch wenn jemand sie erwartete. Lyon versuchte erneut, Mack aufzuspüren, doch kein Impuls meldete seine Aura zurück.

Sie durchdrangen die Ritzen eines hölzernen Fensterrahmens und befanden sich im privaten Burgflügel von Ellenja, der Monarchentochter des Feindes. Sie hatten das Vorgehen sowie das Treffen sorgsam im Voraus geplant. Hoffentlich erwies sie sich als vertrauenswürdig. Lyon spürte die Gegenwart der Magycin nicht, was ihn beunruhigte. Sie glitten durch einen Salon auf ein Arbeitszimmer zu; den vereinbarten Treffpunkt. Er zögerte. Das ungute Gefühl verstärkte sich, ließ ein unangenehmes Kribbeln seine Wirbelsäule emporkriechen. Doch seine Sinne witterten keine Gefahr. Bisher lief alles wie besprochen. Er befahl mental seinen Leuten, zu warten, und durchsuchte die hinteren Räume nach dem Grund für seine diffuse Ahnung.

Im Gemach von Ellenja verharrte er abrupt. Eiseskälte schockte ihn. Ohnmächtig vor Fassungslosigkeit starrte er auf das hellblonde Haar, wirr auf dem Kissen verteilt, auf ihr Gesicht, elfenbeinfarben und wunderschön. Sie war tot. Jemand hatte sie ermordet. In der Millisekunde, in der Lyon die Gewissheit traf wie ein Schlag, erreichten ihn die Warnungen seiner Kameraden und das Zwicken im Nacken; die grausige Erkenntnis: Mehrere Magycen hatten sich versteckt gehalten.

Eine Falle!

Lyon schnellte zurück. Er musste einen Kampf um jeden Preis verhindern, schließlich war er gekommen, um endlich einen Weg zu finden, den verheerenden Krieg zu beenden. Kurz vor dem Salon materialisierte er sich in seine wahre, humanoide Gestalt. 

„Nicht schießen! Wir wollen nur …!“

Die grellgoldenen Strahlen der Feinde blendeten ihn, leckten wie tödliche, elektrische Fäden an der Energie seiner Schutzhülle. Sie sahen ihn, Lyon Salassar, den König der Amorphen, doch jedes Wort schien sinnlos, sie wollten nicht hören. Mauern barsten, Steine flogen wie Geschosse umher, Putz rieselte von der Decke. Er hatte keine Wahl, warf sich der Übermacht entgegen, wechselte die Gestalt je nach Art des Angriffs, hieb als Tiger, parierte als Granitblock, wich als Dampf aus.

Immer mehr Magycen stürmten herbei. Sein magisches Netz flackerte geschwächt. Der Körper seines Offiziers schlug neben ihm zu Boden. Sekunden später krachte der starke Leib seines Generals durch den Wohnzimmertisch und blieb reglos auf dem Teppich liegen. Ihre Auren erloschen.

Unfassbar! Eiskaltes Grausen erfasste ihn. Seine Feinde hatten eine Waffe entwickelt, die ihre Schutzaura durchdrang und sie tötete. Die Qual des Verlustes überrollte Lyon, als er, die toten Freunde zurücklassend, seine Kraftreserven bündelte, sich freikämpfte und floh. Energiesalven donnerten in seinen Rücken, zerfetzten auch seinen Schild. Ungeschützt fegte er durch die Ritzen des Holzes, transformierte in seine menschliche Erscheinung, um Geschwindigkeit aufzunehmen, und stürzte sich von der Loggia.

Er hatte versucht, Frieden zu schließen und das Gegenteil war eingetreten, er hatte den Krieg weiter geschürt. Bevor er sich im Fall in einen Mauersegler verwandelte, rissen ihm mächtige Krallen die linke Gesichtshälfte auf. Ein beißender Schmerz fuhr Lyon über die Wange, das magyce Gift entfachte seine teuflische Wirkung.

Hinter sich hörte er einen Magycen rufen: „Der neue König der Amorphen hat die Tochter unseres Monarchen ermordet. Ergreift ihn! Tötet ihn!“
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dina Cyburn hielt vor dem letzten Steilstück inne und atmete tief durch. Der Septemberwind trug das Tosen der Brandung herauf, zerrte an ihrem Haar, kühlte ihre erhitzten Wangen. Wolkenberge verwehrten dem Mond, den engen Weg zu erleuchten, doch den steinigen Pfad zu den Felsklippen kannte sie von Kindesbeinen an. Sie würde den Aufstieg auch in völliger Dunkelheit bewältigen. 




Adina wartete dennoch einen Moment, bis der bläuliche Schimmer zur Erde drang, dann bezwang sie die aufragenden Felsen. Vor einem schmalen Plateau entledigte sie sich ihrer Schuhe und Socken und zog sich mit einem Klimmzug auf den höchsten, gleichsam den am steilsten abfallenden Punkt der Küste. Ihr Platz der Ruhe.

Die Schattenspiele des Mondes und vorbeiziehender Wolken schlichen über den ebenen Findling. Adina setzte sich, schob die Füße an die Kante und legte die Zehen um sie. So hatte sie als kleines Mädchen oft hier gesessen und der wilden Weite ihre Geheimnisse anvertraut. Die Oberfläche des Felsbrockens war bizarr verwittert, er musste seit einer Unendlichkeit den Wetterverhältnissen trotzen, sich Sturm und Regen entgegenstellen und sich von der salzigen Luft und den wirbelnden Aufwinden vom Meer her formen lassen. Sie seufzte. Wie sehr hatte sie diese Stelle vermisst. Doch sie allein hatte vor Jahren die Entscheidung getroffen, das Kloster und ihre gewohnten Pfade zu verlassen, um sich in einer großen Stadt zu verwirklichen. New York schien ihr gerade groß genug. Adina verlangte sich stets viel ab, erwartete von sich immer das Beste. Sie würde die weiterführende Ausbildung zu ihrem Traumberuf als Neonatologin bald mit Bestnoten abschließen.

Ihr Leben verlief wunderbar, bis sie vor einigen Wochen zum ersten Mal bemerkt hatte, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Bei der Entbindung eines Frühchens hörte sie den schwachen Herzschlag des Ungeborenen bar jeglichen Hilfsmittels. Tage später legte sie ihre Brille auf den Nachttisch, weil sie ohne besser lesen konnte. Ein Gefühl gesellte sich zu den Phänomenen, als bekäme sie die Grippe. Sie hatte Mittelchen geschluckt und ihr Blut untersucht, ohne Ergebnis. Herzschmerzen versetzten sie schließlich in leichte Panik, und als die neuen Fähigkeiten sich verstärkten und ihren Körper regelrecht zu übernehmen schienen, ließ sie sich krankschreiben. Sie flüchtete an den einzigen Rückzugsort, an dem sie sich sicher fühlte, um herauszufinden, was mit ihr geschah – das Kloster, in dem sie aufgewachsen war.

Adinas Blick wanderte über den Tannenwald hinter sich, der sich nicht bis zu ihrem Platz erstreckte, das dahinter liegende Land aber wie ein Moosteppich bedeckte. Sie sah vor sich gute vierzig Meter die schroffen Felsklippen hinab zu den aufgewühlten Wellen des Atlantiks, die Jahrtausende im Düsteren liegende Grotten gebildet hatten. Das Wasser glitzerte silbrig. Adina schlang die Arme um die Knie, als ein Frösteln sie erfasste. Sie wusste einfach nicht weiter. Sie wünschte sich, eine Beichte gegenüber der Weite des Meeres würde ebenso Gehör finden wie in einem Beichtstuhl. Sie brachte es nicht über sich, ihrem ehrerbietungswürdigen Prior Laughlin eine Silbe von dem zu offenbaren, was dreizehn Jahre nach ihrem Weggang in ihrem Leib und ihrem Geist ausgebrochen war. Das Schlimmste war, es verstärkte sich von Tag zu Tag.

„Ich bin doch zurückgekommen.“ Ungestüme Windböen verschluckten ihr Wispern. „Ich habe alles abgebrochen, also nimm diesen Fluch von mir.“ Ihre Stimme brach. „Bitte.“

Gedankenversunken sah sie den Mond-Schatten-Spielen auf dem Meer zu, grübelte, ob es eine Krankheit sein könnte, die sie veränderte, bis sie alarmiert den Kopf hob. Ein Schauder ergriff sie, ohne dass sie den Grund dafür erfasste. Sie wandte sich um, blinzelte in die im Zwielicht liegende Umgebung.

Ein winziger Ruck ging durch sie hindurch. Adina hielt erschreckt die Luft an. Die schmale Plattform, auf der sie saß, bewegte sich. Der Felsbrocken musste sich über die Jahre hinweg gelockert haben. Sie spürte die Bewegungen des Giganten, wie sie das Zermalmen von Steinchen und das Zerreißen von Wurzeln vernahm. Adina erstarrte, der Fels neigte sich immer weiter dem Abgrund entgegen. Ihr Platz der Ruhe hatte sich gegen sie gewendet und wollte sie ins Verderben stürzen.

Sie musste hier runter. Vorsichtig drehte sie sich zum Wald. Vor ihr klaffte ein Spalt, der sich zusehends verbreiterte. Ihr Puls dröhnte in den Ohren, übertönte das Donnern der Wellen tief unter ihr in den Grotten. Adina verlagerte ihr Gewicht nach vorn, setzte rasch Hand und Knie so weit sie es konnte Richtung rettendem Untergrund. Nur noch einen Meter. Das Knirschen des Gesteins unterhalb des Plateaus klang wie das Zersplittern von Geröll zwischen Mühlsteinen. Gleich geschafft. Plötzlich kippte der Felsbrocken unter ihr weg. Adina sprang ab.

Sie bekam gerade noch die Abbruchkante zu fassen und klammerte sich an dem Vorsprung fest. Ihre Finger rutschten. Wurzelgeflecht stach ihr ins Gesicht, Panik überschwemmte sie, puschte und lähmte sie zugleich. Der Fels schlug donnernd in der Tiefe auf, zerschellte an den Ausläufern der Klippen. Schweiß rann ihr in die Augen, ihre Arme zitterten vor Anstrengung. Ihre nackten Füße fanden keinen Halt am Gestein. Sie musste sich hochziehen. Und zwar sofort. Stockend atmete sie ein, hielt die Luft an und zog sich mit einem Klimmzug hinauf.

Jäh glitten ihre Finger ab. Ehe ihr Bewusstsein erfasste, dass sie es war, die verzweifelt schrie, stülpte sich ihr Innerstes nach außen. Sie stürzte. Windsausen und das Grollen der Wellen vermischten sich in freiem Fall mit nur einem Wort: Nein!

Ein brutaler Ruck stauchte ihren Körper völlig unvorbereitet, presste ihr die Luft aus den Lungen. Glühender Schmerz zerriss ihr Denken, vernebelte ihre Sinne. Doch der Tod hüllte sie nicht mit seinen schwarzen Schwingen ein und auch keine Ohnmacht erlöste sie von ihrer Angst, zu sterben.

Sie war nicht auf den Klippen aufgeschlagen. Ihr Leib zitterte wie unter Strom und sie wagte nicht, die Augen zu öffnen. Was würde sie sehen? Es fühlte sich an, als würde sie jemand auf dem Arm tragen. Der Todesengel? Blut rauschte ihr in den Ohren, ihr Magen drehte sich. Der Puls raste weiter in einer lebensbedrohlichen Frequenz, während ihr Verstand sich weigerte, zusammenzusetzen, was passiert sein könnte. Es half nichts. Abrupt schlug sie die Lider auf.

Sie erschrak bis ins Mark. Ein glühendes Augenpaar starrte auf sie herunter.

Der Mond beleuchtete die hohe Felsklippe, auf der sie sich seltsamerweise wieder befand. Verwirrung und blanker Horror sprengten ihre Vorstellungskraft. Das brodelnde Adrenalin peitschte sie hoch. Sie schlug um sich und spurtete los, als sie Boden unter den Füßen verspürte. Mochte Satan ihr die Veränderungen ihres Ichs auferlegt haben, jetzt würde sie diese nutzen. Sie flog regelrecht das zerklüftete Gestein hinab. Ihre Intuition versetzte sie in Schrecken, spornte sie an, noch schneller zu laufen. Was auch immer das Aufschlagen ihres Körpers am Fuße der Klippen verhindert hatte, jagte ihr mehr Angst ein als der Sturz.

Plötzlich stand ihr etwas im Weg. Sie rannte in voller Geschwindigkeit dagegen und prallte ab, wäre gestürzt, wenn Arme sie nicht festgehalten hätten. Ein Grollen erfüllte die kalte Nachtluft. Adinas Blick schärfte sich nur zögerlich. Sie sah erneut die roten Augen und schrie, doch kein Laut entwich ihrer Kehle. Eine riesige Hand hielt ihr den Mund zu, die andere zwang sie sanft, aber bestimmt, bäuchlings auf den Boden. Sie hatte keine Chance. Kräftige Finger legten ihren Kopf seitlich und drückten ihre Wange auf die Kieselsteine. Erneute Panik verlieh Adinas Muskeln Kraft, dennoch fand eine Reaktion nur in ihrer Einbildung statt, sie bewegte sich keinen Millimeter.

Das Angst einflößende Knurren des Angreifers vibrierte entlang ihres Rückens und löste eisiges Frösteln aus. Sie kniff die Lider zusammen. Es war Kraft, pure Kraft, die dicht über ihr kauerte und sie niederpresste. Sein Mund musste direkt vor ihrem Gesicht sein, weil schweres Haar und heißer Atem ihre Haut streiften, als er seine Lippen öffnete.




 









 

Lyon fuhr sich mit der Zunge über die pochenden Reißzähne. Sein Durst quälte ihn schlimmer als jede Folter, ließ ihn nur noch an eines denken, seitdem er den Menschen aufgefangen hatte. Und doch hinderte ihn sein Instinkt vehement, in tiefen Zügen von dieser Frau zu trinken, obwohl ihr Blut hitzig unter ihm wallte. Der Grund dafür erschloss sich ihm nicht.




Das Schönste am zeitweisen Erwachen aus dem Tiefschlaf blieb die unbändige Gier nach Nahrung und der mitreißende Rausch der Hatz. Aber er wusste, die stimulierende Jagd war rasch passé, sobald die Opfer ihn erblickten, sein Charisma sie beeinflusste und sie seinem Willen wie dressierte Hunde folgten. Dazu brauchte er nicht einmal mentale Tricks anzuwenden. Amorphen fragten nicht, sie nahmen. Die Vorfreude stets erregender als die Erfüllung.

Jedes Mal, wenn er nach ungefähr einem Jahr aus dem Tiefschlaf erwachte, drängte es ihn zurück in seine geheime Schlafkammer, nachdem er sich ausgiebig genährt hatte. Die Furcht, er könnte einem seiner raren Spezies begegnen und Verachtung in dessen Augen lesen, weil er als König der Amorphen abgedankt hatte und verschwunden war, als sie ihn am nötigsten gebraucht hatten, ließ ihn nur unabdingbare Zeit unter Menschen verbringen. 

Er hatte es nur durch einen Handel mit dem Feind geschafft, den Krieg mit den Magycen zu beenden. Niemand wusste davon. Sein Abtreten als Bedingung für den Frieden. Die Schmach, einen Deal mit der verfeindeten und zahlenmäßig weit überlegenen Vampirrasse eingegangen zu sein, brach ihm das Herz, doch er hatte keine andere Möglichkeit zur Rettung der Amorphen gesehen.

Lyon senkte den Kopf, berührte mit den Lippen ihren Hals und stockte. Unmöglich, gegen seine Instinkte zu handeln, egal, wie ausgehungert er war. Verlangen benebelte seinen Geist und er rügte sich. Er lebte nicht, um sich Vergnügen zu gönnen. Seine Aufgabe war und blieb auf ewig, die Amorphen zu beschützen, mit oder ohne königliches Diadem, mit oder ohne Reich. Und dafür musste er schleunigst wieder von der Bildfläche verschwinden.

Er legte seinen Mund auf ihre Halsschlagader und leckte prüfend mit der Zungenspitze darüber. Seine magischen Fähigkeiten bestätigten ihm, was er vermutet hatte. Doch derart heftig, dass alle Nervenbahnen gleichzeitig explodierten. Jede Synapse jagte unterschiedliche Botschaften mit demselben Kontext wie elektrische Ladungen durch seinen Körper. Wie nach einem Stromschlag katapultierte er sich zurück und kam einige Meter entfernt auf die Füße.

Mein Gott! Er würde sich für verrückt erklären, wären seine Sinne nicht untrüglich. Lyon strich sich das Haar nach hinten. Was er lange befürchtet hatte, war eingetreten. Er hatte seinen Eid soeben gebrochen. Kurz schloss er die Augen und atmete tief durch, während sein Innerstes sich schmerzlich zusammenzog. Er war ausschließlich seinem drängenden Durst gefolgt, hatte jedwede Zeichen missdeutet. Das war unentschuldbar. Er räusperte sich.

„Verzeih mir. Ich ahnte nicht, dass du ein Amorph bist.“

Seine Stimme klang belegt nach einem Jahr, ohne zu sprechen. Er musterte sie aus der Entfernung. Sie rührte sich nicht. Eine große Katze mit schwarzen Flecken auf ockerfarbenem Fell huschte plötzlich über den Weg und verschwand im Unterholz. Lyon sah ihr nach, widmete aber der Frau sofort wieder seine Aufmerksamkeit. Unbehagen stieg in ihm auf, weil sie nicht aufstand, während das unerwartet jähe Erwachen, der Hunger und das Pochen seiner Fänge seine gestressten Nerven reizten.

„Bitte steh doch auf. Es war ein … Missverständnis.“ Er konnte ihr schlecht sagen, dass er ihr Blut nicht wollte. Er hatte nicht vor, sie auch noch zu kränken. Es war immerhin eine große Ehre für jeden Amorphen, seinem König Kraft zu schenken.

Die Glieder der blonden Frau zitterten. Himmel, was hatte er angerichtet? Er trat vor, beugte sich hinab.

Ein nackter Fuß traf ihn im Gesicht, brach ihm fast die Nase und einen Moment sah er Sterne. Er schüttelte die Benommenheit ab und hechtete ihr intuitiv durch den dichten Tannenwald hinterher. Mit einem gewaltigen Satz holte er sie ein, packte sie und hob sie hoch.

Der Duft ihres Blutes streifte seinen Geruchssinn und augenblicklich quälte ihn ein schlechtes Gewissen. Sie musste sich auf der Flucht an den Tannenzweigen verletzt haben. Er setzte sie behutsam ab, aber bevor er sie losließ, sagte er: „Du musst nicht vor mir weglaufen. Ich tu dir doch nichts.“

Warum hatte sie solche Angst? Er witterte. Ihr Geruch war der eines Menschen. Ob sie sich irgendwann in einen Amorphen verwandelte, konnte niemand mit Bestimmtheit sagen, selbst er nicht. Jedoch war er nicht imstande, sie zu beißen. Amorphen nahmen sich, ohne zu fragen, von allem und jedem, nur nicht von ihrer Spezies. Es war das höchste Gesetz. Seine Verunsicherung breitete sich unangenehm aus, weil sie sich nicht beruhigte und immer noch zitterte.

„Hör mal …“ Sie zuckte zusammen. Er ging einen Schritt rückwärts. Warum er sie nicht sofort als Amorphin identifiziert hatte, leuchtete ihm ein. Der Tiefschlaf schwächte seine Sinne ebenso wie die unzureichende Ernährung. Aber er würde ihr niemals etwas antun. Weshalb war ihr das nicht klar? Sie befand sich längst in einem Alter, in dem sie aufgeklärt worden sein müsste.

„Spürst du deine Veränderung schon?“

Sie schien ihn nicht gehört zu haben, denn sie musste doch wissen, dass sie dem König zu antworten hatte. Furcht strömte ihr aus jeder Pore, dennoch streckte sie den Rücken und atmete tief durch. Gleich würde sie sich umdrehen. Vielleicht wusste sie von ihren Eltern noch nicht alles über ihre Sitten und Bräuche und er sollte zurückhaltender sein mit dem, was er sagte. Er erwog für einen Augenblick, sich hinter Zweige zurückzuziehen, als ihm einfiel, dass Menschen sein wahres Antlitz nicht sehen konnten, wenn er es nicht beabsichtigte. Und sie war eindeutig noch menschlich. Seine entstellte Gesichtshälfte würde ihr also keinen zusätzlichen Schrecken einjagen, weil sie nur sah, was er zeigte. Einen durchschnittlich gebauten, gewöhnlichen Mann Mitte bis Ende dreißig.

Sie wandte sich um und blickte ihm in die Augen.

Eine sinnliche Gefühlswelle holte ihn fast von den Beinen. Er wollte zurückweichen, verharrte aber in der Unfähigkeit, sich zu rühren. Ihre dunkelblauen Iris glänzten vor Panik, trotzdem musterte sie ihn. Dieses zierliche Geschöpf gab sich, als wüsste sie tatsächlich nicht, wer sie war und vor allem, wer er war. Sein Gefühl suggerierte ihm, er musste bei ihr bleiben, sie beschützen und ihr beistehen. Mutierte sie, war es lebensnotwendig, einen Amorphen zur Seite stehen zu haben. Doch sein Verstand weigerte sich heftigst, zu glauben, ein Amorph würde sein Kind im Stich lassen. Außerdem bestand nur eine sehr geringe Wahrscheinlichkeit, dass sie sich noch wandelte.

Er sollte sich höflich und vor allem rasch verabschieden. Wenn er mit ihr entdeckt wurde, war der Frieden in Gefahr. Er durfte mit keinem Amorphen Kontakt haben. Lyon hob die Hand, um eine Verbeugung anzudeuten und zu verschwinden.




 









 

Adina rollte sich reflexartig zu einer Kugel zusammen, die Arme über dem Kopf verschränkt. Wollte er sie schlagen? Ihr Puls raste. Fliehen schien sinnlos. Sie wartete, versuchte, ihre Panik zu unterdrücken, den Atem zu kontrollieren und stillzuhalten. Sie spürte, er war noch in der Nähe, obwohl sie seit einer Weile nur den Wind in den Zweigen hörte. Weshalb hatte er sie gerettet? Um ihr danach etwas anzutun? Und vor allem, wie hatte er ihren Sturz abfangen können? Die verwischten Bildsequenzen, die vor ihren Augen abliefen wie im Schnelldurchlauf, rafften ihr Herz zu einer schmerzhaft kleinen Faust. Sie musste sich zusammenreißen, durfte nicht die Nerven verlieren, musste sich der neuen Situation stellen. 




Leichter gedacht als getan. Ihr Verstand trichterte ihr hartnäckig ein, dass sie eigentlich tot sein müsste. Langsam hob sie den Kopf. Der mächtige Hüne lehnte mit einer Schulter an einem Baumstamm, hielt sich im Schatten des düsteren Waldes. Sein Furcht einflößendes Charisma wehte herüber, aber die Augen schienen nicht mehr rot zu glühen. Die Lederkleidung verlieh ihm zu seiner Statur eine aggressive Ausstrahlung. Körperlich unterlag sie ihm himmelhoch und ihr Gehirn strotzte vor Leere, ihr fiel nichts ein, wie sie sich aus der Lage befreien könnte. Sie zwängte ihre Stimme aus dem engen, rauen Hals. „Bitte tu mir nichts.“

Es raschelte und sie zuckte zusammen. Kam er näher?

„Du weißt wahrhaftig nicht, wer wir sind.“ Sein Tonfall klang traurig, fast resignierend.

Adina versuchte verwirrt, den Kloß in ihrer Kehle hinunterzuwürgen. Genoss er das Katz-und-Maus-Spiel als Ouvertüre oder wollte er sie wirklich nicht anrühren? Er hielt Abstand, sprach mit ihr, wenn auch in Rätseln. Vielleicht hatte er sie aus Versehen auf den Boden geworfen, weil sie weggerannt war? Das war absurd. Eigentlich betrachtete sie Dinge rational. Aber dann hätte er sie in der Luft aufgefangen und es stand kein Mensch vor ihr. Bildete sie sich das alles ein, wollte er sie überfallen? Aber das passte zu seinem jetzigen Verhalten absolut nicht. Sie sollte versuchen, ihn dahingehend zu manipulieren, ihr kein Leid zuzufügen.

Ihre Gedanken und Gefühle fuhren Achterbahn, Hitzewellen glitten über ihre Haut, obwohl der Wind kühl durch die Tannen streifte. Vermutlich narrte sie ihre Angst und sie verdankte ihm einfach ihr Leben. Doch Vorsicht schien geboten. Adina glaubte, mal gelesen zu haben, man sollte in solch einer Situation das Gespräch am Laufen halten und Nähe aufbauen. Also versuchte sie, ihre Furcht zu zähmen und drückte die zittrigen Knie durch. „Ich heiße Adina.“ Ihre klägliche Stimme strafte ihre gespielt lässige Mimik Lügen.

Sein Antlitz lag immer noch im Verborgenen. Dachte er nach? Weshalb antwortete er nicht? Wenn er sprach, flößte er ihr nicht gar so viel Angst ein.

„Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten, Adina. Es tut mir leid. Es war meine Schuld.“

Konnte er sie trotz der Dunkelheit sehen? Eine Gänsehaut überlief sie. Wie könnte man sich nicht vor diesem Koloss ängstigen, allein, in einem abgelegenen Waldstück? Wusste er überhaupt, wie er aussah? Dass er eine Ausstrahlung aussandte, die womöglich eine Kavallerie in die Flucht schlüge? Sie sah auf ihre sich nervös knetenden Hände, doch seine Gestalt zog immer wieder ihren Blick auf sich. Etwas wisperte in ihr, dass ihre Veränderungen mit ihm zusammenhingen. Oder war es ihr Instinkt? Intuition? Wahnsinn? Adina hatte keine Ahnung, woher das seltsame Gefühl kam. Was hatte er gesagt, was sie wäre? Ein Amorph? Das Wort kannte sie aus dem Lateinischen und der Biologie. Gestaltlos? Formlos? Was sollte das? Sie verdrängte die Überlegungen und verengte die Lider, um das Gesicht des Mannes zu erkennen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, trat er aus dem Schatten der Kiefern und ragte vor ihr auf. Einem Reflex folgend wollte sie zurückweichen, doch da er stehen blieb, leicht den Kopf neigte und ihr die Handfläche darbot, unterließ sie es. Ihr Herz donnerte wie eine davonpreschende Herde Bullen. Widersprüchliche Sinneseindrücke verwirrten sie, aber weder Angst noch Faszination manifestierten sich. Sie empfand es als nur ein wenig unhöflich, ihm ihre Hand in dieser Situation zu verweigern. Er könnte sie mühelos mit seiner Pranke zerquetschen. Doch als er ihr Zögern bemerkte und die Hand zurückzog, verspürte sie überraschend den Impuls, dass sie ihn gern berührt hätte. Nun war sie sicher, der Wahnsinn hielt sie in seinen Klauen. Na, wunderbar. Dann durfte sie jetzt auch so verrückt sein, ihn einer eingehenden Musterung zu unterziehen. Dank des Mondlichts und ihrer übernatürlich guten Augen erkannte sie sogar Details.

An die zwei Meter muskulöse Präsenz. Seine Bewegungen voller Anmut und Kraft, die sein langes Haar wie Seide aufwallen ließen. Die Brauen lagen dunkel und dick an, legten sich tief über die nachtschwarzen Augen seines kantigen Gesichts. Sein sinnlich ausgeprägter Mund schien ihren Blick zu verzaubern. Lippen, warm und weich, die zum Küssen anregten. Ein Schatten auf den Wangen verriet einen Bartwuchs, drei lange Narben zeugten von einem schrecklichen Kampf und der Ausschnitt seines Hemdes unter dem schwarzen Ledermantel ließ auf einen haarfreien, braun gebrannten Astralkörper schließen. Ein Schauder durchlief sie. Ja, sie sollte Angst haben … doch das war es nicht, was durch ihre Nervenbahnen peitschte. Adina blinzelte, um sich von seiner Ausstrahlung zu befreien und weil ihr der Gedanke gekommen war, weshalb sie in der mondbeschienenen Dunkelheit so gut sehen konnte.

„Ich erlaube mir, mich trotz allem vorzustellen. Mein Name ist Lyon Salassar IV.“

Oh, eine Durchlaucht.

„Und dein Name ist Adina? Bist du sicher?“

Eine seltsame Frage. Aber die gesamte Situation war so bizarr, dass sie sich schon fast über nichts mehr wunderte. Ihr Verstand hatte sich wohl bereits beim Absturz verabschiedet. Dem Frieden traute sie dennoch nicht. „Ja, ziemlich.” Sie versuchte sich an einem Lächeln. „Adina Wingchester.“

Lyon sah nicht glücklich drein. Log sie dermaßen schlecht? Er fuhr sich durch das lange Haar. Zuerst hatte sie geglaubt, es konnte nur eine optische Täuschung sein, doch nun erhellte der Mond ihn, beschien die dicke, glänzende Seide auf seiner Schulter. Sie reichte ihm bis weit über den Ellbogen. Holla, da wurde ja jede Frau neidisch.

„Fühlst du dich besser?“ Seine Stimme klang tief und sanft, als machte er sich tatsächlich Sorgen. 

„Danke, noch ein wenig zittrig.“ Sie wagte nicht zu hinterfragen, wie er sie gerettet hatte.

„Wie alt bist du?“

Noch so eine merkwürdige Frage. Eigentlich lag sie stets richtig mit ihren Einschätzungen bei Personen, doch ihn konnte sie nicht einordnen. Sie blieb skeptisch. „Vierunddreißig.“

„Wer sind deine Eltern?“

„Keine Ahnung. Aber was …“

„Wo bist du aufgewachsen?“ Sein Tonfall klang gepeinigt, als könnte er etwas für ihre Vergangenheit, deshalb sah sie ihm die penetrante Fragerei nach und antwortete.

„Hier in Maine. Im hiesigen Kloster.“

„Heilige Sch…“

Adina verkniff sich das unangebrachte Grinsen, das sich nur auf ihr Gesicht stehlen wollte, weil sie derart nervös war. Sie ließ ihn absichtlich in dem Glauben, sie hätte das Gelübde abgelegt und sich als Profess einem geistlichen Orden angeschlossen. Unter Umständen hielt ihn das eher ab … wovon auch immer. Zumindest kam er nicht näher. Ihr Puls raste immer noch weit über dem Normaltempo. Dieser Mann zog sie auf geheimnisvolle Weise in seinen Bann. Litt sie am Stockholm-Syndrom? Ihr Medizinstudium und die Pädiatrieweiterbildung hatten ihr Denken geprägt, doch das brachte ihr momentan überhaupt nichts. Denn dieses unwirkliche Gespräch nach ihrem eigentlich tödlichen Absturz, seine Überrumpelung, seine anziehende und gleichsam abschreckende Wirkung – all das verwandelte ihren sonst einigermaßen funktionierenden Schädel in ein verdammtes Vakuum. Was wollte der Kerl?

Plötzlich kam Bewegung in Lyon. Er schritt mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf und ab. Den Lauten nach, die sie wohl nur vernahm, weil ihre Veränderungen ihr ein sensibleres Gehör verpasst hatten, vermutete sie, dass er ein Für und Wider abwog. Er versteckte nicht viel von seinem Wesen, wie sie zuerst angenommen hatte. Er benahm sich wie ein gehetztes Tier, hatte wohl wirklich nicht vor, ihr zu schaden, sondern wusste nicht, was er mit ihr anfangen sollte. Das dämmerte ihr so langsam. Sie kniff die Lider zusammen und versuchte, die wirren Empfindungen von sich zu schieben. Wahrnehmungsverzerrung oder die Realität? Sie war sich nicht sicher, welchem Gedanken sie Vertrauen schenken sollte. Dennoch, die dringendste Frage lautete, wie sollte sie sich weiter verhalten?

„Darf ich gehen?“

Seine Gesichtszüge veränderten sich für einen Augenblick, muteten weich, sinnlich, absolut unwiderstehlich verführerisch an. In seinen schwarzen Augen glomm … Sorge? Dann zog ein Schatten über sein Gesicht, die Vorstellung war vorüber. Er bot ihr erneut die Hand an. 

„Ich bringe dich.“




 









 

Die Tafel war voll besetzt, als Prinz Tehlic Tomac sich erhob und sein Rotweinglas ans Herz hielt. „Auf Monarch Gaudor Tomac, möge er die Magycen weiterhin mit Geschick und Tatkraft durch die düsteren Gewässer dieses Jahrtausends führen. Herzlichen Glückwunsch, Vater. Mutter.“




An die 200 Männer und Frauen streckten Kelche in ihre Richtung und ließen sich die Köstlichkeiten gesittet schmecken. 988 Lebensjahre waren schon eine enorme Leistung, vor allem, 835 davon zu herrschen. Sein Vater würde als Monarch, der den grausamen Krieg gegen die Amorphen gewonnen hatte, in die Geschichte eingehen.

Tehlics Blick schweifte über die Gäste. So selten diese Zusammenkünfte der Oberschicht stattfanden, er hasste sie. Die Alten folgten steif den Gesetzen, lethargisch und leichtgläubig. Er verkniff sich ein verächtliches Schmunzeln und nippte an seinem Pinot Noir, während er sich mit dem Premier zu seiner Linken über die neusten Ergebnisse einer Volksbefragung unterhielt, die deutlich machten, dass die Bevölkerung inzwischen ahnte, woran seit Jahren im FAL – einem geheimen, unterirdischen Großlabor – geforscht wurde. Der Premierminister sülzte ihn seit einer Stunde voll, obgleich man es auch in einem Satz auf den Punkt bringen konnte: Die Kräfte der Magycen ließen nach. Vor allem die Wirksamkeit ihrer Magie, die jedem Magyc heilig war, verringerte sich von Jahr zu Jahr. Und das, obwohl sie die mächtigste Vampirrasse der Welt waren. Warum, seit wann und wie man dem entgegenwirken konnte – die Wissenschaft schien ratlos.

Tehlic lächelte milde. Der Leiter des Foresight Analytic Labs Aaron Neff stand seit Jahrhunderten ganz oben auf seiner Gehaltsliste. Keiner von den blasierten Machthabern musste mehr wissen als nötig. Allen voran sein alter Vater und dessen Getreue.

Tehlic nickte jedem einzelnen der Anwesenden im Kaminzimmer zu und legte Gaudor Tomac die Hand auf den Rücken. „Ich ziehe mich zurück, Vater, und kümmere mich um die Geschäfte. Lass dich weiter feiern.“

Gaudor hob seinen Weinkelch und lachte. Seine Frau Bellisa stand wie eh und je an seiner Seite, vom starken Arm des Monarchen gestützt. Auch sie lächelte sanft. „Wenn ich dich nicht hätte, mein Sohn.“




 









 

Adina sicher ins Kloster bringen – eine Nahrungsquelle finden – Tiefschlaf. Schneller, als Lyon den Beschluss zu Ende gedacht hatte, bot er ihr seine Hand erneut an. Er hielt still, doch je weiter sie sich auf ihn zubewegte, desto stärker wirkte ein Sog auf ihn, der ihn regelrecht zu ihr hinzog. 




Mystisch, wie ein magnetischer Pol, sein Gegenstück. Als sie langsam ihre Rechte hob, sie ausstreckte und ihm verängstigt, aber entschlossen in die Augen sah, glaubte er im ersten Moment, er hätte sie mental dazu befehligt.

Aber nein, das hatte er ganz sicher nicht getan. Doch sein Charisma tilgte all ihre Vorsicht, betrog ihr menschliches Gehirn. In diesem Moment hasste er zum allerersten Mal seine intensive Wirkung auf Menschen, doch er hielt seinen wallenden Zorn tief in sich vergraben. Er wollte ihr keinen weiteren Schrecken versetzen, nachdem sie ihre Bereitschaft, ihm zu vertrauen, gezeigt hatte. Vielleicht aber wusste sie auch nur keinen anderen Ausweg.

Lyon nahm behutsam ihre Hand. Die Berührung rieselte wie eine Offenbarung über seine Haut. Eine wohlige Gänsehaut überlief ihn, jedoch ließ er sich nicht beirren. Er hatte mit Ähnlichem gerechnet, wenn auch nicht mit derart intensiven Empfindungen. Lyon belegte sie mit einer leichten Trance, die würde sie ruhigstellen. Dann zog er sie an seinen Körper und drückte sie mit seinen Unterarmen an sich. Seine Schutzaura schloss sie mit ein. Das elektrisierende Prickeln, das Adina auslöste, ignorierte er. Er versuchte es zumindest. Rasch erhob er sich in die Lüfte, hielt sie mit Armen und Beinen umschlungen und flog durch die wolkenverhangene Nacht Richtung Kloster.

Hunger benebelte seine Sinne. Oder war gar sie es? Er drückte ihren zierlichen Leib fester an sich, beschützend und doch … Gewaltsam unterdrückte er ein Keuchen, als er seine Erektion an ihrem Bauch bemerkte. Wie gut, dass er sie in Trance versetzt hatte. Gott, was löste sie bloß für Gefühle aus? Sein Herz hämmerte bis ins Gehirn, Blut rauschte in jeden Teil seines Körpers, verwandelte selbst Zehen, Fingerspitzen und seinen Hintern in erogene Zonen. 466 Jahre hatte er zurückgezogen gelebt, die Zeit verschlafen. War das der Grund, weshalb er dachte, jetzt durchdrehen zu müssen? Die Harmonie ihrer Körper raubte ihm die Atemluft und ihr rasch pochendes Herz an seinem Bauch … Lyon blinzelte und legte das Kinn auf die Brust. Adinas Kopf ruhte im Nacken, ihr blondes Haar lag in Wellen auf ihren Schultern – und sie sah ihm in die Augen.

Himmel! Sie war nicht in Trance! Hatte er vergessen, sie zu betäuben? Menschen verstanden Magie nicht, fürchteten sie. Warum schrie sie nicht oder zeigte eine andere Panikreaktion? Sie flogen immerhin gute hundert Meter hoch und er konnte sich in seinem energetischen Netz nicht von ihr lösen, sie würde fallen.

Ihr rascher Atem streifte seine Brust unter dem nicht ganz zugeknöpften Hemd. Ihn gelüstete, es sich vom Leib zu reißen, nur um den sanften Hauch überall zu spüren. Das Tiefblau ihrer Iris bannte ihn ebenso wie ihr Duft. Er schluckte, wartete angespannt auf das Auftauchen des Klosters im Wald … Oder? Wollte er nicht ans Ziel kommen, weil ihre Nähe ihn einfach überwältigte, er sie bei sich haben wollte? Seine Haut prickelte vor Sehnsucht. Das offene Baumwollhemd rutschte Millimeter über seine Brustwarzen, verursachte ein Ziepen, das sich wellenartig ausbreitete. Jede Regung ihres Gesichts, jede zarte Linie, hätte ihm ein wohliges Knurren entlockt, knebelte er es nicht eisern. Sie lebte als Klosterfrau, keusch, hatte sich Gott verschrieben – völlig ahnungslos, welches Blut ihren Körper durchrauschte. Dazu sowieso menschlich.

Er fluchte im Stillen. Mit was für Gedanken befasste er sich? Er sollte von Glück reden, dass er keinem Amorphen über den Weg gelaufen war, und er somit den Pakt nicht gefährdete. Er sollte wie jedes Mal Erkundigungen einziehen, sich vergewissern, dass immer noch Frieden herrschte und sich sofort wieder zurückziehen, damit es auch so blieb. Es durften niemals wieder unzählige Vampire – gleich welcher Rasse – sinnlos sterben.

Adina rührte sich, sandte ihm damit heiße Schauder über die Haut. Bestimmt bemerkte sie seine Erregung, was ihm unangenehm war. Doch er schien machtlos in ihrer Gegenwart. Ihr Appeal schlug ihn in ihren Bann, als läge ein seidenweicher Kokon um seinen Leib, der sein Denken wie sein Handeln beeinflusste, ohne es anfangs bewusst bemerkt zu haben. Dabei oblag ihm und seiner Spezies seit Jahrtausenden die Gabe, Gedanken zu manipulieren. Adina müsste etwas Besonderes bergen, dennoch spürte er nur die Aura eines Menschen, in dem das geheimnisumwobene Wunder des vampirischen Blutes auf ewig schlummern würde, weil sie bereits zu alt war, um sich zu wandeln.

War er wegen ihr so himmelschreiend abrupt erwacht und nicht aufgrund seines Hungers? Hatte er ihr deshalb das Leben retten können? Lyon sah sie an. Sie öffnete den Mund. Er hing an ihren vollen Lippen, neigte den Kopf ein wenig hinab wie zu einem Kuss.

„Bitte tu mir nichts.“

Oh Mann, sie kam halb um vor Angst. Und er hatte sich auf sie gestürzt. Sie bedrängt. Unverzeihlich. Sie würde sich nicht wandeln und schwebte somit nicht in Gefahr. Er musste sich nicht um sie kümmern. Er konnte sie, ohne sich zu sorgen, ihrem Schicksal überlassen. Und genau das musste und würde er jetzt tun.

Lyon landete behutsam im Klostervorhof. Alle Seelen schliefen den Schlaf der Gerechten. Stille lag wie ein leichter Dunst über den Pflastersteinen des offenen Hofes. Er ließ sie hinunter, wartete, bis ihre Beine sie trugen, und trat zurück. Die zunehmende Mondsichel beleuchtete ihr verängstigtes Gesicht. Ihre starre Haltung verdeutlichte ihre Furcht, die ihr zusetzte. Ihre Augen schimmerten.

Für einen Moment vergaß er seinen Beschluss, sich zurückzuziehen, inhalierte nochmals ihren süßen Duft. Die meisten Homo sapiens rochen undefinierbar wie ein Mix aus Kräutern, Fallobst und Laub. Adina jedoch verströmte ein intensives Aroma nach frischen Erdbeeren – unwiderstehlich, erotisch. Einst hatte er sich diese Frucht auf der Zunge zergehen lassen …

Er senkte die Lider. Sie war ein Mensch und blieb es. Er seufzte und sandte ihr einen letzten Befehl zum ewigen Abschied.

„Adina, geh in dein Zimmer und schlaf.“

Sie wandte sich um und verschwand hinter den Säulen eines düsteren Kreuzganges.

Adina mental zu lenken, erniedrigte. Unter seiner Einwirkung schwand das Ichbewusstsein eines Individuums, fiel der Verstand in sich zusammen, bis sein Gegenüber ihm vollständig ausgeliefert jedem seiner Wünsche Folge leistete. Sein Wille war Gesetz, bis zur völligen Selbstaufgabe, wenn er es beabsichtigte. Menschen glichen Marionetten in seinen Händen und zweifelten nicht, frei über ihr Verhalten entschieden zu haben. Niemand erinnerte sich im Nachhinein an eine psychische Manipulation.

Er strich sich das Haar zurück, blickte ihr lange nach, obwohl sie längst verschwunden war. Einsamkeit überkam ihn, als hätte sie einen Riss in seiner eigentlich unzerstörbaren Hülle verursacht, die sein Herz schützte, damit er fähig blieb, seine schwere Bürde als König zu tragen.

Ein Geräusch ließ ihn sich umdrehen. Er runzelte die Stirn. Die große Katze von vorhin stolzierte mit erhobenem Schwanz an der im Mondschatten liegenden Klostermauer entlang. Es konnte unmöglich dasselbe Tier sein. Er war einige Meilen hierher geflogen. Doch das beinahe wie bei einem Leopard gefleckte Fell und die schwarz umrandeten Augen, die ihn eindringlich musterten, sprachen eine andere Sprache. Die Raubkatze sprang einige elegante Sätze auf ihn zu, blieb ohne Scheu vor ihm stehen und legte den Kopf in den Nacken. Sie sah herausfordernd zu ihm auf. Ein Leopardus pardalis. Die Katze war ein Ozelot.

„Du siehst mich.“

Lyon hob überrascht die Brauen. Ein sprechendes Tier. Was für ein Tag!

„Und anscheinend hörst du mich auch.“

Lyon unterdrückte seine Verblüffung. Die voluminöse, weibliche Stimme des Ozelots wollte so gar nicht zu dem frechen Unterton passen. War er so geschwächt, halluzinierte er? Er schüttelte den Kopf. Da musste er 779 Jahre alt werden, um dem ersten sprechenden Tier zu begegnen, das kein Gestaltwandler war.

„Oh Mann! Ein Hinterwäldler.“ Der weibliche Ozelot rieb sich mit der Pfote über die Augenpartie und die orangerote Nase. „Womit habe ich dich nur verdient?“

„Was?“, fragte Lyon.

„Die Frage lautet: Wer?“

„Wie?“

„Oh Mann. Nein. Wer bist du?“

Langsam bröckelte Lyons innere Ruhe. Er stemmte die Fäuste in die Hüften. „Okay, also, wer bist du?“

Der Ozelot zog die Nase kraus, die langen weißen Schnurrhaare vibrierten und es sah aus, als grinste er. „Mein Name ist Tropical. Ich bin ein magischer Ozelot, Tochter der Göttin Bastet und ab jetzt …“, sie seufzte herzzerreißend, „… bin ich dein Begleiter.“

„Bitte?“ Lyon wusste nicht, ob er lachen oder einfach verschwinden sollte.

„Auch noch ein zurückgebliebener Hinterwäldler“, murmelte Tropical, setzte sich auf das Hinterteil, schlang den langen Schwanz um die Vorderpfoten und betonte jedes langsam gesprochene Wort. „Ich gehöre zu der sehr seltenen Rasse der Geisterkatzen. Seit einer Ewigkeit streife ich durch die Lande auf der Suche nach demjenigen, den ich behüten und leiten soll. Und da bist du nun. Oder besser gesagt, da bin ich nun, denn wie das Wort Geist schon sagt, bin ich unsichtbar. Außer für dich. Ich hatte mir zwar keinen verwirrten Kerl mit Haaren bis zum Arsch gewünscht, aber was soll’s.“

„Ich bin der Falsche“, brummte Lyon und verwandelte sich lautlos gleitend in einen Nebel. Er hatte nicht den Kopf dafür, sich über den Ozelot und dessen Gerede Gedanken zu machen. Er sollte es vermutlich, aber er floh stattdessen, schwebte einem seltsamen Impuls folgend in ungeheurer Geschwindigkeit an den Ort, den er sich geschworen hatte, nie wieder aufzusuchen. Dort hatte er sich entschlossen, der Welt und seiner Rasse den Rücken zu kehren, um sie dadurch zu beschützen.

Amorphen wohnte ein geringer Anteil Magie inne, die es ihnen erlaubte, ihre Schutzaura zu bilden und sich in ihre Atome aufzulösen. Sie waren wie Amöben Einzeller und Gestaltwechsler. Die anderen Zellen verbanden sich zu einer vollkommenen Einheit um sie. Amorphen konnten viele Formen annehmen, doch jeweils nur einen humanoiden Körper.

Lyon durchdrang die präventiven Nebelschleier seiner Ahnen, flog durch eines der zahlreichen eingefallenen Dächer von Schloss Salassar. Einst eine herrschaftliche Residenz, im Krieg ausgebaut zu einer Festung, glich sie dank seiner Mutter Mara eher dem romantischen Schloss Chambord als einer Wehranlage. Seit Jahrhunderten lebte niemand mehr hier, zerfiel das robuste Mauerwerk, forcierten Regen und Sonne die Zerstörung seines ehemaligen Zuhauses, das in Vergessenheit geraten war wie auch der königliche Name Salassar.

Moder und Tonnen von Staub begrüßten ihn, als er sich im Gewölbe eine Flasche Cognac schnappte und sich mit ihr auf die oberste Stufe der doppelläufigen Wendeltreppe setzte. Ob Adina an ihn dachte?

Er riss sich den Mantel vom Leib, die Knöpfe des Hemdes hüpften über den Steinboden, bis sie ins Leere stürzten. Er fluchte, weil er die Frau nicht aus dem Kopf bekam, und köpfte die Cognacflasche mit der Handkante. Der Weinbrand floss seine Kehle hinab und ein wohliges Gefühl breitete sich aus. Der Geschmack entsprach nicht annähernd der weichen Würze seines Lieblingsgetränks seit 1894, dem Remy Martin XO, doch die Wirkung trat hoffentlich rasch auf dieselbe Weise ein. Nährendes Blut konnte er allerdings niemals ersetzen.

Lyon stützte das Kinn mit der Handfläche. Falls sie von ihm träumte, kam es sicherlich einem Albtraum gleich, auch ohne seine Freddy Krueger Visage gesehen zu haben. Menschen sahen ihn, wie er es wollte, nahmen die Besonderheiten seines vampirischen Äußeren und seine Entstellung nicht wahr, sofern er dies nicht zur Abschreckung beabsichtigte. Adinas Sinne waren die eines niederen Menschen, nicht ausgeprägt und geschärft wie die eines Amorphen. Zudem war sie anscheinend unter Homo sapiens aufgewachsen, hatte von nichts einen Schimmer, ahnte nicht, welche Macht ihr in die Wiege gelegt worden war.

Dafür gab es eine einfache Erklärung. Je reiner der Amorph, desto früher setzte die Verwandlung ein. Er hatte seinen metabolischen Vampirkörper kurz nach seinem 30. Menschenlebensjahr erhalten. Sicherlich entsprang Adina dem Samen eines übereifrigen, triebgesteuerten Jung-Amorphen, der eine Menschenfrau zur falschen Zeit geliebt hatte. Das trübte ihre Reinheit, verringerte die Wahrscheinlichkeit einer Wandlung. In ihrem Alter würde die Metamorphose aller Voraussicht nach nicht mehr einsetzen. Die meisten dieser Mischlinge blieben normale Menschen mit ausgezeichneter Seh- und Hörfähigkeit, der Neigung zu einem körperlich anstrengenden Beruf und der Vorliebe zum englischen Steak. 

Was wühlte Adina bloß für Gedanken auf? Ihm war fast 500 Jahre lang kein Amorph begegnet, er wusste nicht, wie sie sich entwickelt hatten. Sogar damals lebten sie bereits unter Menschen, teilten deren Gewohnheiten, versteckten ihre Andersartigkeit.

Er drehte die Flasche in der Hand, betrachtete sie nachdenklich und schritt gedankenverloren den Flur auf und ab. Geisterkatzen? Hatte er schon etwas von den Töchtern der Katzengöttin Bastet gehört? Er erinnerte sich nicht, was noch seltsamer war als diese freche Tropical. Das Gedächtnis von Amorphen war eigentlich unfehlbar. Und wieder konnte er es nur auf seine unzureichende Ernährung und den selbst gewählten Tiefschlaf schieben. Bevor er eine Furche in den Marmor lief, sollte er lieber aus dem Schloss verschwinden, endlich Nahrung suchen, sich vergewissern, dass Frieden mit den Magycen herrschte und sich der Vereinbarung entsprechend zurückziehen. Doch Lyon stützte sich auf die Brüstung und blickte in das düstere Loch seiner Vergangenheit, das Adina aufgerissen hatte.

Erinnerungsfetzen schossen durch sein Gehirn. Er sah seine jüngere Schwester Semi, wie sie sich Anfang dreißig zu einer wunderschönen Vampirin verwandelte, wie sie aufgrund seines Blutes schnell amorphe Kräfte entwickelte. Jeder Reinblüter seines Reiches hatte sich ihr angeboten, aber sie wählte ihren Bruder, ihn. Nie hatte er größere Ehre empfunden, nie warfen ihn bitterere Schmerzen nieder, als auch sie starb.

Lyon fauchte und pfefferte die Flasche über das Geländer in das Treppenhaus. Sie schlug nicht auf. Seine Sinne spannten sich, das Zwicken im Nacken als warnendes Signal für einen Feind blieb aus. Ein Amorph stand vier Stockwerke tiefer in der Finsternis mit dem Cognac in der Hand.

„Nach wie vor der vertraute Hitzkopf.“

Lyon verengte die Brauen, glaubte kaum, wer gemächlich neben der spiralförmigen Treppe emporschwebte, die fast leere Cognacflasche auf das Geländer stellte, und den Kopf kurz Ehrerbietung heuchelnd neigte. Das fuchsfarbene Haar hob sich wie eine Warnung von seiner Flecktarnjacke ab. Seit Lyons Verschwinden 1545 hatte er weder seinen Heerführer Mack noch dessen älteren Bruder Bash gesehen. „Bash Zword.“

„König Salassar IV.“

„Lass den Scheiß.“ Lyon knurrte, doch das Missbehagen verging sofort, zu lange hatte er keinen Freund mehr um sich gehabt. Die Freude, die ihn heiß überflutete, überraschte ihn. Er riss Bash über die Balustrade, zog ihn in eine Umarmung und schlug ihm kräftig auf den Rücken.

Bash lachte und wummerte ihm seine herkulischen Hände auf die Schultern. „Hey, hey, wie wäre es erst einmal mit ein paar Blumen, bevor du mich ins Bett zerrst.“

Lyon trat ihn mit einer Hacke von den Füßen. Bash packte ihn am Kragen. Sie wirbelten quer durch den Flur, bis sie sich grinsend mit erhobenen Fäusten gegenüberstanden. Der Staub senkte sich.

„Schön, dich zu sehen.“ Der freundschaftliche Empfang hüllte Lyon in eine warme Decke. Sogar durch den dicken Brodem des Tiefschlafs erdrückte ihn die Vereinsamung mit jeder Dekade mehr. Standen ihm nach so langer Zeit nicht wenigstens ein paar Stunden Geselligkeit zu? Nur ein wenig Plauderei, von der er in den nächsten Jahrzehnten oder Jahrhunderten zehren konnte. Niemand würde von dem Zusammentreffen hier erfahren.

„Schön, dass du noch lebst.“ Bash zwinkerte, seine rotbraunen Augen funkelten vergnügt, listig, mit der Spur Trauer, die erschienen war, als sein Bruder Mack und dessen Familie spurlos verschwanden.

Lyon hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, Mack könnte ihn damals bei der heiklen Aktion im Feindesland verraten und im Stich gelassen haben.

„Lädst du mich jetzt auf ’n Drink ein oder bist du derart neuzeitlich drauf, dass ich ihn mir selbst holen muss?“, frotzelte Bash.

Lyon lachte. „Jederzeit. Ich weiß nur nicht, was die Bar hergibt.“

„Dann müssen wohl meine bescheidenen Vorräte herhalten.“ Bash grinste und gab wie in längst vergangenen Zeiten die Richtung vor. „Gewölbe!“

Lyon schoss als Nebel durch das verfallene Schloss, bahnte sich einen Weg nach unten. Euphorie erfasste ihn wie ein Orkan, weil das Gefühl, wie ein Jung-Amorph durch die Gegend zu tollen, Streiche zu spielen und einfach glücklich zu sein, ihm das Herz weiter öffnete als gut für ihn war. Im Weingewölbe hatten sie früher oft gefeiert und später im Krieg mit Mack zusammen die Lage besprochen und Pläne geschmiedet.

Lyon entzündete eine Fackel und hielt eine Flasche Coruba-Rum in Bashs Richtung, als dieser um die Ecke flog. Er erinnerte sich genau an das Lieblingsgetränk seines damaligen Strategen. „Wo warst du so lange? Wirst alt, hm?“

„Und wie ich wittere, ist dein Testosteronspiegel ziemlich hoch, hm?“

Lyon zischte, stellte unmissverständlich klar, dass Adina kein Thema des Abends werden würde, und schenkte den bernsteinfarbenen Rum ein, nachdem Bash seiner Wahl mit einem Nicken zugestimmt hatte. „Eine beachtliche Sammlung hast du hier gelagert.“ Lyon setzte die Rumflasche auf dem Boden ab und warf sich in einen Sessel. Der Staub hüllte ihn ein.

Bash grinste und lehnte sich auf dem Sofa ihm gegenüber zurück. „Jetzt siehst du wirklich alt und grau aus.“

„Ja, viel Zeit ist vergangen.“

Bash legte sich den langen Zopf auf den Bauch und blickte in die rußschwarze Dunkelheit. „Ich bin oft hier. Deshalb der Vorrat.“

Lyon hatte sich schon gewundert, ein paar Räume des Schlosses nicht verdreckt und verkommen vorzufinden. Wenigstens einer nutzte noch den Schutz des amorphen Nebels, der das Schloss sicher umgab. Bash, der Schürzenjäger wie eh und je.

„Was hältst du davon, wenn ich dir erzähle, wie es mir ergangen ist?“

Lyon brummte vage. Bash war daran gelegen, den König auf den neusten Stand zu bringen, den König, der in höchster Not abgedankt und seine Spezies im Stich gelassen hatte. Niemand konnte anderes denken. Nicht einmal Bash, weil er nichts von seinem Handel mit dem Feind wusste.

Stratege Zword hatte während Lyons kurzer Amtszeit mit seinem Bruder Mack Angriff und Verteidigung geplant. Sie hatten Bash häufig wegen seines femininen Feingefühls aufgezogen. Doch ohne ihn wären zahllose Amorphen viel früher gestorben, weil sie der ständig wachsenden Übermacht der Magycen trotz ihres amorphen Wesens nicht genug entgegenzusetzen hatten. Bash besaß Scharfsinn und Gewitztheit, dazu den Körper eines Herkules. Er hatte damals den Ruf eines Verführers und galt als schnellster Zubeißer. Auch jetzt präsentierte er sich in außergewöhnlich guter, beinahe beneidenswerter Verfassung. Lyon dagegen fühlte sich nach der mageren Kost, die er seit Jahrhunderten zu sich nahm, ausgelaugt, unsicher und geschwächt. Außerdem setzten die Jahre im Tiefschlaf seiner Kondition zu.

„… rieche ich eine megaleckere Frau an dir.“

Lyon hob die Brauen und tauchte aus seinen trüben Gedanken auf. Das sagte Bash, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, nicht, um ihn in Rage zu versetzen. Dennoch stieg Zorn auf. Oh my! Und das nur, weil Bash Adina als lecker bezeichnet hatte. Lyon seufzte, weil ihm ihr süßes Aroma nun zum wiederholten Male auf der Zunge zerging.

Bash sah ihn nicht an, schien die Decke äußerst interessant zu finden. „Hm, wieder hier? Du glotzt, als wenn du mich gleich bespringen willst. Obwohl du sicher an jemand anderen denkst. Zumindest könntest du so tun, als hörtest du mir zu.“

Lyon neigte sich vor. Er hatte nicht vor, über Adina zu reden. Es reichte, durch sie abgelenkt zu sein, obwohl sie nicht einmal anwesend war. Ihr lieblicher Duft betörte und verwirrte ihn wie noch nichts in seinem Leben. Aber er wusste, wie er Bash auf andere Gedanken bringen konnte. „Würdest du mich denn ranlassen?“

„Das weißt du genau.“ Bash lachte, kippte den Drink und schenkte sich nach. „Manche Dinge haben sich nicht verändert, andere hingegen schon. Nachdem ich meinen gut bezahlten Job los war, weil mein königlicher Boss die Arschbacken nicht zusammenkniff, übernahm ich eine Weile die Schutzplanungen des Untergrunds.“

Lyon schüttelte den Kopf. Bash hatte jeglichen Respekt verloren. Gott, wie gut das tat. Das Schlimmste wäre jetzt ein Arschkriecher. Nun ja … er sah Bash an, der sich provozierend über einen ausgefahrenen Reißzahn leckte. Aber mit ihm war in dieser Hinsicht nichts anzufangen, er stand ausschließlich auf Frauen. Das wusste Bash nur zu gut. Und momentan geisterte nur eine in seinem Schädel herum. Warum sie wohl Adina hieß …?

„Fuck noch mal, muss ich auf Erdbeerduft echt eifersüchtig sein?“

Lyon entwich ein Knurren, ohne es zu wollen. Bash grinste breit. Er kannte diese Reflexreaktion eines Vampirs natürlich ebenso wie Lyon, obwohl es ihm noch nie passiert war. Ein Amorph beschützte seine Frau gegen Attacken jeglicher Art. Der Witz an der Sache war, Adina war nicht Lyons Angetraute.




„Sie riecht nach Mensch“, neckte Bash weiter.

„Du gehst zu weit, Bash.“

„Jaja, schon gut, Chef. Wenn du endlich wieder aufkreuzt und den König spielst, dann besinne ich mich meiner guten Manieren.“

„Darauf kannst du lange warten, mein Freund.“

Bash richtete sich auf und sah ihm in die Augen. „Wir haben uns 466 Jahre lang nicht gesehen. Dennoch bin ich mir heute wie damals sicher, dass du niemals ohne Grund den Rückzug angetreten hättest!“

Lyon erwiderte starr seinen Blick. Bash ahnte die Wahrheit. Einerseits tat es verdammt gut, andererseits stellte es ein Risiko dar. Bash durfte nichts von dem Deal wissen.

„Wir kennen uns seit Kindertagen, wir haben zusammen gekämpft und geherrscht, verdammt, du bist ein unverbesserlicher Sturkopf und hättest nie und nimmer …“

„Es reicht, Bash.“

Bash strich sich in seiner unnachahmlichen Art über seinen langen, rotbraunen Zopf. „Weißt du eigentlich, wie es um uns steht?“

Lyon horchte auf. Er richtete seinen Oberkörper in gebannter Erwartung zur vollen Größe auf. „Der Krieg ist doch vorbei, es herrscht Frieden mit den Magycen, oder?“

„Ja.“ Bash zog das Wort in die Länge. „Kurz, nachdem du verschwunden warst.“

Lyon lehnte sich zurück. Gut. Waren seine Informationen doch richtig gewesen. Die Aussage des Strategen beruhigte ihn. Nun konnte er seinen eigenen Ort des Friedens im Schlaf wieder aufsuchen. Eine seltsame Unruhe hatte im vergangenen Jahrhundert an ihm genagt.

„Wie häufig hast du mit einem Amorphen gesprochen?“, fragte Bash unvermittelt.

„Nie.“

„Himmel, Herr! Und wie dich genährt?“

„Von Menschen.“

„Nur von Menschen?“ Bash verzog das Gesicht, als hätte er Gammelhai gelutscht.

„Was soll die Fragerei?“ Ein unangenehmes Kribbeln erfasste Lyons Wirbelsäule. „Rede! Was ist?“

Bash knurrte böse, während er ihn musterte. Seine Oberlippe zuckte. „Es herrscht kein Krieg, oh nein, darauf konnten sie verzichten, denn sie hatten uns ja schon während deiner Amtszeit und in den Jahrzehnten davor stark dezimiert.“ Bashs Augen leuchteten unheilvoll. In Lyon sträubte sich plötzlich alles, mehr zu erfahren. Bashs Miene verriet, Verheerendes war ohne sein Wissen in seiner Abwesenheit geschehen. Doch Bash kam seiner Aufforderung, zu reden, nach und so erfuhr er, was sich tatsächlich in der Zeit seines Tiefschlafes zugetragen hatte.

„Mein Bruder Mack verschwand 1545 spurlos mit Frau und Kind. Im gleichen Jahr wie du, König. Die Magycen hatten bereits fast alle kämpfenden Amorphen getötet, es blieb keine vollständige Armee übrig, die in die Schlacht hätte ziehen können. Doch der Feind zog sich unerwartet zurück. Im allerletzten Moment.“ Bashs Oberlippe kräuselte sich. Seine Fänge blitzten. „Die große Schlacht war beendet. Wir wähnten uns in Sicherheit. Erst nach Jahren stellte sich heraus, dass sie Kopfgeldjäger ausbildeten, um ohne viel Aufsehen einen Amorphen nach dem anderen zu beseitigen. Der Abschaum will uns bis auf den Letzten ausrotten.“

Lyons Pulsschlag geriet aus dem Gleichtakt. Fast ohnmächtig vor Zorn und Unglauben ballte er die Hände zu Fäusten.

„Meine endlose Suche nach dir und meinem Bruder Mack verlief ergebnislos im Sande, gewann aber neuen Nährboden, als meine Schwester Hili 1703 von einem verfickten Kopfjäger entführt und trotz meiner unermüdlichen Verfolgung ermordet wurde. Hili war keine Hundert!“

Bash leerte sein Glas mit einem Zug. Lyon entwich jegliches Gefühl aus dem Körper. Seine wirren Gedanken drehten sich wie in einem Tornado um Verrat, verlorene Freunde, verschenkte Lebenszeit und Rache. Die derart schwere Last schnürte ihm regelrecht die Lippen zu. 

„Einen Tag nach der Trauerzeremonie für Hili verließ ich meine Eltern, ließ mich im Untergrund ausbilden, mir weitere Finessen angedeihen und machte mir rasch einen berühmt-berüchtigten Namen.“ Bashs Mundwinkel formten ein fieses Grinsen. „Es gibt bei den Feinden einige skrupellose Kopfgeldjäger. Und auf der anderen Seite gibt es – mich. Den D’fox, den todbringenden Fuchs.“ Bashs kaltes Grinsen lag ihm wie festgefroren im Gesicht. 

Lyon versuchte, im Hier und Jetzt zu bleiben, sich nicht von einem emotionsgeladenen Strudel fortreißen zu lassen. Bash, ein Taktiker und Liebhaber der schönen Künste hatte den Weg eines verabscheuenswerten Kopfjägers gewählt, der Magycen hetzte und Feindesblut trank. Es musste noch viel Schlimmeres geschehen sein, wenn sich sein ehrbarer Freund in einen gewissenlosen Auftragskiller verwandelt hatte. „Warum erzählst du mir das?“ Lyons Stimme gehorchte ihm kaum. Sie schwankte zwischen abgrundtiefem Zorn und unbestimmter Hoffnungslosigkeit.

Bash strich erneut über seinen langen Zopf, seine Augen blitzten unter den schweren Brauen. „Weil ich will, dass du deinen trägen Arsch bewegst, Boss.“

Lyon grollte. Wenn es doch so einfach wäre. Was würde passieren, wenn er den Thron wieder bestieg? Würde der Feind sie dann alle auf einmal vernichten? Würde er den Krieg neu entfachen? Er wusste nur, eine Schlacht, Mann gegen Mann, primitiv und abstoßend, machte keinen Sinn. Alle würden dabei nur verlieren. Er erhob sich. Seine Beine trugen ihn nur mit Mühe.

Bash schenkte sich nach, blieb jedoch sitzen. „Seit dem Mord an meinen Eltern bin ich tiefer als je zuvor in Feindesland vorgedrungen.“

Lyon ballte die Fäuste. Nicht auch noch Elli und Trak! Noch mehr Tod. Sein Körper begann zu beben. Seine aufgestaute Verbitterung versuchte, sich einen Weg ins Freie zu bahnen. „Es tut mir sehr leid um deine Verluste“, presste er hervor und lockerte mühsam seine Finger. „Doch als Jäger richtest du nichts aus.“

Bash umgab vorgetäuschte Ruhe. Innerlich musste er brodeln vor Wut. „Da stimme ich dir zu. Global gesehen gibt es nur einen, der das kann.“ Er sah ihm in die Augen und stand auf. Bashs gewaltige Muskeln arbeiteten beherrscht unter der Tarnkleidung.

„Es reicht“, drohte Lyon.

„Du bist der König!“

„Ich war es! Und auch nur, weil meine Eltern und Geschwister ermordet wurden. Ich sollte es nie werden.“

„Wie viele andere auch.“

Unerträglicher Schmerz überrollte Lyon. Er wandte sich ab, schlug mit den Fäusten gegen die dicken Mauern des Gewölbes. Steinchen rieselten von der Decke. „Ich bin machtlos.“

„Verflucht noch eins, wer hat dir bloß die Eier abgeschnitten?“

Lyon sah Bash an. Er durfte ihm die Wahrheit nicht sagen. Scham kroch durch seine Eingeweide. Außerdem würde es alles noch schlimmer machen, wenn er dem Feind auch noch den Mittelfinger zeigte. „Man braucht mich nicht. Ich bin kein guter König.“ 

„Fuck! Wie wahr, du bist schon tot, mein Freund.“

Lyon packte Bash am Kragen, fletschte die Zähne. „Verflucht, was willst du von mir?“

Bash zuckte nur mit den Muskeln, dann hielt Bash ihn im Schwitzkasten, bohrte ihm einen verwandelten Finger, scharf und lang wie ein Dolch auf die Stelle, unter der sein Amorphenherz pochte. „Das weißt du“, zischte er und stieß ihn fort.

Lyon fing sich knapp über dem Boden und stapfte wütend und deprimiert umher, gereizt wegen seiner Unterlegenheit, durch die Diskussion mit Bash, aber vor allem tief getroffen von den katastrophalen Vorkommnissen der vergangenen Jahrhunderte. Er räusperte sich, weil sich sein Hals zu eng zum Sprechen anfühlte. Die Frage bekam er kaum über die Lippen. „Wie viele Amorphen leben noch?“

Bash zeigte die Spitzen seiner Reißzähne. „Tausend.“

Alle Kraft wich aus Lyons Körper. Ein Kaleidoskop aus Erinnerungen, Versprechungen und Hoffnungen attackierte seine Sinne wie ein Presslufthammer einen Schädel. Die erkalteten Krallen der Toten würgten ihn. Er hatte sie doch alle mit dem Pakt retten wollen …

„Und es werden von Tag zu Tag weniger“, knurrte Bash.

Lyon ließ sich in den Sessel fallen und barg das Gesicht in den Händen, die das Aussterben seiner Spezies nicht verhindert hatten.




 









 

Adina setzte sich ruckartig auf. Gott sei Dank, sie lebte tatsächlich noch. Ihr Herz pochte wild und der beunruhigende Druckschmerz quälte sie wieder. Sie schlug die Decke zurück. Nackt, ihre Anziehsachen lagen vor dem Bett. Okay, sie schlief gern ohne Kleidung, aber normalerweise konnte sie sich daran erinnern, sie ausgezogen zu haben. Misstrauisch stand sie auf und durchquerte das Zimmer, blickte aus dem schmalen Fenster auf den quadratischen Klostervorhof. Wolkenfetzen zogen rasch über den Himmel, die Schatten spielten Fangen auf den Pflastersteinen und brachen an den Säulen der Kreuzgänge. Sie fröstelte, ging zum Kleiderschrank und öffnete die Türen. Schlafanzug, Kittel, Straßenkleidung, Unterwäsche ... Alles normal. Hatte sie nur geträumt?




Adina sank auf den einfachen Holzstuhl. Drehte sie nun völlig ab? Sie hatte sich ihren Absturz von der Klippe und diesen Mann doch nicht eingebildet, unmöglich. Immer noch nahm sie ihn mit allen Sinnen wahr, roch seinen balsamisch-herben Holzduft, vermischt mit der süßsauren Frische von Cranberrys, spürte den unnachgiebigen Handgriff, sah seine lodernden Augen, umrahmt von seiner Haarmähne. Sie rieb sich die Lider. Das, was sie glaubte, erlebt oder halluziniert zu haben, ihr rasender Puls und die Unruhe deuteten auf Ketamin-Missbrauch hin, aber zu so etwas griff sie nicht. Dennoch, sie brauchte einen Beweis, nicht einem Traum erlegen zu sein. Sie ging auf leisen Sohlen umher. Computer oder gar einen Internetanschluss gab es im Kloster nicht und der altertümliche Kalender verriet ihr nicht, ob heute morgen oder gestern heute war. Sie fühlte sich wie nach einer Zeitreise. Ihre Uhr und andere Unterlagen schlummerten im Safe, seitdem sie sich ins kirchliche Leben zurückbegeben hatte, ebenso ihr Handy. Sie roch ganz und gar nicht frisch, obwohl sie knapp an einem Sauberkeitsfanatiker vorbeischrammte. Ihr Magen flüsterte, sie hätte mindestens eine Woche nichts gegessen, aber auf den war kein Verlass. Sie aß zu unregelmäßig.

Gott, so kurz lebte sie wieder hier, auf der Suche nach ihrem Gleichgewicht oder einer Erklärung für ihre Symptome und litt schon unter allerhand Entzügen. Kein Kaffee, kein Stress, keine Arbeit, kein Internet, keine Verbindung nach außen, kein Weingummi, gar kein Gummi … Während ihres Aufwachsens im Kloster hatte sie all die Dinge nicht vermissen können, schließlich hatte sie diese nicht gekannt. War das der Grund, weshalb sie sich so ruhelos fühlte? 

Adina wusch sich an dem kleinen Waschbecken. Eins nach dem anderen. Erst einmal sauber werden. Als sie hochsah, gab ihr Spiegelbild die Antwort, die sie suchte. Mit zittrigen Fingern fuhr sie über die Kratzer in ihrem Gesicht, die ihr das Wurzelwerk an der Klippe und ein Tannenzweig auf ihrer Flucht vor dem Mann verpasst hatten. Die Erinnerung war eindeutig echt. Kein Traum, sondern die Realität.

Adina stützte sich auf das Becken. Ihre Unterlippe zitterte. Sie hatte den Sturz wirklich überlebt. Lyon hatte sie aufgefangen. Unmöglich! Und doch stand sie hier unversehrt in ihrem spärlich eingerichteten Zimmer im Kloster. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und griff zum Handtuch.

Adina stockte, blickte aus dem Fenster in die Nacht hinaus und zum Deckenlicht. Leise keuchte sie auf. Sie hatte sich bereits viel zu sehr an die neuen Fähigkeiten gewöhnt, sah im fahlen Mondschein so gut wie eine Katze. Ob sie sich wahrhaftig zu dem wandelte, was Lyon war? Was zum Kuckuck war er denn? Ein Outsider wie Blade, nur weiß und mit langem Haar? Ein verschrobenes Glucksen ringelte sich ihren Hals herauf, das sie hastig unterdrückte. Wahrscheinlich hatte sie sich die glühenden Augen in der Dunkelheit des Waldes eingebildet – ebenso das Schweben – und seine Anziehungskraft.

Ein Schauder des Unbehagens ließ sie frösteln. Adina hielt nichts davon, eine Illusion der Realität vorzuziehen. Sie musste unbedingt herausfinden, was mit ihr passierte. Sie sollte sich in New York gründlich untersuchen lassen, am besten unter der Hand von ihrer Freundin Yasti, damit nichts in ihrer Akte erschien. Schließlich wollte sie nach ihrem Abschluss praktizieren und ein „geistig labil“ oder „absolut durchgedreht“ konnte sie wahrlich nicht neben ihrem Einserschnitt in den Unterlagen gebrauchen.

Adina fasste zwei Entschlüsse. Für den Moment würde sie alle Ungereimtheiten von sich schieben und sie Stück für Stück klären, sobald sie sich in der Lage wähnte, besonnen nachdenken zu können. Und zweitens würde sie zurück in die Stadt fahren. Sie kniff die Augen zusammen. Verdammter Mist, sie hatte ihr Apartment für zwei Monate an einen Kollegen vermietet, um ihren Kontostand aufzubessern und weil sie sicher gewesen war, die Zeit im Kloster zu benötigen. Sie konnte Ed und seine junge Familie unmöglich hinauswerfen, da deren Zuhause komplett renoviert wurde. Für ein Hotel reichte ihr Geld auf dem Sparbuch nicht lange und ganz allein zu sein, behagte ihr momentan auch nicht … Sie sollte gleich zu Yasti gehen und um Unterkunft bitten. Aber sie wusste, sie würde es nicht tun. Sie hatte sich bisher nie um ihre Freundschaft bemüht, obwohl ihr Yasti von Anfang an sympathisch war. Ihr Abstand zu allen, die sie kannte, wurde ihr nun zum Verhängnis. Sie war schon immer eine Außenseiterin gewesen, die nirgendwo richtig reinpasste. Da war ihr der Rückzug von allem und jedem als die beste Wahl erschienen … aber was nun? Ihr blieb nur noch einer, bei dem sie Zuflucht suchen könnte. Sie sprach sich gedanklich Mut zu. Ja, Emanuel war der Einzige, bei dem sie unterkriechen dürfte, und bei dem sie sich nicht für ihren Zusammenbruch oder ihre Wortkargheit entschuldigen musste. Oder doch? Sie verdrehte die Augen. Ausgerechnet Emanuel!

Ihr Puls setzte kurzfristig aus, um brutal in einem rasanten Rhythmus weiterzupochen. Sie nickte, stopfte wenige Kleidungsstücke in eine Plastiktüte und zog in Ermangelung der Auswahl eine dunkle Stoffhose und einen Rollkragenpullover an. Einen Habit oder eine Tracht brauchte sie nicht anzulegen. Der Orden hatte entschieden, Gästen und den Mitgliedern der Ordensgemeinschaft die Alternative der zivilen Kleidung zu überlassen.

Sie ließ den Blick kurz durch den kargen Raum schweifen, dankte Gott und dem Kloster für die barmherzige Aufnahme, die Fürsorge und den steten Zuspruch und schlich dämmergraue Flure entlang. Düstere Gedanken begleiteten sie, die Vergangenheit verwob sich in einem losen Knäuel mit der Gegenwart, als würde alles einen Sinn ergeben.

Adina war zwar als Waise in Isolierung aufgewachsen und zur Klosterschule gegangen, doch sie hatte sich nie dem Orden übereignet – wie sie es nannte. Sie wollte ihr Leben nicht in die Hände anderer legen, folgte ihrem Vorsatz bis heute und würde auch genauso ihre Zukunft in Angriff nehmen. Sie hatte geglaubt, es läge an ihrer Unnahbarkeit, wenige Freunde oder Beziehungen gehabt zu haben. Aber schon als Jugendliche schwelte eine unbändige Glut in ihr, auf eigenen Füßen stehen zu wollen, die sie erst zum Feuer entfachen durfte, als sie mit sechzehn ihre gewohnte Umgebung verließ. Richtig Zuhause hatte sie sich jedoch bisher an keinem Ort und bei keinem Menschen gefühlt. Vermutlich blockte sie Nähe ab, bevor es ihr zu eng wurde, weil sie sich, seitdem sie bewusst denken konnte, permanent vor der Qual geschützt hatte, ihre Eltern zu vermissen. Oder der Grund lag tatsächlich in Lyons Behauptung, sie würde keine Kenntnis darüber besitzen, wer sie wirklich war. Zumindest hatte Gott sie beschützt, auch nachdem sie die Sicherheit des Klosters in Maine hinter sich gelassen hatte. Naives Mädchen allein in New York, wohl kein Bestsellertitel. Nun ja, wer sich in Gefahr begab, kam häufig darin um.

Adina durchquerte mit einem Grausen in den Gliedern den Kreuzgang. Schlagartig verharrte sie. Dies stellte einen Abschied dar. Womöglich für immer? Falls ihre dämonischen Verwandlungen weiter fortschritten auf jeden Fall. Sie kehrte dem Zuhause den Rücken, in dem man sie mit offenen Armen und Herzen empfing, egal, was ihr Leben für Überraschungen parat gehalten hatte. Die neuen Fähigkeiten machten ihre Zukunftsplanungen komplett zunichte. Wahrscheinlich würde sie niemals als Neonatologin arbeiten. Ihre Kehle schnürte sich zu. Konnte sie das zulassen? Hatte sie eine Wahl? Zitternd ging sie auf das Portal zu, zum Seiteneingang der Kirche, wo sich die Büros befanden. Sie rief ein Taxi und lief ihm fröstelnd auf einsamem Weg entgegen.
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er Wasserkessel pfiff. Zymon-Ki legte das Science Magazin auf die Sessellehne, schlüpfte in die Pantoffeln und ging in die kleine, gemütliche Küche. Er goss japanischen Matcha in einer Schale auf und rührte ihn schaumig. Dazu gönnte er sich einen Bagel mit Lachs und Frischkäse. Er trat auf die Holzveranda hinaus, setzte sich in seinen Schaukelstuhl und stemmte die Füße gegen die rustikale Brüstung. Die Sonne berührte die Kronen der mächtigen Edeltannen, verströmte ein weiches Zwielicht. Er liebte die Stille der Natur, die Einfachheit seines Lebens. Nur sie verdrängten die Dämonen der Vergangenheit. 




Abgeschiedenheit sollte seine letzten Jahre erträglich machen. Er hatte nicht vor, sich in Träumereien zu verlieren, an seine Heldentaten zurückzudenken, an die Ehre, als ihm der Adelstitel Ki verliehen worden war oder daran, noch Spannendes oder Gefährliches zu erleben. Oh nein, vor Jahrzehnten war er in Rente gegangen, wie die Menschen sagen würden, und verschwendete keinen Gedanken mehr an seine Karriere als Kopfgeldjäger, die ihm, wie es aussah, nicht nur Geld und Ruhm, sondern auch desaströse Nachwirkungen beschert hatte.

Zymon-Ki stellte die Teeschale beiseite und zupfte ein welkes Blatt aus der Geranienampel. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er einen Weißkopfseeadler seine weiten Kreise über dem nahe gelegenen Bergsee ziehen sah. Ein Förster spazierte in einiger Entfernung auf dem Trampelpfad, auf den sich selten jemand verirrte, der in den Laurentian Mountains wanderte. Er winkte dem Forstmann zu, der ihn nur unter dem englisch ausgesprochenen Rufnamen ‚Simon, the escapist‘, Simon, der Aussteiger, kannte. Sollten sie von ihm denken, was sie wollten. Er mochte die Menschen, sie waren so … friedlich. Nicht wie er, ein Magyc, dessen Rasse vor langer Zeit Krieg gegen die Amorphen geführt und gewonnen hatte, ungeachtet dessen dennoch weiter mordete. Er atmete tief durch und zwang sich zurück in seine Gelassenheit. Seine Zeit als Auftragsspürhund war lange vorbei. Mit den Homo sapiens kam er gut zurecht, niemand wusste, wer er war und er brauchte nichts anderes mehr als seine Ruhe.

„Verdammter Mist!“ Zymon-Kis linkes Bein zuckte und er hievte es vom Geländer. Die Folgeschäden seines Berufes holten ihn stets in die Realität zurück und erinnerten ihn an seine Vergangenheit. Obwohl nur ein Phantomschmerz, peinigten ihn seine Verletzungen, die er sich in der Ausübung seiner Pflicht in den Jahrhunderten zugezogen hatte. In keiner Körperform war er imstande, das Muskelstechen zu verdrängen.

Seit seine Kräfte nachließen, gelang ihm fast nur noch die Form des Nebels und die ständig wiederkehrenden Qualen drangsalierten ihn von Mal zu Mal schlimmer. Das Vermächtnis seines Lebens. Davor konnte er nicht davonlaufen. Er keuchte stoßweise, als die Schmerzen endlich abklangen. Mit vor Anstrengung zitternden Fingern nahm er den Bagel und versuchte, den Gedanken zu ignorieren, dass er durch die unerträglichen Anfälle bald sein Ende finden würde.

 









 

Oberflächlich betrachtet stellte New York eine der anonymsten Städte auf Erden dar. Vor zwei Wochen hatte Adina zum zweiten Mal das starke Bedürfnis verspürt, dieser Weltstadt den Rücken zu kehren, doch nun atmete sie erleichtert die Autoabgase ein und wusste, hier war es möglich, in der Menge unterzutauchen und gleichzeitig als angehende Verrückte nicht aufzufallen.




Das Glucksen blieb ihr im Halse stecken. Sie fühlte sich furchtbar durcheinander. Eine Abfolge von Bildern des Absturzes quälte sie und nichts schien mehr zu sein, wie es einmal war. Alles wandelte sich … weil sie sich wandelte? Es war nicht durchdacht gewesen, Hals über Kopf das Kloster zu verlassen, auch wenn ihr Entschluss weiterhin feststand. Aber zu der Erkenntnis gelangte ihr Bewusstsein erst, als der Fahrer des Überlandbusses sie aus ihrem Erschöpfungsschlaf riss, um ihr die Tür zu weisen, weil ihr Ticket nur bis hierher gereicht hatte und ihre Bargeldreserven aufgebraucht waren. Eine nette Großfamilie nahm sie schließlich mit in die City.

Adina blickte auf die Plastiktüte mit ihrer Kleidung und schleppte sich weiter. Sie sah sicher aus, wie sie sich fühlte. Bohrende Fragen ließen sie nicht zur Ruhe kommen, so sehr sie auch versuchte, das Warum und Wie zu verdrängen. Wie hatte er sie in der Luft auffangen können? Warum stürzte er sich nach ihrer Rettung auf sie? Ihre Gedankengänge und Gefühle glichen Lyons Verhalten. Ein Strudel aus Un-Wörtern drehte sich in ihrem Kopf, obwohl sie sich zwang, einfach an Nichts zu denken. Unlogisch – unmöglich – unverständlich – unerklärlich – unbegreiflich …

Die Begegnung mit Lyon wirkte wie ein Traum. Ein angenehmer, zumindest wenn sie an die Empfindungen dachte, die er ausgelöst hatte, aber ansonsten der absolute Albtraum.

Adina hielt inne, als sie die Anzeichen eines Schocks bei sich erkannte. Bestimmt hielt er sie in eisernen Klauen, verhinderte eine klare Reflexion. Sie sollte sich erst einmal gründlich ausschlafen. Passanten starrten sie bereits an, als hätte sie nicht alle Nadeln an der Tanne. Sie streckte den Rücken und wich den Blicken aus. Ausgerechnet in dem Moment, als sie zielstrebig hatte weitergehen wollen, erfasste sie ein sehnsüchtiges Prickeln. Willenlos sackte Adina wie betäubt in einem schmalen Hauseingang nieder. Diese unbändigen Gefühlsausbrüche würden sie gleich nach den Fieberschüben umbringen. Oder davor. Mann, wenn sie nur wüsste, woher sie kamen, wodurch sie ausgelöst worden waren. Seit Wochen verschlimmerte sich beides nebst den Herzschmerzen von Tag zu Tag. Es gab einfach keine Erklärung und es ließ sich keine Krankheit feststellen.

Sie kämmte sich mit den Fingern das Haar, zitterte vor Erschöpfung. Inständig hoffte sie, Emanuel würde ihr öffnen und ihr, obwohl sie ihn vor einem Jahr verlassen hatte, trotzdem helfen. Sie bedurfte unbedingt einer Dusche, sie hatte keinen Cent mehr in der Tasche und ihr Limit war bereits überzogen. Ihr Magen jaulte, ohne Luft zu holen und Müdigkeit hängte ihr Gewichte an die Lider. Sie stemmte sich hoch, bog auf den Fußweg ab.

Ein unangenehmes Zwicken im Nacken ließ sie plötzlich alarmiert herumfahren. Adina blinzelte, aber ihr fiel niemand auf, der sie beobachtete oder verfolgte. Ihre neuen Instinkte wisperten mit ihr, Umsicht schien geboten. Traute sie ihnen? Sollte sie auf sie hören? Adina ging zügiger, als könnte sie vor sich selbst davonlaufen. Herrje, war sie wirklich dabei, verrückt zu werden?

Einige Minuten später erreichte sie endlich Emanuels Zuhause. Sie sah sich um, schlüpfte durch ein loses Brett eines hohen Zauns und hielt mit zittrigen Knien in einem großen Hinterhof mit Garagen inne. Bäume und Büsche standen in voller Blüte. Zaghaft klopfte sie mit einem Ring an das Holz der Hintertür. Durch den Vordereingang des Hotels wollte sie in ihrem Zustand nicht und auch sonst war es ihr recht, wenn keiner ahnte, wo sie sich aufhielt. Weil niemand öffnete, setzte sie sich und klopfte alle paar Minuten erneut. Früher hatte Emanuel sich im Laufe des Tages mehrfach in seinen privaten Bereich zurückgezogen, doch das Glück schien ihr heute nicht hold.

Nach einer halben Stunde öffnete sich plötzlich doch die Tür.

„Adina …!“

Sie fiel Emanuel um den Hals. Sie hatte ihn besonnen um Unterkunft für einen Tag und eine Dusche bitten wollen, doch als sie seinen erstaunt-besorgten Gesichtsausdruck sah, brach die Belastung der vergangenen Tage über ihr zusammen. Sie schluchzte, verbarg den Kopf an seiner Brust, als er sie aus dem Stand auf die Arme hob, die Tür mit dem Hacken zustieß und Gänge entlanghastete. Er sagte keinen Ton, drückte sie fest an sein verschwitztes TShirt. Sie wusste, er arbeitete gerade.

Emanuel stellte sie auf die Füße und betrachtete sie eingehend. Adina versuchte eisern, die Tränen zu unterdrücken. Es war sein privates Badezimmer, nicht eines der anderen seines extravaganten Fitnesshotels. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine großen Hände und fuhr behutsam mit den Daumen unter ihren Augen her.

„Was ist dir nur passiert?“

Adina blickte ihn durch den Schleier an. Sein repräsentables Antlitz mit den harten Linien, dem gestutzten Bart, von Sorge erfülltes Mienenspiel. Wäre sie bei den Klippen gefallen, hätte sie ihn nie wiedergesehen.

Emanuel setzte sie auf den Toilettendeckel, stützte sie mit einer Hand am Schlüsselbein und ließ Wasser in den Eckwhirlpool laufen. Er lockerte ihren verkrampften Griff um die Tüte, kniete vor ihr nieder, um den Knopf der Hose zu öffnen. Sie zuckte zusammen. 

Er nahm die Hände fort. Seine dunkelbraunen Augen sahen fragend, skeptisch, beinahe ängstlich zu ihr empor. Doch er fragte nicht.

Tränen verwischten ihren Blick. Sie war durcheinander, erschöpft und fühlte sich fiebrig, doch das Schlimmste blieb, niemandem von alldem erzählen zu können. Emanuel half ihr auf und reichte ihr ein großes Badehandtuch. Dahinter streifte sie die Stoffhose von den Beinen. Sie trug keinen Slip und sie war froh, Emanuels Feingefühl immer noch vertrauen zu können.

Als er sich aufrichtete, seine Brust vor ihr schwebte, hörte sie das harte Pochen seines Herzens. Sie zuckte leicht zusammen. Es erschreckte sie immer wieder aufs Neue, es zu vernehmen. Kein Mensch dürfte so gut hören können. Er prüfte die Temperatur des Wassers, nahm ihre Hände und half ihr in die Wanne.

Adina tauchte bis zum Kinn unter und schloss die Augen. Das Schaumbad duftete nach Ginseng und rief ihr die Zeit mit Emanuel ins Gedächtnis. Sie musste sich mit aller Macht daran erinnern, ihn nicht nur verlassen zu haben, damit er sie nicht verlassen konnte, sondern auch aus anderen Gründen … die ihr gerade nichtig wie zarte Schleierwolken an einem strahlend blauen Himmel vorkamen. Sein Daumen fuhr über ihre Handfläche. Dankbarkeit erfüllte sie, weil er sich wie wohl niemand sonst zurückhielt, ihr keinerlei Fragen stellte, die sie eh nicht hätte beantworten können. Gleichzeitig kam sie sich unendlich schlecht vor, einfach nach einem Jahr ohne Ankündigung vor seiner Tür zu stehen und ihn mit ihren Problemen zu belasten. Aber momentan drückten Tonnen auf ihren Brustkorb und sie fand kaum genügend Kraft, zu atmen. Ihr Körper schien unter dem Fieberschub zu glühen. Was geschah bloß mit ihr?

Es riss sie aus ihrer Trägheit, als Emanuel aufstand. Sie schluckte, reckte die Finger nach ihm. Alles, nur jetzt nicht allein sein. 

Auf seiner Stirn zeigten sich Falten, ein unausgesprochener Schmerz lag in seinem Ausdruck. Lange sahen sie sich an, unfähig, zu sprechen. Seine Brustmuskeln hoben und senkten sich rasch, die Tätowierungen auf seinen Oberarmen schienen zu leben. Schwerwiegendes bedrückte anscheinend auch ihn, das über seine Sorge um sie hinausging. Emanuel durchlebte ein Tief in seinem ansonsten strahlenden Leben.

Ihre Augen weiteten sich, als er sich ihr wieder gänzlich zuwandte. Das Nylon der Hose auf seinen Lenden wölbte sich prall gefüllt. Sein Blick wanderte über den Schaum, der ihren nackten Körper verdeckte, zurück zu ihrem Gesicht. Emanuel fasste sich und ergriff ihre Hand. Er setzte sich auf den breiten Rand und streichelte ihre Handfläche.

„Ich geh nicht, Sweetheart. Schließ ruhig die Augen“, sagte er mit seiner typisch rauchigen und tiefen Stimme. Und sie tat sich und ihm den Gefallen.




 

Adina lag ausgestreckt auf dem Gästebett. Sie hatte nach dem Bad und einer Schlaftablette einige Stunden geschlafen und etwas gegessen, physisch ging es ihr besser. Ihre Gedanken allerdings schlugen bereits wieder Purzelbäume. Ihre klare Weltsicht kollidierte mit den unerklärlichen Phänomenen. Sie war Medizinerin, es blieb lebenswichtig für sie, den Dingen auf den Grund zu gehen, immer Antworten auf alle Fragen zu finden. So lebte sie eben. War sie gefordert, tat sie, was getan werden musste. 




Sie nahm einen Apfel vom Nachttisch und biss hinein. Elf Jahre Studium und Weiterbildungen und jetzt das. Sie war eine Helfernatur, sie wollte unbedingt Neonatologin werden, und weil es ihr sehnlichster Wunsch war, und sie gut darin war, wollte sie unbedingt diesen Weg gehen und nahm die Unterstützung des Klosters an. Die Gebühren hatten sich zu Unsummen aufgetürmt. Sämtliches hinschmeißen – unmöglich. Sie hatte lediglich eine Auszeit benötigt, um herauszufinden, was mit ihr vorging.

Und dann tauchte dieser Lyon auf, rettete auf unerklärliche Weise ihr Leben und verkomplizierte es gleichsam. Er wirbelte ständig in ihrem Kopf umher, als würden sie sich ein halbes Leben und nicht erst zwei Stunden kennen, als wäre mehr passiert als eine flüchtige Begegnung, ein Gefühl von mystischer Geborgenheit, einer innigen und prickelnden Verbindung. Er nistete sich frech in ihrem Schädel ein, als gehörte er genau dorthin.

Adina warf den Apfelstiel quer durchs Zimmer in den Mülleimer, legte den Unterarm über die Augen. Sie sollte vorgehen, wie sie es für gewöhnlich tat, egal, wie unbezwingbar die Hürde erschien. In ihrem Praxisjahr hatte ihr Team es geschafft, einem in der 23. Schwangerschaftswoche geborenen Frühchen ins Leben zu helfen. Sie dachte eine Weile nach und wählte die Handynummer ihrer damaligen Studienkollegin und Beinahe-Freundin Yasti. Die Inderin nannte sie stets Maus, weil Adina an dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, ein weißes Exemplar auf dem Campus vor trampelnden Schuhen und grapschenden Händen rettete und ihm ein Zuhause gab. Adina vernahm erleichtert, wie sehr Yasti sich über ihren Anruf freute. Sie verabredeten sich für morgen früh im Garten vor dem Morgen Stanley Children’s Hospital der Columbia University, in der sie ihr Medizinstudium abgeschlossen hatten.




 









 

Stundenlang versank Lyon im Wirrwarr seiner Überlegungen, bis er sich aufraffte, und im Adult Education Center von Portland internetfähige Computer fand, um sein Wissen auf den neusten Stand zu bringen. An den Tiefschlaf verschwendete er keinen Gedanken mehr. Er vergaß selten und die Aufnahme von Informationen glich der Schnelligkeit seiner Reflexe. Seine Pupillen flogen förmlich über die Seiten.




Mit jedem Jahrhundert war ihm alles unwichtiger erschienen, bis er schließlich nur noch überprüfte, ob noch Frieden vorherrschte. Fahrlässig, leichtgläubig, naiv. Er kochte vor Wut, die heiß in seinem leeren Magen brodelte. Seine Furcht, jemandem zu begegnen, der ihm sein Verhalten nicht verzieh, weil er ihn nicht verstand, nicht verstehen konnte, hatte ihm das Genick gebrochen. Außerdem war er eiskalt belogen und hintergangen worden.

Es gab sieben Milliarden Menschen und Bashs Aussage zufolge noch ungefähr tausend Amorphen. Bestürzend! Der Schock über die Zahl traf ihn schwer. Er durfte nicht darüber nachdenken. Die Lage war verheerend, vor allem, weil ihre Fortpflanzung derart kompliziert und langwierig war. Lyon wünschte sich, er wäre den Deal nicht eingegangen, hätte gekämpft oder sich zumindest intensiver vergewissert, ob alles in Ordnung war. Er musste unbedingt nochmals mit Bash sprechen, der aber war verschwunden, nachdem er wohl angenommen hatte, zu Lyon nicht durchzudringen.

Als Lyon bei seiner Informationsbeschaffung bei den YouTube-Video-Trailern von Twilight anlangte, fasste er einen Entschluss, löste sich unbemerkt in Nebel auf und gab sich seinen ureigenen Instinkten hin. Ausschließlich sie vermochten ihn zu seinesgleichen zu führen, denn er hatte keine Ahnung, wo sie sich versteckten. Er benötigte Auskünfte, um sein weiteres Vorgehen zu planen.

Unsichtbar schwebte er in den tief hängenden Wolken, seine Aura fest um sich geschnürt, als wäre ihm kalt, doch selbst eine Sauna hätte sein inneres Eis momentan nicht zum Schmelzen gebracht. Es dämmerte, dunkles Kobaltblau löste das Schwarz der Nacht ab. Wie selbstverständlich suchte er nach Adinas Aroma, was blödsinnig war auf diese enorme Entfernung. Was vor allem so oder so vollkommen schwachsinnig war, weil sie niemals den eigentümlichen Duft eines Amorphen annehmen würde. Und weil sie sowieso nicht mit ihm reden würde.

Eine Böe ließ ihn haltlos durch den Dunst taumeln, als die Erkenntnis ihn traf. Keiner würde mit ihm reden. Keiner ihm vertrauen. Keiner war auf ihn angewiesen. 500 Jahre lang hatte er sich verkrochen, weil er dachte, damit seine Spezies retten zu können, dachte, ihm bliebe keine Wahl. Jeder sah in ihm den König, der sich feige davongestohlen hatte, als sie ihn am nötigsten gebraucht hätten.

Lyon landete in einem Dorf und nahm Gestalt an. Er ballte die Fäuste. Wenn er nur wüsste, mit wem er den Handel eingegangen war, dann könnte er seinen Zorn an diesem hinterhältigen Verräter auslassen. Doch er war sich bewusst, sich fast mehr über seine Leichtgläubigkeit als über den Wortbruch des unbekannten Magycen aufzuregen. 

Damals war er überzeugt, alles richtig abgewogen und entschieden zu haben. Zug um Zug vollzog sich ihr Pakt, nachdem eine typische Nachrichtenkugel eines Magycen ihn erreichte – genau einen Tag nach der verhängnisvollen Stürmung von Schloss Salassar, ihrem damaligen Rückzugsort. Ihrer letzten Bastion. Er hätte den Verrat riechen müssen, so stank er jetzt.

Alle amorphen Schilde waren gebrochen, alle tapferen Krieger gefallen. Ein unaussprechliches Drama. Lyon sah sich unverzüglich gezwungen, zu handeln. Er musste die Ausrottung verhindern. Er ging den Pakt ein und besiegelte damit die Niederlage. Die Angreifer zogen sich von ihren Ländereien zurück. Lyon dankte ab. Die Magycen verließen ihr Land und verkündeten den Frieden, woraufhin Lyon sich wie vereinbart zurückzog und sich in seine geheime Tiefschlafkammer im Meer niederlegte. Anfangs überprüfte er penibel jegliche Bekanntmachung von Gaudor Tomac, dem Monarchen der Magycen, dem einzigen, der derart viel Macht besaß, Befehle dieser Art auszugeben. Einen ganzen Krieg zum Erliegen zu bringen. Es gab niemanden, den er mehr verdächtigte. Aber daraus ging stets hervor, dass Gaudor den Frieden mit offenen Armen willkommen hieß.

In der Anfangszeit schlief er tief und fest, fühlte sich als Wohltäter und nahm sein Schicksal in Kauf. Doch mit der Langeweile kam die Einsamkeit, mit dem fehlenden Austausch die Tristesse und mit der Melancholie die Verdrossenheit. Allein der Wille, für sein Volk durchzuhalten, verging nie.

„Hey!“

Lyon schrak zusammen, doch sein Impuls, in Kampfstellung zu gehen, verpuffte, weil er die voluminöse Stimme einer Opernsängerin unter einigen Milliarden erkannt hätte. Er wandte sich um. „Tropical. Tochter einer Göttin, wie schön, dich zu treffen.“

Die Muskeln des Ozelots strafften sich, bis sie wie Bastet persönlich vor ihm saß. Stolz, edel und eingebildet. Er hatte soeben allein durch seinen ironischen Unterton eine Majestätsbeleidigung begangen, die sie sicher nicht auf sich sitzen lassen würde.

„Lyon Salassar der … IV., nicht wahr? Wie nett. Du hast dich endlich ein wenig sammeln können. Deine Verwirrung war ja nicht verwunderlich nach dem dämlichen langen Tiefschlaf.“ Sie rieb sich mit der Pfote über die Nase.

Dieses Geisterkätzchen hatte sich also über ihn erkundigt. Bei wem? Himmel, wussten noch mehr Wesen, dass er sich nicht mehr an den Pakt hielt? Als wenn er nicht genug Probleme hätte. Nun, er war vielleicht dämlich, aber nicht unhöflich. Außerdem sagte man Geistern zwar ein freches Mundwerk, aber auch Langlebigkeit und Treue nach. „Tropical, du hast gesagt, du willst mir helfen. Wobei?“

Ihr langer Schwanz peitschte unruhig über den Boden. „Du siehst hungrig aus. Willst du dich nicht erst nähren?“

Beinahe hätte er aufgelacht. Ja, er war ums Verrecken verdammt hungrig, aber die offensichtlichen Ausflüchte der Geisterkatze machten ihn noch neugieriger. Wenn er sich doch nur erinnern könnte, was er über sie gehört hatte. Es waren mehrere … „Wie viele Schwestern hast du?“

Tropical grinste, als wäre sie froh über die einfache Frage, die von der vorherigen ablenkte. „Drei. Blizzard, die Eingebildete. Thunder, die Muffelige und Chilli, die Besserwisserin.“

„Wo sind sie?“

„Och, mal hier und mal da. Sie suchen ihrerseits ihren vorherbestimmten Schützling. Wenn man der Prophezeiung Glauben schenkt, müssten auch sie bald ihre Kerle gefunden haben.“

Lyons Fänge vibrierten im Kiefer. Es fiel ihm schwer, seine wahre Natur eines wilden Raubtieres ob der verbalen Degradierungen zu zügeln. Doch er ließ es sich nicht anmerken. Hoffte er. „Und hättest du die Güte, mir zu berichten, um welche mystische Vorhersage es sich handelt?“

Tropical besah sich prüfend die spitzen Krallen ihrer Pfote. „Kennst du die AMOR?“

„Du meinst Amorphen?“

„Nein. Ich meine, was ich sage. AMOR. Dann also nicht, hm?“

Lyon kam sich vor wie ein Knabe auf der Schulbank. Da war etwas tief vergraben in seinem Gehirn, doch es war nicht zu greifen. Als würde ein Zauber die Gedanken daran blockieren. Das war äußerst gruselig und ebenso ärgerlich. „Ich kenne die Amor nicht“, gab er widerwillig zu. „Aber du bist ja anscheinend da, um mich aufzuklären.“

Tropicals bernsteinfarbene Augen mit den geschlitzten Pupillen sahen zu ihm auf. Listig, aber leicht verunsichert. „Ja, bin ich …“ Sie löste sich geisterhaft in Nichts auf. „… wenn du mal bessere Laune hast.“

Lyon schloss die Augen. Welcher Rachegott schickte ihm eine kindische, zickige Mieze, die seine Nerven strapazierte und seinen eh schon verwirrten Geist mit Unsinn fütterte? Er hob den Kopf, weil er Nahrung witterte. Rasch bog er um ein paar Häuserecken und stand plötzlich vor den Stufen eines Beerdigungsinstituts. Ein kleiner Junge mit rot geweinten Augen saß halb versteckt an der Ecke des Gebäudes und blickte ihn verstohlen an.

Lyon schluckte, senkte die erhobenen Hände, prüfte kurz, ob weitere Menschen in der Nähe waren. Der gepflasterte Platz lag einsam, dicke Regenwolken zogen über den Himmel, ein kühler Wind wehte ihm das lange Haar ins Gesicht. Hatte er jetzt völlig seine Instinkte verloren? Er würde sich doch niemals von einem Kind nähren.

„Hast du auch wen verlorn?“

Er wollte fort, ihm war nicht nach reden zumute, doch er blieb. Er sollte sich nicht einfach in Luft auflösen oder als Tier davonspringen. Der Arme trauerte aus tiefstem Herzen. Lyon nickte.

„Hm. Schade, nicht?“

Lyon zog die Brauen hoch, bändigte seine Mähne.

„Dass sie nicht mehr da sind, mein ich.“ Das Kind schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Es zitterte.

Unweigerlich dachte er an seine Schwester Semi, an Josh, seine Eltern, Freunde, Bekannte, Gefolgsleute. „Es ist sehr schwer.“

„Ob sie auch so frieren wie ich?“

„Wie?“ Lyon sondierte die Umgebung. Der Kleine schien allein.

„Na, die sind nu doch da oben.“ Er warf einen Blick auf die gewitterschweren Wolken.

Lyon musste trotz seiner düsteren Gedanken lächeln. Und Vampire schliefen in Särgen und entstiegen des Nachts einer Gruft. Er schüttelte den Kopf. „Nein, mein Junge, ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie es angenehm warm dort oben haben.“

Der Knabe riss die Augen und den Mund auf, klappte ihn aber umgehend wieder zu. Das Erstaunen wich jedoch nicht. Er schien nachzudenken, das sah Lyon seinem Gesicht an. Er nickte, sagte aber nicht, zu welchem Ergebnis er gelangt war.

„Wo sind deine Eltern?“

Er blickte zu Boden. „Die kommn gleich.“

Der Knirps fror erbärmlich, seine Nase glänzte rot. Lyon checkte ihn mental durch. Oh my! Sein Hintern hatte die Temperatur von Tiefkühlfleisch. „Soll ich so lange mit dir warten?“

Ein strahlendes Gesichtchen sah ihn an. „Hmhm.“

Lyon zog seinen Mantel aus und hielt ihn dem Jungen hin. „Der wärmt dich. Das ist dann wie dort oben, aber nur fast.“

Dem Kleinen entwich ein erstickter Laut. Er richtete sich auf und ließ sich steif den Ledermantel über die winzigen Schultern legen. Wieder auf der Stufe sitzend suchte er einen Platz für die Schuhe, die er nicht auf das Innenfutter des Mantels stellen wollte.

„Schon okay. Ich schenk ihn dir.“ Lyon hob mit äußerster Vorsicht die dünnen Beinchen in die Mitte auf den Stoff und klappte das Leder vor ihm zusammen. Amorphen froren nicht, sie trugen Kleidung nur, um sich den Menschen anzupassen. Außerdem tröstete ihn das warme Gefühl, das in ihm aufstieg, auf angenehmere Weise.

„Danke“, fiepste der Junge und schob seine Hände durch die Ärmel, bis die Fingerspitzen vorn hinausragten. „Aber der ist viel zu groß.“

„Ach, bald passt er.“

„Sooo groß wie du werd ich nie.“ Seine Stimme brach. „Meine Ma war auch klein.“

Lyon schloss die Augen. Er ahnte, dass das Kind einen Elternteil oder Verwandten verloren hatte.

„Sei nich traurig“, flüsterte der Kleine, „Ich hab nämlich gelauscht.“

„Was hast du gehört?“ Argwohn regte sich. Was stellte bei dem Winzling Fantasie und was die Wirklichkeit dar? Er schien keine fünf zu sein, dafür aber ein wenig verwirrt. Vermutlich war es auf die Trauer zurückzuführen, oder er hatte verlernt, mit Kindern umzugehen, was ihm einst viel Freude bereitet hatte. Als König hatte man eigentlich einen ganzen Stall voller glücklicher Kinder.

„Hm.“

„Mir kannst du es sagen. Ich verrate es niemandem, Ehrenwort.“

Das Kerlchen kuschelte sich in den Mantel, versank regelrecht hinter dem Kragen. „Da ham mich welche gesucht. Aber ich lag im Wäschekorb, ganz unten. Sie ham geflüstert, dass ich ihr bald folgen werd.“ Er atmete tief aus. „Deshalb bin ich weg und nicht so traurig, weißt du. Bin ja dann bald bei Ma.“

Lyon nickte und legte ihm in einer ruhigen Bewegung die Linke auf die Schulter, die nicht halb so groß war wie seine Handfläche. Der Kleine war unterernährt und sein Magen knurrte wie ein ausgewachsener Löwe. Der Geruch eines weiteren Menschen wehte ihm um die Nase und er sah über den leeren Brunnenplatz. Es dauerte eine Weile, bis eine alte Frau um eine Hausecke hinkte.

Sie schien halb blind, denn sie brauchte einige Zeit, bis sie den Kleinen und ihn sah. Dann aber drohte sie lauthals mit erhobenem Stock, stützte sich sogleich wieder ab und kroch vorwärts. Sie beeilte sich sichtlich, den Platz zu überqueren, und hätte dennoch jedes Schneckenrennen verloren. Der Knirps versteifte sich, was Lyon einen derben Stich versetzte. Er musste nicht etwa bei der Alten wohnen?

„Wie heißt du?“

„Kevin.“ Er stand auf, schwankte unter dem Gewicht des Mantels und tapste die Stufen hinab.

Lyon erhob sich ebenfalls.

„Kev! Kev? Alles in Ordnung, mein Junge? Lassen Sie den Jungen los!“

Das Krächzen klang grausam in Lyons Ohren. Obwohl schwach, knirschte es wie Sand zwischen den Zähnen. „Wer ist das?“, wollte Lyon wissen.

„Ursula.“

Er zog die Brauen hoch und schmunzelte.

„Öhm … Mas Oma?“ Er kicherte hinter vorgehaltener Hand. „Ich weiß nich genau.“

„Ist sie nett?“

„Hm, joa, aber alt.“

„Kannst ihr ja ein bisschen im Haushalt helfen.“

„Ich kann schon Milch einfüllen und mich anziehn, allein.“

„Das nächste Mal, wenn du rausgehst, denkst du an deine Jacke.“

Er grinste breit und entblößte eine Zahnlücke. „Weißt du“, sagte Kevin und schälte sich aus dem Leder, „nimm mal zurück. Hier ist’s auch kalt für dich.“

„Ich habe ihn dir geschenkt.“ Lyon verdrehte innerlich die Augen. Der Junge benötigte ein liebevolles Zuhause, warme Mahlzeiten und jemanden, der ihm über die Trauer hinweghalf. Sicher keinen viel zu großen Ledermantel.

Kevin mühte sich mit dem Gewicht ab, versuchte, so wenig wie möglich von dem Stoff auf dem Boden schleifen zu lassen und blieb vor Lyon stehen. Sein Kopf reichte knapp bis zum Gürtel. „Die nehmn ihn mir eh weg.“

Lyon griff den Mantel, warf ihn sich um. Er durfte sich nicht einmischen. Außerdem hatte er weiß Gott andere Probleme. Dennoch legte er dem Jungen die wärmende Hand auf die Schulter. Die Uroma zuckelte näher, musterte Lyon, als wäre er ein Kinderschlächter, dem sie mit ihrem Kampfstock das Handwerk legen wollte.

„Und wer bist du?“, fiepste Kevin und sah zu ihm auf.

Er beugte sich hinunter. „Ich heiße Lyon.“

Kevin hopste die Stufen hinab und blickte kurz sehnsüchtig gen Himmel. „Dauert bestimmt nicht mehr lang.“ Er lächelte selig und winkte, bevor er sich ungeduldig dem Tempo der Schnecke anpasste, die Lyon mit Blicken röstete und vierteilte.

Lyon stand noch eine Weile da, sah in die Richtung, in der das ungleiche Duo schleichend verschwand. Er machte sich jetzt schon Sorgen um Kev. War alles naive, kindliche Fantasie? Wie auch immer, der Kleine ertrug sein schweres Schicksal und nahm es an. Lyon sog tief Luft ein. Weshalb sollte ein 779-Jähriger nicht dem Mut eines 4-Jährigen folgen? Er zuckte zusammen, als Stiefel urplötzlich hinter ihm auf Kies knirschten. So eine imposante und arrogante Aura hatte nur einer – Bash.

„Seit wann stehst du auf Old Pascas Rum und Muttermilch?“

„Was machst du hier?“, überging Lyon Bashs Bemerkung.

„In meinen Hoden ist ein ausgezeichnetes Ortungsgerät für Idioten versteckt.“

Lyon hob den Blick.

„Nicht?“ Bash richtete seine Genitalien. „Deine Aura ist für mich so auffällig wie Mamas Melonenbusen unter AAA-Größen.“

„Hab’s verstanden.“ Lyon raffte sich auf. Früher hätte er Bash einen Kopf kürzer gemacht. Aber beinahe 500 Jahre absolute Stille und nun so viele seltsame Begegnungen. Der Tag schaffte ihn. „Ich muss mich nähren.“

Bash wischte sich gespielt affektiert den Schweiß von der Stirn. „Gut, dachte schon, du hättest bereits bei den beiden. Bist doch nicht so tief gesunken, was?“ Er grinste lasziv. „Wollen Durchlaucht meine vorzüglichen Quellen anzapfen?“

Sein Kumpel versuchte mit allen Mitteln, ihn zurück auf den Thron zu bekommen. Nun sogar mit beinahe unwiderstehlichen Ködern. Bot ihm mutmaßlich reines, weibliches Amorphenblut an. Es gab nichts Erfüllenderes. Die Spitzen seiner Fänge vibrierten leicht kitzelnd in seinem Oberkiefer, wenn er an das himmlische Vergnügen dachte. Wie gern würde er ihm den Gefallen tun und seinem Volk wieder als König dienen. Aber wie konnte er das Risiko und die Lage einschätzen, ohne seinen Gegner zu kennen? „Glaub nicht, dass du mich überredet hast.“

„Vielleicht hinterher?“ Bash lachte und löste sich auf.




 

Eine knappe Stunde später befanden sie sich in einer Höhle tief unter den Kiefernwäldern Maines. Das Rauschen eines unterirdischen Baches und das Prasseln eines Lagerfeuers klangen anheimelnd, die unzähligen Kissen auf einer den halben Raum einnehmenden Spielwiese rundeten die angenehme Atmosphäre ab. Die Schatten der Flammen tanzten an der niedrigen Decke. Lyon lächelte kurz. Bash schien trotz der Sorgen, trotz seines neuen Tätigkeitsfeldes der Alte geblieben zu sein.




„Dein Versteck?“

Bash grinste nichtssagend und musterte ihn. Es war beinahe ein wenig unangenehm. Vertraute Bash ihm nicht? Das abscheuliche Gefühl, welches Bashs Starren und der Gedanke hervorriefen, kratzte wie Krallen einer Raubkatze an seinem Schutzpanzer. Lyon wandte sich dankbar für die Ablenkung um, als eine Amorphin sich näherte. Bash huschte zu ihr, legte den Arm um eine anmutige Taille. Ihre Rundungen zogen den Blick wahrlich an wie Bashs Finger. Ihre violetten Iris musterten Lyon, argwöhnisch, besorgt, neugierig.

„Darf ich König Lyon Salassar meiner Geliebten Xena McIntosh vorstellen?“

Lyon verdrehte die Augen. Bash wusste, er wollte nicht und schon gar nicht auf diese Art vorgestellt werden. Doch auch wenn er Xena niemals zuvor begegnet war, erkannte sie ihn ohnehin. Die Bemühungen, es geheim zu halten, wenn er länger als unbedingt nötig wach blieb, waren von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Er trat auf Xena zu, hob die Fingerspitzen mit seiner Handfläche und neigte sich zum angedeuteten Handkuss nieder. „Es erfüllt mich mit Ehrerbietung, dich kennenzulernen, Xena.“

Sie entzog ihm die Hand und stemmte sie in die Hüfte. Ihre Feindseligkeit schwappte zu ihm wie ihr inneres Feuer. Es war von jeher eine Ehre für eine Frau, die Leidenschaft des Nährens mit dem König zu teilen. Die Begierde stellte sich unmittelbar ein, wenn ein Paar sich attraktiv fand. Und sie sah reizvoll aus, doch ihr Argwohn dämmte sein schwelendes Verlangen nach Nahrung. Xena schwang ihre beckenlangen violett schwarzen Locken über die Schulter.

„Du bist also Lyon Salassar.“

Lyon senkte das Haupt. Sie konnte nicht wissen, dass er reinen Herzens versucht hatte, sie alle vor Schlimmerem zu bewahren. Lyon lächelte sie vorsichtig an. Er hatte das Gefühl, keine rechten Worte zu finden, die Kommunikation erst erneut erlernen zu müssen, obwohl er früher wirklich nicht auf den Mund gefallen war. „Ja. Falls ich gehen …“

Sie schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab, ließ ihren Blick zu seinem Hals wandern und sah ihm kokett in die Augen. „Fürs Erste darfst du bleiben.“

Ihre Musterung seines Halses entfachte brachial seinen Hunger. Ein halbes Jahrtausend lang minderwertige Kost. Er war und blieb zu gewissen Teilen ein Raubtier, auch wenn sein Geist es meist in Schach hielt. Seine Reißzähne begannen, zu vibrieren und er hatte Mühe, sie zurückzuhalten. Doch jedem Amorphen verriet seine fast unsichtbar glühende Aura seine Lust, seine Gier und seine gezügelte Unbeherrschtheit. „Vielen Dank.“

„Mannomann, die Funken sprühen, das ist ja jetzt schon wie Sex zwischen euch.“ Bash warf sich auf die Liegewiese und stopfte sich Kissen unter den Rücken.

Lyon räusperte sich. Er hatte sich wirklich nur nähren wollen. Verflucht, er wusste ja nicht einmal, ob sein Geschlecht nach all den Jahrhunderten noch funktionierte. Bash gab sich wie eh und je, was guttat und ihn gleichzeitig unendlich peinlich berührte. War er damals ebenso hemmungslos und anzüglich …? Ja. War er. Es kam ihm vor wie ein längst vergangenes Leben.

Bash breitete die Arme beidseits auf den Kissen aus wie ein Pascha. Er deutete mit dem Kopf hinter Lyon. „Ich war so frei.“

Zwei weitere Frauen betraten die Höhle. Amorphinnen. Lyon roch das köstlichste Blut, das es gab. Ohne es zu riechen, hatte er sich noch bändigen könnten, aber nun … Eine im lackledernen Catsuit, die andere in Bluejeans, einer durchsichtig blauen Tunika und der hellblausten Regenbogenhaut, die Lyon je gesehen hatte, blieben vor ihm stehen. Auch wenn sie seine Aura nicht erkannten, weil sie zu jung waren, um ihn zu kennen, seine Narben im Gesicht waren legendär.

„Vici und Blue“, stellte Bash sie vor.

Blue nickte ihm schüchtern zu und er bedankte sich mit einem Lächeln. Seine Muskeln zitterten leicht vor Gier, trotz alledem versuchte er, es sich nicht anmerken zu lassen. Catwoman alias Vici verneigte sich vor Lyon. Er wollte ihr sofort aufhelfen, niemand sollte sich mehr vor ihm verbeugen, doch ihre Finger an der Innenseite seiner Schenkel ließen ihn nur wohlig schnurren.

„Ich hatte noch nie einen König.“

Lyon gab seine Beherrschung auf. „Dann ist es wohl meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du das nie wieder sagen kannst.“ Er packte das blonde volle Haar am Hinterkopf, zwang sie mit seinem Oberkörper in Rückenlage auf die Matratzen und strich ihr langsam mit der Zungenspitze die Halsschlagader entlang. Ihr Aufstöhnen toste durch seine Nerven. Er unterband ihre Blutzirkulation mit der Zunge, drückte sie fester in die Kissen und kauerte sich über sie. „Sag es!“

Sie presste ihre Mitte an ihn, lockte ihn, neckte mit den Lippen seine Schläfe. Gedämpft hörte er Bashs Knurren, fühlte die Schwingungen der Liegewiese, roch verschiedene Blutnuancen. Lyon reizte Vicis Vene, wusste, welche Gefühle es auslöste, sehnte den Genuss und die Erlösung herbei. „Sag es“, zischte er.

Finger schoben sich über sein Gesäß. Er wandte sich um und sah überrascht Xenas Hand. Halb nackt kniete sie seitlich hinter ihm und verkrallte sich in seinem Gürtel, als Bash von hinten in sie stieß. Sie keuchten gemeinsam auf. Bashs Muskeln spannten sich. Sein Gesicht lüstern verzerrt, die Lider geschlossen, die Fänge in die Unterlippe gepresst. Er bot einen herkulischen Anblick.

Lyon wirbelte zu Catwoman unter sich herum. Seine Pupillen stachen ihr durch die Augen in die Seele. „Lass mich von dir kosten.“ Er fuhr ihr mit der Zunge über einen ausgefahrenen Eckzahn. „Ich will dich – jetzt.“ Alles eine Bitte, denn sagte sie Nein, würde er nicht von ihr trinken. Doch Vici würde sich ihm nicht verweigern.

Sie hauchte ihm ein Ja entgegen und er stieß unverzüglich seine Reißzähne in ihre Halsschlagader. Er hatte behutsam vorgehen wollen, doch nun war es zu spät. Ihr Keuchen vermischte sich mit dem von Blue, Xena und Bash. Lyon geriet in den Strudel heißer Sehnsucht. Unbändiges Verlangen ließ ihn ungestüm saugen, das köstliche reine Blut in sich aufnehmen, spüren, wie es sich mit seinem vereinte, ihm Stärke schenkte. Es war so lange her, so verdammt lange! Er rieb sich an ihrem Körper, spürte Hände überall, Laute, die ihn anstachelten. Das Elixier beflügelte seine Sinne. 




Einem plötzlichen Impuls folgend riss er sein Gesicht fort von Vicis Halsvene, verschloss sie mit dem Speichel auf seiner Zungenspitze und brüllte wie ein Tiger. Nicht genug! Niemals! Er hatte so lange unter den Entbehrungen gelitten. Er wollte mehr, brauchte mehr, bäumte sich im Rausch der Gier auf, konnte sich nicht bändigen. Er packte in violett schwarze Locken und fand den Hals, der dazugehörte. Xena lag auf dem Rücken, die Lippen blutrot, Blues Kopf bewegte sich rhythmisch zwischen ihren Schenkeln. Xena atmete stoßweise. Sein Verlangen explodierte. Er wollte Xena, alles, was sie ihm geben mochte. Hungrig küsste er ihren Mund … schmeckte Bashs Blut und katapultierte sich ruckartig an die entfernte Wand.

Sein Organismus raste, sein Körper schien aus brodelnder Lava zu bestehen. Was tat er hier? Nichts Schlimmes, sich nähren. Er wollte es genießen, es rauschte ihm apokalyptisch durch die Adern. Es war seine wilde Natur. Trinken und Vergnügen verbanden sich seit jeher zu einer Einheit. So unendlich lange hatte er sich alles verwehrt. Vicis reines Blut heizte ihm ein, wie es das von Menschen niemals könnte.

„Ich gebe dir, was du verlangst.“

Xena hauchte ihm mit geschlossenen Augen ihre Lust entgegen. Bash und Blue keuchten ihren Orgasmus hinaus. Bashs Stimme wandelte sich in das Fauchen eines Fuchses, seine Lieblingsform. Xena wimmerte unter dem Zungenspiel von Blue. Ihre Finger reckten sich fordernd nach ihm. Sein Körper lechzte nach ihrem Blut, nach Erlösung. Er wollte sich alles nehmen und vergessen. Doch Lyon senkte die Lider.

„Ich kann nicht“, flüsterte er, stand mit wackligen Beinen auf und trat ans Lagerfeuer, das in einer großen, goldenen Schüssel brannte. Sein Puls beruhigte sich nur unwesentlich, während er die Laute von Bash und den drei Vampirinnen nicht ignorieren konnte. Es kostete ihn nicht so viel Kraft, sich dem Bedürfnis zu widersetzen, wie er im ersten Moment vermutet hatte. Und er wusste auch, weshalb. Adina. Er fühlte sich zu ihr hingezogen. Ein sonderbares Gefühl. Ihn verband etwas mit dieser Menschenfrau, obwohl er sie kaum kannte, obwohl es unmöglich war.

Durch halb geschlossene Lider beobachtete er die orangefarbene Glut im Feuer, vernahm das leise Knacken der Scheite wie die Geräusche der Hingabe in seinem Rücken und wünschte sich verlangender denn je, Adina würde sich wandeln, wäre jetzt bei ihm. Die Sehnsucht nach ihr schmerzte beinahe.

Mehrmals hörte er das Fauchen des D’foxes, in den sich Bash im Rausch verwandelte. Lyon fuhr sich durchs Haar. Weshalb wechselten die Frauen ihre Form nicht? Immerhin waren Vici und Xena reine Amorphen. Bestimmt hatte er es sich falsch gemerkt oder seine Erinnerungen verschwammen. Er verglich zu viel mit sich selbst, aber das ging nicht. Er stellte schließlich den Reinsten von allen dar. Bei sich schob er die geschwächte Magie auf die Dauer des Tiefschlafs und die ungenügende Ernährung, obwohl er sich längst hätte regenerieren müssen. Etliche Verwandlungen in schwierigere Formen als Nebel kosteten ihn wesentlich mehr Energie als früher. Zumindest darin war er sich sicher. Womöglich gehörte dies zur Evolution und es fiel niemandem auf, der die 500 Jahre miterlebt und sich an die Veränderungen gewöhnt hatte. Der die Zeit nicht verschlafen hatte wie er. 

Jemand, der unter den Menschen lebte und nie die Beherrschung verlor, verwandelte sich vielleicht gar nicht mehr. Lyon ließ ein glühendes Kohlestück emporschweben und senkte es wieder in die goldene Schüssel hinab. Gedankenverloren strich er sich über die Bartstoppeln. Was wusste er schon vom Leben eines Amorphen in der heutigen Zeit? Er brauchte Antworten.

 „Sag mal, hängst du immer noch in der Tiefschlafspirale?“, wollte Bash wissen.

Lyon drehte sich um, lächelte vage. Bei dem Anblick des Körperknäuels stieg ihm tatsächlich Röte ins Gesicht.

„Ich frag mich, wer es schafft, dich zu wecken. Hast du nicht gesagt, du hast dich nur von Menschenblut ernährt?“

„Ich habe ein paar Fragen“, sagte Lyon.

„Scheiße“, stöhnte Bash und presste kraftvoll Blues Gesäß an seine Lenden, „jetzt?“

„Ich warte im Nebenraum auf dich.“

„Komm aufs Bett, ist weicher“, keuchte Bash.

Lyon überhörte das geflissentlich und ging auf den Durchgang zu. „Mach einfach weiter.“

„Glaubst du, ich hör jetzt auf?“

Lyon lächelte und schlüpfte durch einen Tunnel. Leise Geräusche ließen ihn innehalten. Ein stetes Plätschern von Wasser und das Surren von Elektronik. Er wandte sich nach rechts, folgte dem Summton und duckte sich, um einen niedrigen Felsbogen zu durchschreiten. Das Summen kam von einigen Computern, die an verschiedenen Schreibtischen standen. Reagenzgläser und andere Utensilien wiesen den ovalen, in den Fels gehauenen Raum als ein kleines Labor aus. Wer hier wohl arbeitete? Am ehesten traute er es Xena zu, obwohl sie eher wie eine ständig lüsterne Sexbombe wirkte als wie eine hochintelligente Laborantin. Lyon schüttelte über sich den Kopf. Gerade Amorphen konnten facettenreiche Formen in einem Körper und Geist vereinen. Und sexy und klug schloss sich wahrhaftig nicht aus. Er sollte endlich im 21. Jahrhundert ankommen, bevor er sich anmaßte, alles beurteilen zu können.

Er zog sich in den Tunnel zurück und folgte dem anderen Gang, der in eine Badegrotte führte. Er entzündete mental die Kerzen in den Wandhaltern und setzte sich auf den Steinboden. Das ständige Platschen von Tropfen, die auf dem Wasser aufschlugen, erinnerte ihn an die Rote Grotte, einen ihrer drei heiligsten Orte, den er ebenso lange nicht besucht hatte wie er einen nackten Frauenkörper gesehen oder Amorphenblut getrunken hatte. Lyon versank in seinen Überlegungen, ließ seine Finger über die warme Wasseroberfläche gleiten und wünschte sich, es wäre Adinas Wange, die er liebkoste.

„Hier, du Spielverderber.“

Lyon fing eine Flasche Rum auf, während Bash mit einem eleganten Satz im Bassin abtauchte.

„Hey, trink nicht alles allein. Schließlich musste ich die ganze Arbeit übernehmen.“ Bash grinste schelmisch und lehnte sich mit den Unterarmen auf den Steinrand des Beckens.

Lyon reichte ihm den Rum. Seine Gedanken kreisten bereits um Wichtigeres. Er hoffte, Bash sprang ihm nicht gleich an die Kehle. „Bash, wenn es nur noch so wenige Amorphen gibt, weshalb unternimmst du mit deinem reinen Blut nichts dagegen?“

Bashs ebenmäßiges Gesicht verzerrte sich vor Zorn. „Verdammt!“ Er nahm einen ausgiebigen Zug. „Tauchst einfach für Jahrhunderte ab und meinst dann, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben, was?“ Bash gab ihm die Flasche. „Xena gebar vor Jahren ein Kind, das sich nicht wandelte.“

Lyon verschluckte sich. Das konnte nicht stimmen. Zwei reine Amorphen zeugten immer ein reinblütiges Kind. Nur aus einer Paarung mit Menschen oder nicht reinen Amorphen entstanden Homo sapiens mit besonderen Fähigkeiten, die aber niemals zu einem Vampir mutierten. 

„Bist du sicher?“, fragte Lyon und kam sich wie der letzte Trottel vor, doch er konnte es einfach nicht glauben. Bash schien im Gegensatz zu ihm auf dem Höhepunkt seiner Kraft und auch Xena sah gesund aus und war im besten Alter, um Kinder zu bekommen.

„Natürlich, du Schlafexperte!“, brummte Bash. „Und Xena McIntosh ist nicht die Einzige.“

Lyon packte das kalte Grausen. Sein Herzschlag setzte aus und brach donnernd wieder los. Seine Gedanken wirbelten umher wie in einer Windhose. Was offenbarte Bash da? Das lag unmöglich an dem Entwicklungsprozess. Kein Sauerstoff erreichte mehr seine Lungen, er japste nach Luft, als drückten unsichtbare Klauen seinen Hals zu. Seine Seele splitterte in Trillionen glühende Funken. Er fühlte sich, als würde man ihm den Boden unter den Füßen wegreißen.

„Mir ging’s ähnlich“, sagte Bash. „Ich brauchte drei Beweise, bis ich es glaubte.“ Er flocht seinen nassen Zopf auf. „Mann, wie oft habe ich mir gewünscht, ein Magyc zu sein, nachdem klar war, dass unsere Kinder sich mit weit über dreißig nicht mehr wandeln würden.“ Lyon bekam endlich wieder Luft und sog scharf Atem ein. „Ich hätte so viele Menschen gebissen und verwandelt, bis wir wieder stark und unbesiegbar gewesen wären.“

„Es bedeutet unseren Untergang“, krächzte Lyon und senkte geschlagen den Kopf. Er wollte Bashs Blick nicht begegnen, den er hartnäckig auf sich spürte. Amorphen starben aus. Eine Existenz ohne Zukunft. Hätte er als König etwas dagegen unternehmen können? Wäre die Geschichte anders verlaufen, wenn er sich nicht zurückgezogen hätte? Er schüttelte den Kopf. Aber sicher war er sich nicht.

Was konnte er jetzt noch tun? Ein Kind zeugen, um in 31 Jahren mit Gewissheit sagen zu können, ob er einen Amorphen in die Welt zu setzen vermochte? Ob der Reinste unter ihnen, der King, zeugungsfähig war? Ob seine Nachkommen menschlich blieben? Schreckensschauder überliefen ihn kalt. Das durfte alles nicht wahr sein.

Das Dunkelblau von Adinas Regenbogenhaut erfüllte seinen Blick wie ein sternenklarer Nachthimmel. Inzwischen schien sie sein Denken zu infiltrieren. Gleich, worüber er nachdachte, was ihn beschäftigte, sie tauchte auf der endlosen Bildfläche seines inneren Auges auf. Ihre tiefgründigen Iris zogen ihn in seinen Bann. Wohlige Wärme erfasste ihn wie eine sanfte Umarmung, um sein Leid zu lindern. Er fragte sich, weshalb er so extrem auf sie reagierte, weshalb er ausgerechnet jetzt an sie dachte und ob er mit ihr, falls sie sich trotz ihres Alters doch noch wandelte, eine gemeinsame … Lyon stockte. Seine schlimmsten Befürchtungen waren weit übertroffen worden und er malte sich eine Zukunft mit Adina aus? Scheinbar bestand für die Amorphen keine Hoffnung mehr, es gab nur das Exil in Form von Flucht, Tiefschlaf oder Tod.

Lyon leerte die Flasche und ballte die Fäuste, als wollte er gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfen. Gott, was lag in seiner Macht, was konnte er gegen all das unternehmen?

„Es soll einen Ort geben, wo an uns experimentiert wird.“

Lyon sah Bash abrupt an. „Was?“ Dort wäre es denkbar, anzusetzen. „Wo?“

„Das weiß ich nicht. Gerüchten zufolge wählten einige der durch die Kopfgeldjäger Gefangenen freiwillig den Tod. Wenn ich wüsste, ob der Ort existiert oder wo er ist, hätte ich den Bunker längst in die Luft gesprengt.“

Lyon nickte betrübt. „Und du hast alles abgesucht?“

„Leck mich!“ Bash verzog das Gesicht. „Natürlich hab ich das. Die Magycen oder wer auch immer schützen den Platz mit Magie. Ohne einen Informanten finden wir das nie. Falls dieser Ort überhaupt existiert. Aber da bin ich mir recht sicher.“

„Wem gehört das Labor hier?“

„Xena. Sie ist ein As. Mixt mir meine Sprengstoffe und andere bombastische Dinge zusammen. Sie hat auch meine Gene, mein Blut, meine Spermien auseinandergenommen, aber leider nichts gefunden, was uns weiterhelfen könnte.“

Lyon seufzte. Er wollte nicht wieder einen Fehler begehen. Was zum Teufel war das Richtige? Ob er Bash von dem Handel erzählen sollte? Oder von der seltsamen Geisterkatze Tropical?

„Dein Zaudern ist zum Kotzen. Wie gut, dass Mack dich in dem Zustand niemals erleben wird.“

Ja, Mack Zword fehlte ihm ebenso. Er dachte viel zu selten an ihn. Er hatte ohnehin viel zu lange an überhaupt nichts gedacht. „Mack war nicht so unausstehlich wie du.“ 

„Das Kompliment gebe ich zurück“, konterte Bash.

„Eventuell sollten wir …“

„Eventuell?“, unterbrach Bash ihn barsch. „Gibt es ein erbärmlicheres Wort?“

Lyon stieß Luft aus. „Ich meinte, wir sollten Mack …“

„Vergiss es! Ich habe jeden Zentimeter auf der Erde nach ihm abgesucht. Der ist seit Ewigkeiten verrottet.“

Lyon fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Mack könnte sich ebenso wie er in Tiefschlaf versetzt haben, aber das sagte er Bash jetzt besser nicht.

„Er hat dich nicht verraten“, sagte Bash.

„Das habe ich nie geglaubt.“

„Er hat dich verehrt, weißt du? Als deine Familie in dem Feuer umkam, war es für Mack und seine Frau Usla keine Frage, dich zu unterstützen, wo sie nur konnten.“

Lyon biss die Zähne zusammen. Noch eine Sache, die er nicht richtig angegangen war. Er hätte nach der Falle in Gaudor Tomacs Festung 1545 und nach Macks Verschwinden ihn und seine Verwandten suchen müssen, bis er sie gefunden hätte. Stattdessen musste er ohnmächtig mit ansehen, was er mit seinem missglückten Versuch, Frieden zu schließen, ausgelöst hatte. Wie zahllose Magycen über sein Volk herfielen, sie wie Vieh zusammentrieben und abschlachteten, wie seine Freunde, Diener und Wachen starben, weil sie ihn verteidigten. Er wusste weder ein noch aus. Ihm fiel nichts ein, wie er seiner Spezies helfen konnte, wenn sie nicht einmal mehr imstande waren, sich fortzupflanzen.

„Falls dir etwas einfällt, ich bin dabei.“

Lyon schnaufte. Als hätte Bash seine Gedanken gelesen, um sich ihrer zu bedienen. „Dir ist 500 Jahre nichts eingefallen und jetzt soll ausgerechnet ich …“

„Hey, hey, ich bin Sklave meines Hasses und der Lust. Ich bin nicht der König, ich erarbeite dir den Plan, sobald du mir sagst, wohin es geht, Boss.“

Lyon fehlten die Worte. Er wollte aufspringen, kämpfen, irgendetwas unternehmen, doch die Angst, er könnte damit einen erneuten Krieg auslösen, die Amorphen einer letzten, verheerenden Schlacht aussetzen, lähmte ihn bis ins Mark.

„Oh Mann“, sagte Bash, „ich weiß wenigstens, dass ich es hart und mit mehreren will.“ Wie auf Kommando betrat Xena die Badegrotte. „Geh, Lyon, geh! Melde dich, sofern du zu den Lebenden gehören willst. Der D’fox wartet auf den wahren König.“
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as Gespräch mit Yasti hatte überraschend gutgetan. Es spiegelte die wunderbare Normalität wider, in der ihre Freundin sich bewegte – Geldsorgen, Stress bei der Arbeit und Sexabenteuer. Yasti arbeitete inzwischen als Kinderradiologin in einer exquisiten Gemeinschaftspraxis und bot ihr zum wiederholten Male an, bei ihnen einzusteigen, wenn Adina ihre Abschlüsse in der Tasche hatte. Adina fiel das Lernen leicht, sie schloss immer als eine der Besten ab, dennoch musste ihre Antwort vage ausfallen. Momentan konnte sie nicht einmal absehen, was der nächste Tag für sie bereithielt. Adinas zögerliche Haltung gefiel beiden nicht. Yasti, weil sie es nicht verstand und Adina, weil sie Ungewissheit hasste und sie ihre Zukunft liebend gern vernünftig und solide geplant hätte. Nichtsdestoweniger hatte Yasti gern zugesagt, sie gründlich durchzuchecken, sobald es ihre Zeit erlaubte.




Adina betrat das Dureza wieder durch die Hintertür, die sie unter anderem in Emanuels privaten Souterrainbereich führte. Sie folgte dem breiten Flur vorbei an geschlossenen Räumen und vernahm Emanuels beherrscht leise, rauchige Stimme erst, als sie den Schlüssel zu seiner Wohnung zückte. Zunächst dachte Adina, er gäbe eine seiner Themenfitnessstunden, doch dazu klang er zu aufgebracht. Sie begab sich zu der Tür, die zur Bade- und Saunalandschaft führte, und öffnete sie. Durch das imposante Glasdach sah sie empor. Emanuel stand in Freizeitkleidung auf dem langen Flur ein Stockwerk höher, ab dem sich über fünf Etagen die exquisiten Zimmer seines Hotels erstreckten. Man konnte von oben durch das gefärbte Glas in das Abenteuer-Schwimmbad sehen, das sich neben dem Personalbereich, den Vorratskammern und seinen Privaträumen im Kellergeschoss befand.

„Du kennst die Regeln, Star. Es gibt nur einen, der sie hier aufstellt und das bin ich. Gibt es besondere Kundenwünsche, werde ich unterrichtet. Wir hatten dieses Gespräch schon vor Wochen. Nicht in meinem Haus! Du kannst gehen, Star. Das war’s für dich.“

Adina kannte die sommersprossige Rasseschönheit mit den langen Haaren, die als Servicekraft für ihn arbeitete. Ihr war sie stets ordentlich, zuvorkommend und korrekt vorgekommen. Mit den skurrilen Anliegen einiger Gäste war Star stets klargekommen und hatte sich an die Regeln gehalten. Was sie jetzt anscheinend bei einem Kunden nicht getan hatte. Doch dies lag vielleicht daran, dass Emanuels Hotel solch Klientel anzog wie das Licht die Mücken. Die Themenräume des Durezas ließen keine Wünsche offen, von hell bis dunkel, von spartanisch bis luxuriös, von romantisch bis gruselig. Dazu bot er täglich in einer Turnhalle, die wandelbar schien wie eine Theaterbühne, die unterschiedlichsten Fitnesskurse an. Seine filigrane Liebe zum Detail und das einmalige Programm hatten das Dureza zu einem Geheimtipp New Yorks werden lassen.

Hier stieg ab, wer Rang und Namen hatte und allzu oft lauerten die Presse und Paparazzi in der Nähe des Hotels. Adina zog es daher vor, den Haupteingang zu meiden, schließlich war sie vor Jahren das eine oder andere Mal mit ihm fotografiert worden, bis sie sich von ihm trennte und sich zurückzog. Ein Skandal und ein gefundenes Fressen für die Klatschblätter. Wie konnte man sich von dem reichen, attraktiven, sportlichen Selfmademan trennen? Ja, das fragte sie sich auch nicht zum ersten Mal.

Adina schloss auf und verschwand in Emanuels Küche. Es ging sie nichts an, worum sich der Streit drehte.

Sie fand alle Zutaten für seine Lieblingsspeise und begann zu kochen. Obwohl sie die Meinung vertrat, zu einer ordentlichen Hackfleischsoße gehörten Zwiebeln, Knoblauch und Sahne, ließ sie dies ihm zuliebe weg. Als das Wasser kochte, öffnete Adina auf der Suche nach Salz einige Dosen und naschte ein paar Cranberrys. Und da blitzte er wieder auf – Lyon. 

Sie wusste weder was er aß noch wo er hergekommen war, ob er einer Arbeit nachging oder aus der Irrenanstalt entflohen war, aber er spukte durch ihren Geist, als hätte er ihn besetzt. Zudem spürte sie, dass sie irgendetwas mit Lyon verband und dies war vermutlich das Puzzleteil, das stets gefehlt hatte, um ihr verwischtes Bild zusammenzusetzen, um sich komplett zu fühlen. Er kristallisierte sich als ihr Schlüssel zu den Dingen heraus, die seit Kurzem mit ihrem Verstand und ihrem Körper passierten. Lyon wusste es und sie ahnte es. Doch warum war sie sich dessen so sicher? Weil die Begegnung mit ihm unmöglich ein Zufall gewesen sein konnte? Das Ganze war völlig absurd, vollkommen irrational.

Er hatte sie im Sturz aufgefangen, ihr das Leben gerettet. Ein Schauder überlief sie, als das Gefühl des Fallens mit den Überlegungen erneut hochwirbelte. Adina war klaren Verstandes, kein Schock lähmte sie mehr und sie vertraute darauf, was sie gespürt und gesehen hatte. Sie waren zusammen geflogen, sogar zwei Mal. Sie irrte nicht. Gedankenverloren rührte sie in dem blubbernden Nudeltopf und schürzte die Lippen, alles war so verdammt kompliziert und bizarr.

Zugegebenermaßen wirkte es noch verrückter, zu glauben, dies entspräche der Wahrheit, aber wenn sie dazu an ihr besseres Gehör, ihre schnelleren Reflexe oder ihre überdurchschnittliche Sehschärfe dachte, ergab das alles wieder Sinn. Schließlich passierten diese Veränderungen ihr am eigenen Leib. Man ließ den Glauben an die Dinge zu, die man zuvor als absolut unmöglich abgetan hatte. Sie war in ihre Überlegungen vertieft und bemerkte Emanuel erst, als er dicht hinter ihr stand.

„Das duftet fabelhaft“, raunte er.

Adina drehte sich mit dem Kochlöffel um und umarmte ihn spontan. Sie hielt sich an seinen breiten Schultern fest, als könnte er das Chaos in ihrem Kopf mit seiner Körperkraft beseitigen.

Emanuel versteifte sich ein wenig und tätschelte ihren Rücken. Zaghaft löste er sich von ihr, trat einen Schritt zurück und hielt sie mit Worten auf Abstand. „Geht es dir besser?“

Adina lächelte ihn an, wandte sich verlegen über ihre stürmische Umarmung den kochenden Fusilli zu und rührte um, als wäre es der Strudel der Zeit, der nie versiegen durfte. Das kam nun davon, ein soziales Wrack zu sein. Sie schluckte den Ärger über sich hinunter, um endlich zu antworten.

„Sehr sogar. Ich danke dir, dass du mich aufgenommen hast. Ist nicht für lange.“ Mist, die Sätze forderten geradezu zum Nachfragen auf. Sie rührte weiter, sah aus dem Augenwinkel, wie er den Tisch deckte, sich setzte und sie beobachtete. Seine Unruhe floss zu ihr wie klebriger Sirup. Doch er sagte nichts, überließ es ihr, sich zu öffnen. Sie hätte ihm alles erzählt und vor allem erzählen können, nur nicht dies. Wie sollte sie erklären, dass sie in der Lage war, seinen raschen Herzschlag zu hören, seine Duftnuancen herauszufiltern, die ihr seine Sorge verrieten und dass ein fliegender Supermann sie dem Tod entrissen hatte?

Von seiner Art her wäre Emanuel der perfekte Mann für eine lebenslange Beziehung. Allerdings gehörte für sie zur richtigen Liebe mehr. Sie wusste das, er wusste das. Obwohl er anfangs anderes behauptet hatte, wollte er, als sie ihre Zukunft ansprach, plötzlich nicht geben, wonach sie sich sehnte. Und auch, wenn er sie immer noch anzog wie ein gestrafftes Gummiband, reichte es für sie eben nicht aus.

Vor ihrem Umzug nach New York vor dreizehn Jahren hatte sie einem unbescholtenen Gänslein geglichen. Während der gesamten Zeit im Kloster fühlte sie sich wohl und behütet, doch sie zog nie in Betracht, Nonne zu werden. Was die Weltstadt dann aber für sie parat hielt, sprengte ihre wissbegierige Vorstellungskraft, nicht nur, was die Sexualität betraf. Über die Jahre lernte sie zu schätzen, wenn ein Mann nicht nur sagte, wo es langging, sondern ebenso wusste, was er tat, wusste, wo Grenzen lagen und wo die Frau sie gern überschreiten würde, ohne es zu ahnen. Diese Experimentierphase hätte sie beinahe den Kopf gekostet. Seitdem ging sie es viel ruhiger und vor allem vorsichtiger an. Dass sie sich danach ausgerechnet den heiß begehrten Emanuel Dureza auserkoren hatte, war Schicksal gewesen, und wer er war, erfuhr sie erst, als er sie nach zwei Monaten lockeren Treffens zum ersten Mal mit zu sich nach Hause einlud – ins Hotel Dureza.

Sie schmunzelte in Erinnerungen versunken, während sie ihm frischen Orangensaft und sich ein Glas Rotwein einschenkte und seinen gefüllten Teller mit drei Blättern Basilikum garnierte. Sie setzte sich ihm gegenüber, legte ihre Finger auf seine, die erwartungsvoll neben ihrem Rotweinglas ruhten. Adina senkte den Blick und sprach ein kurzes Tischgebet. Sie verdankte ihm viel, nicht nur, weil er sie gestern aufgenommen hatte. Lächelnd stieß sie mit ihm an, sah ihm in die tiefgründigen Augen. Sie bedauerte es, in ihm keine dauerhafte Beziehung gefunden zu haben, aber lange vor ihren neuen, unerklärlichen Veränderungen war der Wunsch nach einem differenten Leben, als er es bieten wollte, erwacht.

„Du bist nicht hier“, sagte er leise zu seinen Nudeln. „Ich hoffe, er behandelt dich so, wie du es verdienst und besser, als ich vermute.“

Er klang traurig. Hätte sie doch den Mut, es ihm zu erzählen. Sie räusperte sich. Ihr wanderte Röte in die Wangen und sie trank einen Schluck. „Es gibt keinen Festen. Und schon gar keinen Grobian.“

Nun blickte Emanuel auf und ein Lächeln flog über sein kantiges Gesicht. Er senkte den Kopf, um die Gabel zum Mund zu führen und kaute sie grinsend an. „Bist du verliebt?“

Nein, auf dieses Gespräch ließ sie sich nicht ein. Nicht mit demjenigen, der sie auf Händen durch New York trüge, wenn sie sich darauf einlassen würde. Adina stand rasch auf und räumte ihren Teller weg. Emanuel hatte noch nicht viel gegessen, so blieb sie unschlüssig stehen und schenkte sich auf der Anrichte nach. Sie hätte sich mehrere Freundinnen oder Bekannte zulegen sollen, dann hätte sie nicht ausgerechnet ihn belästigen müssen. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob er sich nach so langer Zeit freute, sie zu sehen oder nicht. Emanuel war wie eh und je verschwiegen und zurückhaltend. Sie seufzte leise. Sie passten eigentlich gut zusammen. Ihre Reserviertheit hatte die eine oder andere zarte Freundschaftspflanze zum Verschrumpeln gebracht. Die Schuld auf ihre Erziehung im Kloster zu schieben schien ihr zu einfach. Sie war es, die sich nicht band, passte nicht alles bis aufs i-Tüpfelchen.

Emanuels Finger schoben sich von hinten über ihre Hüften auf ihren Bauch. Er kuschelte sich dicht an sie, den Kopf in ihrem Haar. „Du weißt, dass ich dich liebe, Adina Cyburn.“

Ihr stockte das Herz. Eben noch hatte er sie weggeschoben und nun …? Ihre Gedanken wie auch ihre Gefühle wirbelten durcheinander. Ich dich doch auch, irgendwie, bis ich mich verändert habe … oh ja, lass uns die Gruft ausprobieren … aufs Land ziehen? … nimm mich auf dem Esstisch … willst du doch Kinder? … erst heiraten … warum sagst du das jetzt? Doch sie schwieg, genoss selbstsüchtig die seltene Nähe, die Stärke und Wärme seines Körpers, der ihren schützend umhüllte.

„Ich hätte es dir viel früher sagen sollen. Ich bin nicht gut in so etwas.“

Man konnte ja nicht in allem perfekt sein …

„Aber es ist gut, dass du jetzt dein eigenes Leben führst.“

Adina hielt die Luft an. Bitte? Sie kam nicht mehr mit. Sie hatte doch Schluss gemacht …

„Ich habe dich losgelassen, auch, wenn ich dich schmerzlicher begehre als jemals zuvor, und ein Teil von mir dich augenblicklich heiraten möchte …“ Ihm versagte die Stimme. Seine warmen Handflächen wanderten über ihren Bauch, dann zog er sie abrupt weg und lehnte sich an das Monster von Kühlschrank.

Autsch. Nun war der Seemannsknoten in ihrem Kopf schön festgezurrt. Und da sagte man immer, Frauen wären kompliziert. Was sollte sie jetzt sagen? Sie leckte sich die trockenen Lippen und nippte am Rotwein.

Ein Ziepen fuhr ihr wie ein winziger Nadelstich zwischen die Beine, als sie die Zungenspitze über ihre obere Zahnreihe gleiten ließ. Oh Mann, das durfte doch alles nicht wahr sein! Was war das nun wieder? Sie drehte sich um, ging zu ihm und legte eine Hand auf seinen kräftigen Brustmuskel. Sie konnte es nicht logisch erklären, aber ihr Gespür und die eigenartig intensive Verbindung zu Lyon schienen ihr zu sagen, dass er der Einzige sei, der ihr bei ihrem Problem weiterhelfen konnte. Und plötzlich schoss ihr in den Sinn, weshalb.

Lyon hatte sie gefragt, ob sie ihre Veränderung schon spürte. Er wusste es tatsächlich! Das konnte kein Zufall sein. Sie musste ihn zur Rede stellen. Antworten, sie benötigte sie, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen und um ihre Zukunft planen zu können.

„Ich muss einiges für mich klären. Bitte gib mir ein wenig Zeit.“

Emanuel entzog sich ihr und ging zur Tür. Sein sonst reiner Bass klang rau, schwach: „Tut mir sehr leid, Adina. Ich … habe meine Entscheidung bereits getroffen. Es ist zu spät für uns zwei.“




 









 

Tehlic hasste es, wenn er träumte. Er hatte wohl als einziger Magyc auf der Welt nach jahrzehntelanger, heimlicher Forschung seine vollständigen Kräfte wiedererlangt. Wirksame und beständige Magie stellten für ihn kein Problem mehr dar und er beherrschte seine Verwandlungen auf breiter Ebene. Leider durfte bisher keiner davon wissen. Noch nicht. Aber wenn er erst einmal seinen Vater vom Thron gestoßen hatte und als Monarch regierte, würde und könnte sich ihm niemand mehr in den Weg stellen. Doch egal, wie mächtig er war, seine Träume konnte er nicht kontrollieren. Sie übermannten ihn, banden seinen Verstand, bis sie ihn wieder losließen. So vollkommen er als Magyc war, so sehr entglitt ihm sein Unterbewusstsein im Schlaf.




In diesem Traum befand er sich wie so oft in den Armen einer liebenden und wunderschönen Frau. Es war 1249, ein Jahr vor dem Ausbruch des großen Krieges mit den Amorphen, wie er inzwischen wusste. Damals jedoch hatte er nur Augen für sie. Sein Herz flatterte jedes Mal vor Freude, wenn Marbell zu ihm aufsah. Sie kam aus reichem Hause, doch das interessierte ihn nicht. Er war Prinz und ihm würde ohnehin bald alles gehören. Marbell hatte ihn auf den ersten Blick verzaubert und er legte ihr die Welt zu Füßen. Sein bisheriges Leben am Hofe, seine Liebschaften und seine Eskapaden waren Vergangenheit, es gab nur noch seine Marbell und er wollte ihr tagtäglich ihre Wünsche von den Augen ablesen und sich zum glücklichsten Mann auf Erden machen.

1250 entschied er mit enthusiastischem Herzen, Marbell zu ehelichen, sich mit ihr zu verbinden und mit ihr den Monarchenthron zu besteigen. Seine Eltern Gaudor und Bellisa erfreuten sich an seinem Glück, willigten ein und organisierten die prächtigste Hochzeit, die die Magycen jemals feiern würden.

In den Tagen vor der Trauung umsorgte er Marbell noch mehr als sonst, beschenkte sie reich und umgarnte sie, bis er sich schließlich im Rausch der Liebe auf ewig im Blute mit ihr verband. Nun waren sie für immer eins, feierliches Zeremoniell hin oder her.

Es fiel ihm unsagbar schwer, die 48 Stunden Entbehrung vor der Eheschließung zu ertragen. Niemals hatte er Marbell bisher allein gelassen. Außerdem hatte er immer getan, wonach es ihn gelüstete. Schließlich schalt er sich einen Narren, sich noch an ein derart veraltetes Gesetz zu halten, und schickte seine Sinne nach seiner zukünftigen Frau aus.

Als er sie nach langer Suche fand, erschütterte das, was er sah, sein Leben in den Grundfesten. Marbell lag mit einem anderen im Bett. Und als hätte das nicht ausgereicht, um den Verstand zu verlieren, war der Kerl auch noch ein verhasster Feind – ein Amorph.

Der edelmütige Amorph namens Kirs ließ sich von ihm töten, nachdem er um Marbells Leben gebettelt hatte wie ein Wurm. Als würde er sich sein Leben verpfuschen, indem er seine mit ihm verbundene Frau erschlug. Jeder wusste, ein Magyc konnte und durfte sich nur ein Mal in seinem Leben verbinden. Es gab keine Ausnahme. Und ohne eine Frau an seiner Seite gestattete man ihm nicht, den Thron zu besteigen. Sein Zorn auf Marbell verpuffte, als sie vor ihm auf die Knie glitt, ihm reumütig ewige Treue schwor, solange sie lebte. Niemand würde von der peinlichen Affäre erfahren, alles würde wie geplant ablaufen.

Tehlic liebte sie ungestüm die ganze Nacht. Am frühen Morgen des Hochzeitstages musste er zur Salbung. Als er aus den Bädern der Festung zurückkehrte und er Marbell immer noch in seinem Gemach witterte, wo sie auf ihn wartete, wusste er, dass er sie trotz des Vorfalls mehr denn je liebte. Er betrat den Balkon und ließ sich von den im Monarchenhof wartenden Hochzeitsgästen hochleben, die von überall hergereist waren, um ihn und seine wundervolle Braut zu sehen und mit ihnen diesen bedeutenden Tag zu feiern. Alles verlief so, wie er es gewollt hatte. 

Doch als er sein Schlafzimmer betrat, gewahrte er, dass sie tot war. Marbell hatte sich das Leben genommen. Seine Zukunft lag unwiederbringlich in Scherben.

Er würde auf ewig nur Prinz bleiben.

Der Albtraum entließ Tehlic. Er riss die Augen auf und keuchte. Zitternd vor unbändiger Wut. Auf den verhassten Traum, auf Marbell, auf die Gesetze, die ihm den Thron verwehrten. Er ballte die Fäuste. „Himmel noch eins!“ Wie oft musste er diesen düsteren Abschnitt seiner Vergangenheit noch durchleben? Er griff zum Handy auf dem Nachttisch und wählte Aaron Neff an, den Leiter des FALs, der seit 1250 nur ihm gehorchte.

„Aaron“, blaffte er, ohne jedes Wort der Begrüßung, „lass mir sofort zwei hochbringen. Aber schnell!“




 









 

Lyon erstickte, kein Sauerstoff erreichte seine Lungen. Er bekam erst Luft, als er bemerkte, dass er mit dem Gesicht auf dem Steinboden lag, den Kopf zur Seite drehte und eine Lücke zwischen den Haarwust pustete. Hatte er ein Schiff gekapert? Oder dümpelte er auf einer Luftmatratze auf dem offenen Meer? Er wälzte sich aufstöhnend auf den Rücken. Flaschen rollten mit ohrenbetäubendem Poltern über den Boden und zertrümmerten ihm fast das Trommelfell. Er hob ein Lid und ließ es wieder sinken. Sein Blick schwankte, der Felsboden schwankte, die ganze bekloppte Höhle schwankte. Er musste aus dem Bett gestürzt sein. Oder auch nicht. Ihm wollte nicht einfallen, was er die vergangenen Stunden getan hatte, außer sich sinnlos zu betrinken. Gott, das war Jahrhunderte her, als er sich das letzte Mal derart hatte volllaufen lassen. Warum er sich in seiner geheimen Höhle tief unter dem Meer nicht in Tiefschlaf versetzt hatte, leuchtete ihm allerdings ein. Er hatte unentwegt gegrübelt, nach einem Ausweg gesucht, nicht im Entferntesten in Betracht gezogen, sich durch Schlaf davonzustehlen. Doch die Zukunftsaussichten für die Amorphen schienen derart ausweglos, dass er in tiefster Verzweiflung die Nase zu tief ins Glas gesteckt hatte. Aber wieso war er so schädelspaltend abrupt erwacht?




Er richtete sich schlagartig auf. Schrecklich miese Idee. Der Alk kam hoch. Sein Oberkörper suchte Halt an dem Bettgestell, das er mit seinem Gewicht über den Felsboden schob, bis er das Rutschen mit einem Arm stoppte. War sie denn von allen guten Geistern verlassen? Er rieb sich das Gesicht, um klar zu werden. Warum zum Teufel kam Adina an den Ort zurück, an dem sich ein Amorph auf sie gestürzt hatte? Er konnte es nicht fassen. Liebte sie den Nervenkitzel oder war sie todessüchtig? Er runzelte die Stirn. Verflucht, Adina wusste ja nichts von ihren geerbten Genen und den lebensgefährlichen Kopfgeldjägern der Feinde …

Kälte durchrieselte seinen Körper. War sie vielleicht gar nicht gefallen, sondern gesprungen? Hatte sie ihrem Leben ein Ende setzen wollen?

Sein Herz schnürte sich stechend zusammen. Er blinzelte, sich bewusst, er musste … sollte … wollte … sich beeilen. Sein Glied zuckte, als würde es Adinas Nähe genauso wittern, versteifte sich, als wollte es ihm den direkten Weg zu ihr zeigen. Das war ihm unangenehm, obwohl niemand ihn sah. Hatte ein Amorph erst einmal einen bestimmten Geruch in der Nase, spürte er die Person schnell innerhalb eines beträchtlichen Radius auf. Und Adinas Erdbeerduft hatte sich auf bemerkenswerte Weise mit seinem Leib, seiner Seele und seinem Geist verwoben.

Oder wollte Adina sogar zu ihm? Sein anhaltender Rausch raste durch die Glieder und seine Gedanken entfachten die Glut zu loderndem Feuer. Er stöhnte auf, von der Intensität gefoltert, und drückte das Gesicht ins Kissen. Diese Nonne ließ ihn zu einem hirnlosen Hypersexualisten mutieren. Er durfte sich nicht länger vorstellen, ihr nahezukommen. Sie war ein Mensch, zudem sündlos und deshalb sicher seinem Charisma erlegen. Wie er seine Wirkung auf Menschen verabscheute.

Lyon sollte ihr fernbleiben, doch er konnte nicht. Vielleicht war die Gefahr nicht ganz so groß, wie er annahm, doch sie war vorhanden. Die verdammten Magycen lauerten sicher überall. Er zwang seinen Körper in eine aufrechte Position. Die Grotte drehte sich wie ein Karussell. 

„Das kann ja heiter werden“, brummte er, wankte zu der Salzwasserwanne und ließ das Wasser über seinem Kopf zusammenschlagen.




 

Lyon tauchte an derselben Stelle auf wie vor zwei Tagen, schwebte die Klippen empor und ins Land hinein. Er nahm erst in Adinas Nähe Gestalt an, nachdem er die Umgebung nach Magycen abgesucht hatte. Was für einen Anblick sie bot. Holla, da gingen gleich wieder alle Lampen an. Damit hatte er nicht gerechnet. „Was machst du hier, Adina?“




Sie wandte sich langsam auf dem Motorrad um, als hätte sie ihn erwartet. Ihr blondes Haar wehte im Wind, der ihren Duft, den ihrer Lederkleidung und ebenso ihre Unsicherheit herübertrug. Ihre Iris funkelten in der Dunkelheit. Sie erschien ihm verändert, als hätte sie sich mit sich auseinandergesetzt. Ihr eindringlicher Blick durchbohrte ihn. Er hielt sich ganz ordentlich senkrecht, fand er, schlenderte dennoch lieber zu einem Felsquader und lehnte sich an. Gute zehn Meter lagen nun zwischen ihnen, er konnte froh sein, sofort von ihr erkannt worden zu sein. Moment mal, warum erinnerte sie sich eigentlich an ihn? War ihm die Kraft, Erinnerungen zu manipulieren, etwa auch abhandengekommen? Er schüttelte die Gedanken ab, was ihm bei Adinas Anblick leicht fiel, weil alles um sie herum verblasste. Zum Glück besaß er noch Benehmen und Anstand und vor allem einigermaßen die Kontrolle über seine Triebe, andernfalls hätte er sie vielleicht längst von der schwarzen Yamaha geholt und … Himmel, war sie scharf!

Eine Vision flog ihm zu, wie er mit Adina eine heilige Verbindung zelebrierte. Utopisch! Unmöglich! Die spirituelle Synthese der Seelen konnte nur zwischen Amorphen stattfinden, allein durch den Anteil von Magie in ihrem Herzen. Mann, war er breit. Er hätte sich ihr nicht zeigen dürfen. Dennoch beruhigten ihn die Trugbilder. Er hatte befürchtet, die Fähigkeit, Visionen zu sehen, wäre im Tiefschlaf auch noch verloren gegangen.

„Ich suche nach Antworten“, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme.

„Hier? Jetzt?“

„Wo sonst?“

Lyon musste grinsen. Adina konnte mit dem Feuerstuhl umgehen, für das Gewicht hielt sie sich locker, doch es schien nicht ihrer zu sein, denn dafür wog er zu viel. Er fühlte sich erleichtert über ihre Rückkehr, auch wenn er dem unbekannten Bikeeigentümer alle Knochen brechen würde, hatte er sie betatscht. Lyon lockerte seine angespannten Muskeln. Später dann. Momentan schwankte er dazwischen, vor ihr wegzulaufen, weil sie ihn wie ein Magnet anzuziehen schien, oder sich ihr einfach zu nähern, sie an sich zu drücken, sie zu berühren, zu beschützen … Leise stöhnte er auf. Er benahm sich unmöglich! Zum Glück nur in Gedanken.

„Ich möchte mich bedanken, dass du mich gerettet hast.“

Hm, das war nicht gut. Sie konnte sich also haargenau entsinnen. Doch sein Wunsch, ihr zu gefallen, verbot es ihm, ihr eine Geschichte zu erzählen. Sehr klug! „Gern geschehen.“

„Wie hast du es geschafft, mich aufzufangen?“

„Adina“, er legte seine ganze Überzeugungskraft in die Stimme, „es muss eine grauenhafte Schrecksekunde für dich gewesen sein. Vielleicht kannst du dich deshalb nicht exakt erinnern. Ich habe dich nur hochgezogen.“ Lyon spürte, sie schenkte ihm keinen Glauben. „Und dann bist du verwirrt weggerannt und gestolpert …“

Sie unterbrach ihn. „Du hast gesagt, wir beide sind Amorphen.“

„Nope.“ Das Wort hatte er auf dem Schiff aufgeschnappt, auf dem er sich vor einigen Stunden mit billigem Fusel eingedeckt hatte. Hätte er doch nur nicht so viel getrunken. Oder mehr, dann würde er hier nicht stehen und sich blamieren. Verdammt noch mal! Er war König! Er straffte die Schultern. 

„Nein?“

Er lachte und hielt sich die Hand vor den Mund, ließ es in einem Husten enden. Das Gespräch amüsierte ihn, gleichzeitig wünschte er sich, nüchtern zu sein, ihr als richtiger Mann gegenübertreten zu können, ihr galant den Hof zu machen. Er verdrehte innerlich die Augen, seufzte. „Ich bin einer, du bleibst menschlich.“ Warum sagte er ihr bloß die Wahrheit?

„Ein Kerl, der einen Fehler eingesteht? Du hast also nicht die Wahrheit gesagt. Warum glaube ich dir bloß nicht?“

Oh Mann, sie reizte ihn so sehr. Lyon begehrte, sie nochmals unter sich zu spüren, sie zu küssen … zu beißen. Er sollte ihr schnell versichern, dass alles in Ordnung sei und er unter Drogen stünde, eine gute Idee!, und hatte sie deshalb überfallen und sie war wahrscheinlich einem Schock erlegen. „Geh einfach nach Hause, Adina. Bitte.“

„Ich denke, du bist der Einzige, der mich aufklären kann.“

In seiner Hose verhärtete sich alles bei dem Gedanken, in welchen Stellungen er sie aufklären könnte. Er musste sich unbedingt von ihr fernhalten.

„Hättest du die Güte, mir mal zu antworten.“

Shit, jetzt packte ihn auch noch Mitleid. „Ich hab dir gesagt, was du wissen musst.“

„Du lügst. Ich spüre es.“

Er biss sich auf die Lippe.

„Wir sind geflogen. Erzählst du mir jetzt mehr?“

Lyon lächelte gezwungen süffisant. „Ach, komm schon. Wer glaubt denn so einen Blödsinn?“

Adina fluchte leise und schüttelte den Kopf. „Schade, ich dachte, ich könnte mit dir reden.“ Sie warf die Yamaha an.

Er saß hinter ihr, bevor sie die Bremse löste. Seine schnellen Reflexe hatten ihn überrumpelt. Beinahe riss er sie aus dem Sattel. Er legte seine Hände auf ihre, die den Lenker umklammerten, und streckte die Beine seitlich aus, nahm ihr das Gewicht der Maschine ab. Ihr Körper glühte, sie schnaufte vor Schreck und … oh ja! Bekannter Duft, meldete sein Hirn. Er neigte sein Gesicht zu ihrem Ohr hinab und schnurrte: „Du kommst in einem ungünstigen Augenblick.“

„Ich konnte schlecht vorher anrufen.“ Ihre Stimme klang kratzig.

„Du hättest nicht herkommen sollen …“

Sie machte Anstalten, die Zündung auszuschalten.

„Lass sie an.“ Er lockerte seinen Griff, als in sein Bewusstsein sickerte, wie nah er ihr war. Sein Herz hatte einen wilden Galopp aufgenommen und seine Reißzähne vibrierten verlangend. Fehler, hämmerte es in seinem Hirn. Lyon machte Anstalten, abzusteigen, doch sie legte ihre Hand mit seiner auf ihren Oberschenkel und zog ihre darunter hervor. Ihre Hitze drang durch das weiche Leder ihrer Hose, durch seine Handfläche, loderte seinen Arm herauf. Er schluckte, unfähig, sich zu rühren, während sein Körper in Flammen stand. Seine Finger zuckten auf ihrem Schenkel, als sie sich halb zu ihm umwandte. Er schloss die Lider, um ihrer Anziehungskraft zu entkommen. Seine Selbstachtung und Vernunft meldeten sich und hielten ihm die Situation vor Augen. Er saß mit einem beeinflussten Menschen Körper an Körper auf einem Motorrad, während er eigentlich elementare Dinge für sich und seine Spezies zu klären hatte. Doch Adina wohnte eine bezaubernde Art inne, die ihn unnachahmlich in ihren Bann zog.

„Antworten“, murmelte sie.

„Hm, ja, die suchen wir alle.“

„Du bist …“

Reflexartig rieb er wie eine Katze seine Bartstoppeln an ihrer Wange und unterbrach ihre Frage. Sie sollte den Zauber nicht zerstören, indem sie über grauenhafte, blutrünstige Fabelwesen sprach. „Oh ja, ziemlich.“

„Ich meinte …“

„Gib zu, du stehst drauf.“ Ihr Körper zuckte, ihr Duft intensivierte sich, verriet sie. Oh Mann, diese Frau. Er versuchte sich ja zurückzuhalten, aber Himmel, wie? Seine Finger verkrampften sich auf ihrem Schenkel, hielten sich gegenseitig davon ab, weiter hochzurutschen. „Es ist nicht gut, dass du hier bist.“

„Das sagtest du bereits. Aber ich brauche Antworten. Von dir“, nuschelte sie, während seine Wange immer noch einen Hauch vor einer Berührung neben ihrer ruhte.

„Ich kann dir keine geben“, sagte er rau, als hätte er sich in Trance versetzt. 

Sie räusperte sich leise. „Warum soll ich sie anlassen?“

Er lächelte, sog ihr Aroma ein und öffnete die Lider. „Der Sound, die Vibration. Weißt du, wie scharf du auf dieser R6 aussiehst?“ Er schalt sich einen Narren. Was tat er? Flirten? Sie hätte ohne ihn davonfahren sollen.

Adina stemmte sich hoch, stieg auf den Sitz und drehte sich um. Ihr Becken schwebte vor seinem Gesicht. Lyon schluckte. Was für ein Gleichgewichtssinn. Es gelüstete ihn, in das Leder zu beißen, er hielt aber gerade noch an sich. Doch der Rausch und ihre unerwartete Freizügigkeit peitschten ihn an. Sie brachte ihn zum wiederholten Male fast um den Verstand. 

Adina ging auf die Hacken nieder, setzte sich und platzierte ihre Oberschenkel auf seinen. Nun saßen sie sich gegenüber. Lyon verlor sich in ihrem hinreißenden Antlitz. Seine freie Hand schnappte sich selbsttätig ihre pralle Hinterbacke und zog sie näher zu sich. Hose und Hose trennten nur wenige Zentimeter, sie schienen aber bereits elektrische Ladungen auszutauschen. Dieses Verlangen … so unbeschreiblich, so überwältigend, so … neu. Er pochte schmerzlich steif, obwohl er den Dienst verweigern müsste. Ihre Nase berührte beinahe seine Brust.

Sie legte den Kopf in den Nacken, sah verführerisch auf.

Oh, wäre er doch nur einen Tick nüchterner, nur ein bisschen. Was scherte es ihn? Sie wollte es doch. Er ließ den Lenker los, griff ihr ins volle Haar und presste ihren Oberkörper mit beiden Unterarmen an seinen. Er stöhnte und vergrub den Mund an ihrem Hals.

„Adina“, nuschelte er, „Adina.“ Er wusste nur allzu genau, was hier passierte. Sie war trotz Schocks vor zwei Tagen seinem vampirischen Charisma erlegen, nur deshalb kam sie zurück, nur deshalb reagierte sie, wie er es sich ersehnte. Sie stand in seinem Bann, obwohl er es nicht wollte. Unzählige Male hatte er es zu seinen Gunsten ausgenutzt, um sich an unschuldigen Opfern zu nähren. Hätte er es vermocht, hätte er die Wirkung auf Adina abgestellt. Aber das lag nicht in seiner Macht. Er war es, der den klaren Kopf bewahren musste. Aber verdammt noch mal, es fiel ihm so unsagbar schwer.

Er rief sich vehement ins Bewusstsein, dass sie im Kloster lebte. Und er sie zu Dingen verführte, die sie niemals wollen würde. Er fühlte sich ihr zu nahe, um irgendetwas gegen ihren eigentlichen Willen zu tun. Ganz schnell musste er alles abbrechen, ohne ihre Gefühle zu verletzen. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Finger. „Ich will … Gott … ich darf nicht.“

Hatte sie sich zuerst versteift, lehnte sie nun ihren Kopf entspannt zurück, legte sich vertrauensvoll in seinen Armen in Rücklage und sah ihn an. „Ich muss wissen, was hier passiert.“

Er hörte ihre Worte, verstand den Inhalt kaum, dermaßen konzentrierte er sich auf seine Beherrschung. „Ich … muss mich zurückhalten.“ Wie um sich zu bestätigen, nickte er. Er spreizte die Beine weiter, damit er die Maschine besser halten konnte und griff mit einer Hand an den Lenker. Die Yamaha wäre imstande, Adina mit ihrem Gewicht zu zerquetschen, sollten sie fallen.

Plötzlich fuhr sie mit ihrem Zeigefinger über seine Unterlippe, drückte sie leicht hinunter und berührte einen seiner Fänge, der sich rasch weiter ausfuhr. Er presste erschrocken die Lippen zusammen. 

„Muss ich warten, bis du stocknüchtern bist?“, flüsterte sie.

Warten? Auf was? Auf Sex? Auf Antworten? Niemand, noch niemand hatte es gewagt, seine Reißzähne zu berühren. Er fühlte sich wie paralysiert. Sein Körper kribbelte. 

Unbeirrt trotz seiner Abweisung ließ sie ihre Fingerkuppe seine Lippe entlanggleiten und tastete nach der Spitze. Das Grollen entstieg ihm wie ein aufgestauter Vulkanausbruch. Seine Muskeln zitterten, spannten sich. Seine Hand schob sich fest über das Leder an ihrem Hintern, wollte sie auf sein pochendes Geschlecht heben. 

Ihr Mund bewegte sich auf seinen zu. „Du hast gefragt, ob ich …“

Lyon zischte, wich jählings zurück und biss ihr beinahe den Finger ab. Sie duftete betörend, wie für ihn erschaffen. Er musste es beenden, bevor all seine Selbstbeherrschung endgültig über Bord ging.

Er packte sie an den Oberarmen, stellte sie neben die Maschine und stieg ab. Mühsam hielt er die Balance. „Schluss jetzt, vorbei“, bollerte er los. „Ich kann das nicht! Fahr sofort nach Hause, Adina. Bitte!“

Sie sah ihn konsterniert an. Er könnte einige Tricks anwenden, damit sie tat, was er wollte, doch alles in ihm sträubte sich gegen diese Manipulation. Er beeinflusste sie schon viel zu sehr, ohne es zu wollen. Adina berührte nicht nur seine äußere Schale. Die Erkenntnis schockierte und verwirrte ihn zutiefst.

„Es tut mir leid.“ Er wandte sich ab, spurtete die Klippen hinauf, bildete im Sprung ein energetisches Netz, tauchte wie ein spitzer Hohlkörper ins Meer ein und gewann schnell an Tiefe.

Nur weg von ihr, bevor er weiteres Unheil anrichtete. Andere Probleme verlangten nach Lösungen. Lyon atmete kräftig ein und aus, sein Herz schmerzte. Die eigene Galle schmeckte bitter und er versank tief in wirren Grübeleien über die Rettung seiner Spezies.

„Lyon!“

Er zuckte zusammen, wie noch nie in seinem Leben. Er schoss in seine Aura gehüllt völlig allein durchs Wasser. Woher kam diese Stimme? Tropicals Stimme …

Als würde sie seine Gedanken kennen, sagte sie: „Ich bin ein Geist, Lyon. Wir gehören zusammen und ich bin immer bei dir. Ob du das willst oder dich widerwillig auf den Kopf stellst. Hat bei mir auch nicht geholfen.“

Lyon blickte sich um, doch er sah nur das dunkle Blauschwarz des Ozeans.

„Lyon!“, sagte Tropical in eindringlichem Ton, „Dreh um! Schick deine Sinne aus. Sofort!“

Lyon schüttelte den Kopf und verlangsamte das Sinken. Was zum Teufel …? Sein Nacken begann, fast unmerklich zu zwicken. Seine Muskeln versteiften sich vor Schreck. Innerhalb eines Blinzelns wendete er und tauchte wie ein Torpedo eine Körperlänge unter der Oberfläche aufs Ufer zu. Er bemühte seine Schutzaura, um für die empfindsamen und ausgezeichneten Spürsinne der Magycen unsichtbar zu bleiben. Gleichzeitig durchforstete er die Umgebung nach Adina.

Sie war vollkommen ahnungslos. Sicher reagierte er über. Es konnte nur Zufall sein, jetzt einen feindlichen Magyc zu wittern. Adina roch nicht nach Amorph und würde den Geruch wahrscheinlich nie entwickeln, dennoch würgte ihn die Angst, der Magyc könnte ihr etwas antun, sie gar töten. Entgegen seines sonstigen Wunsches betete er, sie würde sich nie verwandeln und somit für den Feind uninteressant bleiben.

Er stieg vor der schroffen Felsküste auf, seine Sinne fahndeten automatisch nach den Merkmalen der Magycen. Sie hatten ihn nicht getrogen. Einer folgte Adina, keinen halben Kilometer von ihr entfernt, die nach der Bewegungsstruktur zu urteilen auf einem Waldweg fuhr. Lyon zögerte nicht. Als Mauersegler sauste er über die Kronen der Kiefern hinweg, hetzte der Spur nach, die Adina hinterlassen hatte. Ob Amorph oder Mensch, er könnte sie niemals ihrem grausamen Schicksal überlassen, zu viele waren schon wegen ihm gestorben. Und wenn der Magyc erst bemerkte, dass er nicht nur eine gewöhnliche Frau, sondern einen eventuellen Feind in den Fingern hatte …

Wut über seine einzig vorhandene Möglichkeit verdrängte seine Besorgnis. Es war unmöglich, sie von hier fortzuschaffen, ohne dass der Kerl, womöglich noch ein findiger Kopfgeldjäger, es mitbekam. Vor allem nicht in seinem Zustand. Er fluchte und ein Krächzen drang dem Vogel aus dem Schnabel.

Der Magyc hatte eindeutig Adinas Witterung aufgenommen, verfolgte sie. Lyon registrierte Amphetamin. Verflucht, der aufgeputschte Bursche würde sie so oder so umbringen, gleich, nachdem er sich an ihr vergangen hatte.

Keine hundert Meter trennten sie. Lyon stürzte hinab, verwandelte sich in seine wahre Gestalt, fiel, riss Adina von dem fahrenden Motorrad und rollte sich mit ihr ab. Federnd kam er mit ihr auf die Füße, während die Maschine gegen einen Baumstamm schlitterte.

Bevor sie schrie, umhüllte er sie mit seiner schützenden Aura und legte ihr sanft die Hand auf den Mund. Er wollte seiner Hülle die Form einer Kiefer geben, um mit dem Tannenwald zu verschmelzen und durch die Tarnung einen Kampf zu umgehen, doch ihr Ellbogen und ein Rückwärtstritt entrissen sie seiner Umklammerung und er taumelte überrascht zurück. Adina rannte los, dem Killer direkt in die Arme.




 









 

Ihre Angst holte Adina binnen Sekunden aus ihrer Starre. Der Körper hinter ihr schien mindestens so groß wie der von Lyon, der wie eine Dampflok schnaufend auf sie und diesen Anabolikatyp starrte. Das war eindeutig noch Angst einflößender als vor zwei Tagen, als sich Lyon auf sie gestürzt hatte.




„Lass los!“ Ihr Zappeln war sinnlos, aber es deshalb sein zu lassen, kam nicht infrage. Sie versuchte, ihre neuen Energien zu nutzen und trat rücklings aus. Ein unsäglicher Stich schoss ihr durch den Fuß. 

Der Kerl hinter ihr zischte: „Der König! Das muss ich …“

Plötzlich sauste etwas über sie hinweg. Die muskelbepackten Arme verschwanden mit einem Ruck von ihrem Oberkörper und sie sank auf dem Waldboden zusammen, krümmte sich vor Schmerz im Knöchel. Doch die erschreckenden Laute ließen sie augenblicklich den Kopf heben.

Lyon hatte den Fremden angegriffen, sie kämpften. Zumindest glaubte sie das. Lichtblitze blendeten, Knurren, Fauchen und Grollen erfüllte die Luft. Laute drangen wie durch einen dämpfenden Filter. Die Szenerie verwischte vor ihren Augen, sie konnte nur Schemen erkennen, so rasch schienen die beiden sich zu bewegen.

Adina zwang sich, die Nerven zu behalten, bewegte den schmerzenden Fuß. Nicht gebrochen. Sie stand auf und humpelte rückwärts. Sie konnte Lyon nicht helfen. Es wirkte zwar, als hätte der andere die Oberhand … aber sie wusste nicht einmal, was genau ihre Augen zu sehen glaubten. Als würden sich die Körper der beiden ständig verändern. Ihr drehte sich der Schädel, aber sich einzureden, sie würde träumen, wäre reichlich naiv. Sie sah, was passierte, auch wenn sie es nicht verstand, aber viel wichtiger, sie fühlte die Veränderungen am eigenen Leib. Das Übernatürliche war real.

Plötzlich schoss ein greller Strahl auf sie zu. Adina schrie, wollte sich bücken, doch der Lichtblitz traf sie – und zerschellte unmittelbar vor ihrer Brust. Er zerbarst in feinste, goldene Funken, die sich über eine unsichtbare Hülle verteilten und diese in Brand steckten.

Lyon brüllte. Sein Schrei gellte voller Leid. Adina zerriss es beinahe das Herz. Das konnte alles nicht wahr sein. Was geschah hier? Die sich nahtlos ihren Bewegungen anpassende Hülle musste zu Lyon gehören. Er beschützte sie. Sie trug seinen Schutzpanzer oder was auch immer es war. Oh Gott, was tun? Der Ballon um sie herum brannte lichterloh. Wundersamerweise spürte sie weder Hitze noch Schmerz, Lyons Höllenqual schwappte jedoch in Form von Lauten und Gefühlen in ihre Seele. Adina ignorierte ihr anschwellendes Fußgelenk und spurtete los. Sie war hier aufgewachsen, es war nicht weit bis zum Weiher. Eine Minute rannte sie wie eine Fackel durch den Wald, registrierte erleichtert, dass die goldenen Flammen keinen Busch oder trockenes Gras entfachten. Es musste Magie sein! Konnte sie das Feuer auf der Hülle überhaupt löschen? Hoffentlich würde es gelingen. Mit ausholenden Schritten hastete sie über ein mondbeschienenes Rasenstück und sprang in flachem Hechtsprung in den See.

Die Flammen zischten, als wehrten sie sich gegen das Wasser, doch das Feuer erlosch.

Adina blieb untergetaucht. Ihr Herz donnerte in ihrer Brust. Sie war nicht nass. Und sie atmete. Das mutete eindeutig unheimlich an. Wenn sie ihre Verwandlung nicht seit Wochen durchmachen würde, hätte sie sich für völlig verrückt erklärt. Oder für tot. Vielleicht träumte sie doch. Aber nein, alles schien real, sie bildete sich den Mist nicht ein. Oder?

Sie tauchte an die Oberfläche und vergewisserte sich, nicht doch den halben Hain in Brand gesteckt zu haben. Zitternd vor Aufregung und Kälte schwamm sie an Land. Doch kurz bevor sie den Uferboden mit den Zehen ertastete, verschwand die Schutzhülle auf einmal. Sie sackte unvermutet ab und schluckte Wasser. Rasch schoss sie wieder empor. Lyon! Ihm musste etwas passiert sein.

Hustend kroch sie aus dem See und lief die Strecke zu dem vermeintlichen Kampfplatz. Die kühle Luft brannte in ihren Lungen. Täuschte sie sich? Oder wurde es tatsächlich mit jedem Meter wärmer? Beinahe drückend war es, als Adina sich leise keuchend hinter Kiefernstämmen versteckte. Wo kam die tropische Hitze auf einmal her? Ihr nasser Körper dampfte regelrecht. Sie schoss echt den Vogel ab. Rannte nicht weg und brachte sich in Sicherheit, sondern kehrte zurück an den Ort der Gefahr. Von jeher lebte sie als Unikum, aber eigentlich war sie nicht auf den Kopf gefallen und schon gar nicht lebensmüde.

Ein Stöhnen ließ sie erstarren. Ihre Angst stritt mit ihrem Helfersinn. Sie entschied, Lyon etwas schuldig zu sein und straffte den Rücken. Die Bäume boten sowieso keinen Schutz. Wenn einer von beiden noch auf den Beinen stand, hatte er ihre Witterung bereits aufgenommen. Adina unterdrückte das panische Glucksen im Hals und würgte es hinunter. Sie bückte sich nach einem dicken Ast, warf einen skeptischen Blick darauf und trat zwischen den Tannen hervor.

Lyon lag in einem Krater. Oder eher in einem offenen Grab, denn sein Körper schien nur aus Verletzungen zu bestehen. Seine Kleidung war fort. Sie sah sich um, jederzeit darauf gefasst, den hämisch grinsenden Feind zu erblicken. Doch nichts geschah. Sogar die schwüle Hitze schien zu verwehen. Sie humpelte vor und sank neben Lyon auf die Knie. Sofort ging sie gedanklich die Möglichkeiten durch, ihn zu verarzten. Aus Schnitten und tiefen Kratzern rann Blut, rot, nicht pechschwarz, was sie ebenfalls in Erwägung gezogen hatte. Ruß schwärzte seine dunkle Haut. Brandblasen übersäten ihn. Sie zog ihren nassen Pullover aus und presste ihn auf zwei große Wunden. Lächerlich, sie brauchte eine Wagenladung davon. Sein langes Haar fächerte sich zerzaust und angesengt um sein Gesicht. Über der Umgebung hing ein beißender Geruch nach verschmortem Fleisch. Doch er lebte, sein breiter Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Verdammt! Sie hatte kein Handy, kein Verbandsmaterial und kein Auto, um ihn zu transportieren. Sie musste ihn zurücklassen und Hilfe holen. Sie sah sich wiederholt um. Suchte nach dem anderen, als Finger sich um ihr Handgelenk legten. Sie zuckte zusammen.




„Feuer?“, krächzte Lyon.

Adina schluckte schwer. Er war wach! Unmöglich, dachte sie noch, dann geschah Befremdliches mit ihr. Ohne ihr Zutun zitterten ihre Lider. Alles geschah rasch, Bilder entstanden in ihrem Kopf. Sie sah eine junge Frau in einem Feuerinferno verbrennen. Eisiger Schock umklammerte ihr Herz. Sie schüttelte sich, um die entsetzliche Vision loszuwerden, blinzelte, bis sie wieder klar sehen konnte. 

„Gelöscht“, antwortete sie endlich. Meinte er das Feuer aus ihrer Vision oder das auf seiner seltsamen Hülle? Sie atmete tief durch. Die vergangenen Wochen, die Ereignisse der zurückliegenden Tage, setzten ihr inzwischen arg zu. Lyon wusste natürlich nichts von den Trugbildern. Er wollte wissen … ob er sie hatte schützen können. 

Er wollte sich aufrichten, sank jedoch mit einem gequälten Stöhnen zurück auf den Waldboden. Sie gab sich einen Ruck, warf alle wirren Gedanken über Bord und strich ihm über die verrußte Stirn. „Alles wird gut.“

„Hilf mir bitte auf.“

„Nein, nein. Bleib liegen. Du siehst aus, als wenn du in einen Schredder geraten wärst. Ich hole …“

Er rollte sich knurrend auf die Seite und spuckte Blut. Dann zwang er sich auf die Ellbogen und auf die Knie. Die erdrückenden Schmerzen las sie in seinem Gesicht ab, sie wäre längst hundert Mal ohnmächtig geworden. Er war zäher als ein normaler Mensch. Welch Überraschung.

„Kann ich dir irgendwie helfen?“

„Ja.“

Sein eiskalter Blick traf sie. Nur aus einem Auge, das andere war zugeschwollen. Er sah zum Fürchten aus. „Und wie?“

„Dein Blut würde mich schneller heilen lassen.“

„Ach du Scheiße. Nein!“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund und zog sie wieder weg, weil sie blutbeschmiert war. Sie rückte von ihm ab.

Lyon brummte etwas Unverständliches. Es klang, als hätte er eben nur einen Scherz machen wollen. Er streckte den Rücken, was ihm das Aussehen eines Berggorillas verlieh, der sich gleich auf die aufgeplusterte Brust trommeln wollte. Warum nahm er es sich nicht? Oder doch ein Witz? Sie schluckte. Das passte nicht zu dem, was sie bisher von ihm kennengelernt hatte. Oder doch? Schließlich hatte er ihr nie irgendetwas getan. … außer sie zu Tode zu ängstigen, zu bedrohen, zu bedrängen und ihr den Verstand zu rauben. Meine Güte, sie brauchte echt eine Tüte englisches Weingummi, eine immens große, ihre langweilige Realität zurück und ihren alten Körper, den sie genau kannte und der auf das hörte, was ihr Verstand ihm sagte.

„Wir müssen sofort weg von hier.“

„Wir?“ Erst ließ er sie allein, beantwortete keine ihrer Fragen und nun …? Eines wusste sie jetzt mit Gewissheit, auch ohne dass ihre neuen Supersinne ihr dies eintrichterten – Lyon stellte keinerlei Gefahr für sie dar. Die Verbindung, die sie zu ihm spürte, war absolut unheimlich und wurde mit jeder Begegnung intensiver. Aber ihm deshalb gleich ohne Bedenken folgen? Nein, niemals wieder würde sie blindlings vertrauen.

Er richtete sich auf. Ein Berg von Mann. Die Miene verzerrt. Er schwankte bedenklich, fing sich aber, obwohl ein Bein gebrochen schien. Seine Schmerzen schwappten in gedämpften Wellen zu ihr. Sie ließ lieber Vorsicht walten, wollte ihr Mitleid nicht zeigen.

Lyon schloss kurz die Augen. „Sie werden bald auftauchen. Wir verschwinden jetzt.“

„Wer sind sie?“ Adina starrte ihm in das ramponierte Gesicht. Sie hasste es, wenn andere meinten, sie hin und her schubsen zu können. Sie entschied für sich allein.

„Sie werden erst mich, danach dich töten.“

Adina zog den beschmutzten Pulli über den BH, stemmte die Hände in die Hüften. Das gab ihr Selbstvertrauen, um sich gegen diesen Kerl zu behaupten. „Das habe ich mir schon gedacht, Einstein. Deshalb muss ich noch lange nicht mit dir gehen.“

Sein düsteres Auge funkelte sie an. „Wenn du dir nicht helfen lassen willst, bitte. Dann bleib. Wirst du zum Amorphen, finden sie dich erst recht.“ Sein Lid senkte sich und im nächsten Atemzug war er verschwunden.

Adina trat bis zu einem kahlen Stamm zurück, der sie stützte. Sie sah sich gehetzt um, doch kein Lebewesen schien in Sichtweite, auch sonst regte sich absolut nichts. Ein Frösteln überlief sie. Nun war sie allein und schutzlos im Wald. Die Hitze eines plötzlichen Fieberschubes ließ die Kälte in ihren Gliedern im Nu verschwinden. Gern hätte sie sich erneut an Lyon geschmiegt, sich von seinen starken Armen forttragen lassen, vielleicht zu ihm nach Hause, in Sicherheit. Die Aussicht beschwingte sie und verblasste abrupt. Diese Lüsternheit wirkte so fehl am Platze wie ein Lachen auf einer Beerdigung.

Vor Schreck über sich selbst hielt sie sich die Hände vor den Mund. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Würde dieses Chaos in ihr für immer bleiben? Ihre Sinne folgten leichtfertig ihrem Körper und der drehte völlig durch, kam sie in Lyons Nähe. Das war nicht mehr sie! Sie fühlte sich furchtbar. Ihr Leben wirbelte durcheinander wie in einem F5 Tornado. Sie hatte sich Antworten erhofft, wollte ihre Unterlagen und Wertgegenstände aus dem Kloster holen und nach der Untersuchung von Yasti eine Weile untertauchen, bis alles abgeklungen und vorüber war. Doch stattdessen verwandelte sich die Erde zu einem Irrenhaus, das von Aliens bevölkert wurde und sie saß mittendrin. Ihr wuchsen die gesehenen und gefühlten Erlebnisse über den Kopf.

Adina erhob sich, ein Luftzug streifte sie und sämtliche Lichter gingen synchron aus.
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tille. Adina lauschte, doch sie vernahm nichts, was verriet, wo sie sich befand. Der Geruch glich dem alter, modriger Gemäuer. Trockenes Laub rutschte mit Windböen über harten Untergrund, und entfernt vernahm sie Vogelschwärme. Sie fühlte sich erschlagen und verwirrt, war aber in keiner Weise verwundet. Nur ihr Knöchel pochte. Sie horchte angestrengt und entschied, lange genug die Bewusstlose gespielt zu haben.




Sie war allein und setzte sich auf der verwitterten Pritsche auf. Der Raum war rund, keine fünf Meter im Durchmesser. Wie die Decke und der Boden waren auch die Mauern aus dicken Felsquadern erbaut. Durch zwei offene Fensterluken pfiff ein kühler Wind. Irgendwer hatte sie in einem Turmzimmer eingesperrt.

Adina fuhr sich über die Stirn. Sie fühlte sich zwar äußerlich eiskalt, aber innerlich glühte sie. Das Fieber kam zurück. Sie rieb sich das Brustbein und griff sich ins feuchte Haar. Lange war sie also nicht ohnmächtig gewesen. Oder der Entführer hatte ihr den Kopf gewaschen. Sie verzog den Mund über ihren Galgenhumor. Die Situation war zu ernst, um Witze zu reißen. Sie sollte ihren Mut zusammennehmen und sich etwas einfallen lassen. Adina strich sich über die glühenden Wangen und beschwor sich, sich zu konzentrieren. Wer hatte sie ausgeknockt? Lyon oder der andere? Ihr Gefühl sagte, Eminenz Salassar hatte sie betäubt, doch der merkwürdige Aufenthaltsort ließ eher auf den anderen schließen. Sie hoffte, dem Amorphen ging es gut, auch wenn sie ihm die Pest an den Hals wünschte. Seit seinem Erscheinen war nichts mehr wie vorher, wegen ihm verkomplizierte sich ihr Leben weiter und weiter und weiter.

Adina stand auf und schritt den Raum ab. Der Blick durch die rechteckigen Fensterlöcher verriet, was sie befürchtet hatte. Man hatte sie in einem Turmverlies eingekerkert. Fantastisch, der Albtraum endete wohl nie. Die Bodenluke war verriegelt und weder das Holz noch die Scharniere wollten sich lockern, biegen oder überreden lassen, ihr behilflich zu sein. Blieben nur die Steinrahmenfenster für eine Flucht. Oberschenkeldicke Felsquader formten das rechteckige Loch.

Sie war nicht der Typ, der auf den Henker wartete. Mühsam schob sie sich auf einem Arm liegend Stück für Stück in den Spalt, zwängte sich seitlich hindurch. Ihre Brüste quetschten ihr den Brustkorb, das Atmen fiel schwer. Endlich ragte ihr Kopf hinaus. Ein seltsamer Nebel waberte in einiger Entfernung unter ihr, versagte es, Erdboden oder andere Gebäude zu entdecken, die einen Turm normalerweise umgaben. War sie in einer Burg gefangen? Es sah aus, als wäre der hohe Turm umgeben von heißen Quellen oder stünde auf einem Gletscher in den Wolken. Sie starrte die senkrechte Mauer hinab. Schwindel überfiel sie, ihr leerer Magen drehte sich. Sie zwang sich noch ein wenig weiter, um den Blickwinkel zu verbessern. Ja, ein Stockwerk unter ihr, etwas versetzt, lag ein Fenster. Es sah größer aus als dieses. Adina blinzelte, nahm nochmals Augenmaß und zwängte sich zurück.

Sie ging gleich ans Werk. Mit einem spitzen Stein trennte sie den Pritschenstoff von den Stangen, schnitt ihn in Streifen und flocht jeweils drei zusammen. Das Zertrümmern des Gestells gab ihr weiteren Mut. Sie knotete zwei Stäbe an die Enden des etwa viereinhalb Meter langen Seils, prüfte die Reißfestigkeit. Doch wissen, ob es sie tatsächlich hielt, würde sie erst, wenn sie daran hing. Sie humpelte auf den Fensterspalt zu und quetschte sich erneut hindurch, dieses Mal mit den Füßen voran und mit dem um ihre Mitte geschlungenen Strang. 

Als ihre Beine hinausragten, zog sie den Strick straff, bis sich die Eisenstangen im Raum quer vor die Öffnung legten. Die Enge verursachte Beklemmungen und Erstickungsängste, doch sie schob sich weiter. Langsam ließ sie ihren Oberkörper hinausrutschen, bis sie sich nur noch mit den Fingern an der Kante festhielt. Zum Umkehren war es jetzt zu spät. Ihre Nase klebte vor der verwitterten Außenmauer des hohen Turms. Sie griff nach dem Seil, wickelte es sich etwas tiefer um die Hand, verlagerte ihr Gewicht, sodass fast die Sehnen zerrissen, und ließ sich hinunter. Stück für Stück. Adina zitterte vor Anstrengung, als ihre Sohle den Sims des unterhalb liegenden, leicht zur Seite versetzten Fensterspalts ertastete. Sie zog sich heran, schwang die Beine zwischen die Quader und ließ sich in dem Loch auf den Hintern sinken. Nach Atem japsend drückte sie sich durch den Schacht und sank im Inneren zusammen, weil ihre Beine sie nicht tragen wollten. Sie rollte sich wie ein Fötus ein.

Nach kurzer Zeit hatte sie sich erholt, band sich los und sah sich um. Es roch widerlich modrig. Das Holz, auf dem sie saß, fühlte sich schmierig an. Sie hinkte auf die Tür zu. Verschlossen. „Das darf nicht wahr sein! Verdammte Sch…“

Plötzlich gab der Holzboden nach. Mit den Armen ruderte sie nach Halt, dann brachen die Dielen und sie stürzte. Mit Schwung krachte sie durch eine weitere morsche Decke, fiel und klatschte ins Wasser. Eiseskälte schlug über ihr zusammen, schnürte ihr die Lungen zu. Bretter schossen wie Torpedos neben ihr ins Wasser, eines traf ihre Schulter. Fast verlor sie die Besinnung, doch in höchster Atemnot strampelte sie an die Oberfläche. Sie japste nach Luft und tastete nach etwas zum Festhalten. Holzsplitter und Dreck rieselten herab. 

Sie konnte nahezu nichts erkennen, das Wasser eine einzige schwarze Brühe, die Luft dunkel wie tiefste Nacht. Einzig durch den über ihr aufragenden Turm drang fahles Licht. Ihr Herz donnerte ihr bis in die Ohren. Es stank faul und abgestanden. Nicht zu wissen, wo sie war, woran sie sich festhalten konnte, in was sie schwamm, was sich unter ihr befand … Angstschauder überliefen sie, sie zitterte, suchte in der Finsternis nach irgendetwas.

Sie gab sich äußerste Mühe, sich zusammenzureißen. Nachdenken, besonnen handeln, nicht sinnlos Kraft vergeuden. Sie hielt inne und zog sich erst einmal die vollgesogenen Motorradstiefel aus. Nach blindem Umhertasten fand sie endlich ein längeres Brett und legte es sich unter den Bauch. Besser. Es trug sie nicht, aber stützte sie. So ruhig wie möglich paddelte sie in eine Richtung. Wiederholt drehte sie sich um, um den schwachen Schimmer aus dem Turmschacht als Orientierung nicht zu verlieren. Ihre Zähne klapperten, das Atmen fiel ihr schwer. Verflucht kalt. Sie musste schnell aus dem Brackwasser raus, wollte sie sich nicht eine Lungenentzündung einfangen.

Etwas berührte ihr Haar und sie zuckte dermaßen zusammen, dass sie von der Planke rutschte. Es kostete all ihre Kraft, sie wieder unter ihren Rumpf zu schieben. Sie hob den Arm über den Kopf und verrenkte sich fast, bis ihre Finger endlich Festes fühlten. Sie tastete und griff danach, verengte die Lider. Ihr Gehör verriet ihr schließlich, sie lag mit ihrer Vermutung richtig. Ein Lüster. Gott, sie schwamm unmittelbar unterhalb der Decke eines wohl gewaltigen Saals, der nahezu komplett unter Wasser stand. Das war doch verrückt. Welcher Landsitz mit Turm und Wassereinbruch war verlassen, zerfiel verwahrlost oder stand unter Denkmalschutz? Wo war sie bloß?

Ein entsetzlicher Schrei jagte wie ein Stromstoß in ihre müden Muskeln. Ein Mensch, oder drehte sie durch? Da, wieder. Es ging durch Mark und Bein. Sie hörte nicht, ob männlich oder weiblich, doch in ihrem Kopf hämmerte nur ein Name: Lyon. Er musste es sein und litt Höllenqualen. Ihr blieb keine Wahl. Sie war Ärztin, Menschenfreund … okay, das spielte hier gewiss keine große Rolle, aber sie schuldete diesem …

Ihr Männlein im Ohr meldete sich penetrant zu Wort. Herrje, nun akzeptier es endlich. Wie viele Beweise brauchst du denn noch? Muss ich dir echt aufzählen, was er alles getan hat, das ein Mensch niemals hätte vollbringen können? Adina gab sich geschlagen, bevor die Stimme sie noch weiter volltextete. Ja, sie schuldete diesem … Vampir eindeutig etwas.

Adina schloss die Augen und paddelte in die Richtung, aus der sie meinte, Lyon gehört zu haben. Plötzlich stieß sie an eine glitschige Wand. Das klebte widerlich, der modrige Gestank nahm zu, dennoch arbeitete sie sich daran entlang, bis ihre Hand ins Leere fasste. Wer hätte das gedacht? Das Wasser reichte bis zum Rand einer herausgebrochenen Mauer. Dahinter glitt ihr Blick senkrecht hinab. Ein diffuser Schein erhellte einen riesigen Bereich, ein Treppenhaus, zumindest glaubte sie, so etwas in der Art zu erkennen. Ihr wurde zum wiederholten Male bewusst, wie hilfreich ihre neuen, dämonischen Fähigkeiten waren. Adina erzitterte. Ihr jagten diese entmenschten Instinkte Angst ein, doch sie musste sie nutzen, ihr Leben retten und hoffte, sich nicht mit dem Teufel einzulassen.

Ein gequältes Brüllen erreichte ihre Ohren und erstickte schlagartig ihre trüben Gedanken. Es klang eindeutig nach unermesslichen Schmerzen. Sie spürte die Qual und meinte, Lyon vor sich zu sehen, wie er sich vor Pein wand. Rasch kletterte sie über die Reste des Mauerwerks, sprang auf unebene, feuchte Steinstufen und tastete sich ihrem Gehör folgend voran. Sie hätte sich gern den Ärmel vor die Nase gehalten, wenn der nicht auch bereits nach Fäulnis und Moder gestunken hätte. Ihr Knöchel pochte wieder stärker, das kalte Wasser hatte betäubend gewirkt. Ihre Fußsohlen schienen auf Nägel zu treten, die Socken halfen nicht viel gegen den Schutt auf dem Boden.

Portal, Flure, Küche, Abstellräume ließ sie hinter sich, aber nicht, ohne nach einem Ausgang zu spähen. Sie war nicht sicher, ob sie nicht Reißaus genommen hätte, wäre plötzlich eine Ausgangstür vor ihr erschienen. Sie stockte. Ein Brummen, wie von einem Hubschrauber, kam auf sie zu. Reflexartig ging Adina in die Hocke, das Geräusch sauste über sie hinweg. Sie sah hinterher und biss sich auf die Lippe. Das konnte nicht … herrje, eine Fliege verursachte doch nicht solch einen Lärm. Nicht drüber nachdenken, weiter. Sie holte tief Luft und folgte dem Raum bis ans Ende – klar, der Keller.

Spärlich beleuchtete, nur mit einem Kreuz ausgestattete Zimmer, kannte sie glücklicherweise aus dem Kloster. Eine wuchtige Tür lehnte nur an. Adina schob sie weiter auf und fasste in Klebriges. Sie roch mit verzogenem Mund daran. Blut. Verdammt! Vorsichtig tastete sie sich endlose Treppenstufen hinunter und blieb an einer Abzweigung stehen. Ein Scheideweg. Sie horchte wieder. Nichts. Verflixt, wenn er starb, weil sie den falschen Weg wählte … Auf einmal sah sie in vollkommener Finsternis vor ihrem inneren Auge einen rötlichen Nebel aus dem rechten der drei Gänge schweben. Er floss dahin wie ein rubinrotes Seidentuch im seichten Wind. Und jetzt atmete sie es auch – Sandelholz und Moschus mit einem Hauch frischer Cranberry. Extravagant, herb, ursprünglich und arrogant. Lyon.

Das war eindeutig gruselig, aber darüber konnte sie sich später den Kopf zerbrechen. Der Duft führte sie durch Tunnel und Stufen hinab. Der Steinboden wich modriger Erde und die niedrige Höhlendecke schimmerte feucht, ein unstetes Platschen verriet durchsickerndes Wasser. Es schien wärmer zu sein.

Adina schlang die Arme um den Körper und lauschte. Das erotische Aroma verstärkte sich, übertünchte aber den Geruch nach Muttererde und Blut nicht, der schwer in der düsteren Grotte hing. Lyons Gegenwart ließ sie erschaudern. Dann hörte sie es. Ein Herz schlug hart und kräftig in einer Brust.




 









 

Lyon lag in dem heiligen Erdreich seiner Ahnen begraben. Seit Jahrtausenden heilten sich Vampire und einige artverwandte Spezies, indem sie sich in die Hand der allgewaltigen Mutter Erde legten und sich reines Blut zuführten. Er war so lange nicht mehr über einen längeren Zeitraum wach gewesen, hatte sich unzureichend genährt, dass ihn der Kampf ohne seinen Schutzschild fast das Leben gekostet hätte. Zudem hatten ihn der ewige Schlaf und der Alkohol geschwächt, die Verwandlungen verlangten ihm ungewohnt viel Kraft ab.




Er zermarterte sich das Gehirn, wie er den Magyc im Wald in die Flucht geschlagen hatte. Mit einem Hieb? Mit Magie? Er konnte sich nicht erinnern, als wäre er bereits bewusstlos gewesen, was natürlich unmöglich war. Außerdem fragte er sich, ob er den Magycenjunkie getötet hatte, als Adina sich die Stufen zu den Katakomben hinabtastete. Verflixt, wie war sie aus dem Turm gekommen? Als er nach dem Kampf aus seiner Benommenheit erwachte und Adina ihn immer noch nicht freiwillig begleiten wollte, zog er ernstlich in Erwägung, sie ihrem Schicksal zu überlassen. Aber da sie ihn geistesgegenwärtig vor dem Verbrennen, dem entsetzlichsten Tod, den er sich vorzustellen vermochte, bewahrt hatte, sah er sich förmlich gezwungen, sie mitzunehmen. Nun ja, zumindest könnte er ihr dies als Begründung präsentieren, falls sie fragte. Sie brauchte ja nicht unbedingt zu erfahren, wie sehr er sie begehrte.

Niemand hatte den Tod seiner Familie miterlebt – außer ihm. Gerade in solchen schwachen Momenten spürte er die großflächigen Brandwunden auf der Haut wieder, obwohl sie seit Jahrhunderten verheilt waren. Unweigerlich blitzten die Bilder vor seinen Augen auf, wenn er an seine Eltern, seine Geschwister dachte. Es brachte ihn beinahe um. Einzig vehementes Verdrängen half.

Aber Adina allein im Wald zurücklassen … es hatte sich angefühlt, als ließe er sein Herz zurück, als würde er etwas für ihn sehr Wertvolles einer Gefahr aussetzen. Halb bewusstlos hatte er sie wie einen Feind in Trance versetzt, was ihm immer noch unrecht erschien. Doch er wusste, es gab keine andere Möglichkeit, um sie in Sicherheit zu bringen. Er hatte mit ihr den Ort aufgesucht, der seiner Spezies einer der drei heiligsten war – die heilkräftigenden Katakomben unterhalb Schloss Salassar.

Adina musste ihn gehört haben, als seine gebrochenen Knochen sich schmerzlich zusammenfügten.

Adina. Kein Amorph erhielt einen Namen mit mehr als vier Buchstaben. Es war feste Tradition und er kannte niemanden. Amorphen trugen ihren kurzen Namen mit Stolz. Ihre Eltern hatten echt großen Mist gebaut. Oder die Menschenfrau und werdende Mutter war unwissend von dem Erzeuger des Kindes zurückgelassen worden, weil ein Kopfgeldjäger der Magycen ihn aufspürte und tötete. Aber das Baby auszusetzen, in einem Kloster, oh Mann, ausgerechnet dort. Adina würde aus dem Beten und Beichten nie herauskommen, falls ihr Sexualtrieb, das selbstbewusste Auftreten und überaus große Ego eines Amorphen irgendwann mit oder ohne Wandlung erwachen sollte.

Lyon zuckte zusammen, was schmerzte, als sein Körper unvermittelt anfing, zu kribbeln. Ihre Nähe! Er reagierte so heftig darauf wie auf nichts anderes in seinem Leben. Sein Geist schweifte stets zu dem einen Thema, suggerierte Bilder von Liebesakten, die das wilde Tier erweckten. Sein Duft verstärkte sich, er konnte nichts dagegen tun … wollte nichts tun, als ihr süßliches Odeur nach Erdbeeren zu ihm ins Erdreich drang. Seit er sie auf den Klippen entdeckt hatte, gierte er nach dem Biss. Das Verlangen, zu wissen, ob sie so göttlich schmeckte wie sie roch, brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Zum Glück richteten sich momentan seine Oberschenkel. Er wäre nicht fähig, sich auf sie zu stürzen. Wenn sie also nicht ihre straffen Schenkel über ihn schwang und ihn ritt … Verflucht! Nicht die eiskalte Dusche, die er benötigte. Vielleicht wäre ein Dolch ins Herz gut, das würde ihn eine Weile ablenken.

Gott, es kam überhaupt nicht infrage, von ihr zu trinken, egal was sein lechzender Körper ihm einzureden versuchte. Sie hatte es ihm unmissverständlich verboten. Sie war hier, weil er sie aus dem Wald hatte in Sicherheit bringen müssen. Die Magycen, falls sie noch derart vernetzt waren wie vor 500 Jahren, würden die Gegend gründlich inspizieren. Doch ihre Spuren führten ins Meer, wo sie sich verloren. 

„Lyon?“

Uff! Er vibrierte, als hauchte sie seinen Namen auf die feuchte Eichel. Warum hieß er nicht Alexander, Christopher oder Daniel Elias Maximilian? Er mühte sich, die Hitze seines Körpers runterzukühlen. Was machte sie hier überhaupt? Ein stockdunkles Turmverlies, Keller und Höhlengänge hätten sie eigentlich davon abhalten können, hier herumzuschleichen. Nun, zumindest unter der Erde fand sie ihn nicht und rauskommen konnte er auch schlecht. Zum einen war seine Genesung nicht beendet und zum anderen hatte er nicht vor, sie mit einem Schock umzubringen.

Sie kam näher. Ihre Fußsohlen tapsten über den benetzten Erdboden. Wenn sie wüsste, auf was sie da lief. Wie gern würde er sich vor sie hocken, ihre Füße in warmes Wasser eintauchen, einseifen, waschen …

Sein vorderes Kreuzband verband sich und seine Kniescheibe rutschte in die korrekte Position. Der Schmerz überflutete ihn für eine Sekunde. Er fauchte und bemerkte eine Veränderung  ihrer Duftnuance.

„Lyon? Wo bist du?“

Vielleicht verwandelte sie sich trotz ihres Alters doch noch. Er kannte ja die genauen Entwicklungen der letzten Jahrhunderte nicht. Verdammt, als steckte er nicht bereits tief genug im Schlamassel. Er verdrehte die Augen. Zumindest für einige weitere Minuten blieb er gehunfähig. Er knüpfte mental Kontakt zu ihr. „Adina, geh zurück in den Gang!“ Er wartete, aber sie antwortete nicht. Falls sie tatsächlich vor ihrer Wandlung gestanden hätte, hätte sie ihn vernommen oder irgendeine Art von Reaktion gezeigt.

Ein wütendes Schnaufen drang an sein Gehör. Adina überspielte ihre Unsicherheit, gehorchte aber seinem geistigen Befehl, dem sich zu widersetzen nur ein ebenso alter und reiner Amorph imstande gewesen wäre. Er hörte leiser werdende Schritte, das Echo in der Katakombe verstummte. Sie verschwand im Durchgang. Ging sie weiter? Lief sie davon?

Lyon sammelte seine Kräfte. Die dunkle, wohlriechende Erde teilte sich vor seinem Körper, als er emporschwebte. Das heilige Erdreich seiner Ahnen schloss sich unter ihm und er kam auf dem Boden zu liegen. Es tat Lyon in der Seele und in seinen Schienbeinen weh, den heilkräftigen Schutz vorzeitig zu verlassen. An jedem anderen Ort dauerte die Wiederherstellung um etliches länger oder gelang nicht.

Ein ersticktes Luftholen ließ ihn die Augen aufreißen.

Na wunderbar. Sie war noch da, hatte ihn getäuscht und ihn beobachtet. Er durfte ihr wirklich kein bisschen trauen. Aber weshalb hatte sie seinen mentalen Befehl nicht befolgt? Es musste daran liegen, dass er all seine Energie in die Heilung seines Körpers hatte schicken müssen. Doch anstatt sie zurechtzupfeifen, bündelten sich seine männlichen Instinkte, die bisher nie einen Einfluss auf sein Gehirn genommen hatten, und erwachten explosionsartig zum Leben. Wären seine Beine nicht immer noch in Mitleidenschaft gezogen … Es kostete ihn eiserne Überwindung, sich bedächtig aufzusetzen und sein pochendes Geschlecht hinter seinen Oberschenkeln vor ihrem Blick zu verbergen. Vehement zügelte er sich, sperrte seine bestialische Seite in den stählernen Käfig und blickte auf. Sah sie mehr als nur Konturen? Er ersparte sich die Predigt, sie war geschockt genug.

„Alles klar?“, fragte sie mit leicht kratziger Stimme.

Fast hätte er aufgelacht. „Klar. Halb so wild.“ Er musterte sie durch die Dunkelheit. Sie war eine ganz besondere Frau. Ihr Puls raste. Aber sie fiel weder in Ohnmacht noch lief sie kreischend davon. Er war sich nicht im Klaren, ob sie eigentlich anders reagieren müsste. Vielleicht hatte sie vormals mit einem ähnlichen Wesen Bekanntschaft gemacht und war deshalb so gefasst? Oder er täuschte sich, sie hatte ihn zusätzlich belogen und sie wusste doch, wer eines ihrer Elternteile war. Er verengte die Brauen. Sie verteilte ihr Körpergewicht nicht gleichmäßig. Von ihrem Fußgelenk gingen Schmerzen aus, die er spüren konnte. „Wie geht’s deinem Knöchel?“

Sie stutzte oder überlegte kurz. „Okay.“

Bald konnte er aufstehen. Mist, es blieb falsch, aber er vermochte es nicht, den Blick von ihr abzuwenden. Ihr Haar hing wirr in natürlichen Locken über die Schultern, ihr Oberteil züchtig und die Lederhose eng. Ihre Brüste formten zwei schöne Beulen in den schwarzen, zerrissenen Pullover. Schlanke, gerade Beine führten zu zierlichen Füßen. Wenn sie sich bewegte, besaß sie eine erregende Anmut, und stand sie einfach nur da, strahlte sie ein Selbstvertrauen aus, das ihn von den Sohlen geholt hätte, würde er nicht sowieso bereits sitzen. Dunkles, morastig riechendes Brackwasser bedeckte sie von oben bis unten und sie war dennoch die anziehendste Frau, die er sich je hätte vorstellen können. Er senkte die Lider, doch sein Puls begann, in den Ohren zu dröhnen wie ein Trommelfeuer. Er spürte Luftbewegungen wie feinste Flügelschläge auf der Haut. Im Geiste fühlte er Finger, die sich hart um seinen Schaft legten und einen unnachgiebigen Rhythmus aufnahmen.

„Weswegen hast du mich mitgenommen und im Turmverlies eingesperrt?“

„Ich …“ Er räusperte sich. Seine Stimme erschreckte ihn, brüchig wie nach einem Elefantentritt auf den Kehlkopf. „… wollte dich in Sicherheit wissen.“

„Warum hast du geschrien?“

„Hab ich nicht.“

Sie sah ihn an, schürzte die Lippen. „Vielleicht hab ich’s mir eingebildet.“

Er legte den Kopf in den Nacken und streckte das Rückgrat. Seine Knochen knackten und seine verhärteten Muskeln spannten sich. Er spürte ihren heißen Blick auf sich und ließ den Oberkörper in sich zusammensacken. Er wäre allemal schnell genug. Sie würde mit ihren Menschenaugen nicht sehen, wenn er sich etwas Anzuziehen besorgte. In einem der von Bash genutzten Zimmer hatte er Kleidung liegen sehen. „Wie bist du eigentlich da rausgekommen?“

„Ich hab mich im Bungee-Jumping und im freien Fall geübt.“

Lyon sah ihre Akrobatennummer ohne Netz und doppelten Boden vor sich und schluckte, sagte aber nichts. Er hatte sich in Trance versetzt, als er sich in die heilige Erde hinabließ, und kam erst zu sich, als er ihre Nähe witterte. Inzwischen war er sicher. Er war nur aus diesem Grunde aus seinem Tiefschlaf erwacht und hatte ihren Sturz von der Klippe abfangen können. Er verstand es zwar nicht, doch er würde Gott dafür danken, sobald er das Problem seiner nackten Tatsachen behoben hatte. In seiner ihm eigenen Geschwindigkeit sprang er auf und war im nächsten Moment an ihr vorübergerauscht. Er fand in einem Schlafzimmer ein Shirt und eine weite Tarnfleck-Hose, huschte zurück und kam hinter Adina zum Stehen. Sie suchte die Höhle ab.

„Lyon?“

Er konnte nicht widerstehen und schob seine Hände auf ihre Hüften. Ihr Schreckensschrei verebbte, als er ihr mit den Fingern über den Hals fuhr und sich zu ihrem Ohr hinabbeugte. „Ich bin doch hier.“ Nun hämmerte ihr Puls so rasch wie seiner. Er spürte ihn an ihrer Kehle. Ihr Blut schien nach ihm zu rufen. Lyon fühlte ihr nervöses Schlucken und löste sich jäh von ihr, indem er sie nach vorn stieß. Er musste sich in Acht nehmen. In ihrer Nähe übernahm sie die Kontrolle über sein Handeln, ohne etwas zu tun.

Sie taumelte vor, wandte sich abrupt um und funkelte ihn böse an. Ihre Pupillen bis aufs Äußerste geweitet, damit sie ihn überhaupt sah. Sie musterte ihn. Ihr wütender Blick glitt quälend langsam und abschätzig an ihm hinab und wieder herauf. Es war, als hätte sie ihn erneut in eine Steckdose gesteckt. Teufelsweib. Sie lachte auf. Es klang ein wenig zu aufgesetzt.

„Okay, okay.“ Sie warf sich gespielt lässig eine verklebte Haarsträhne nach hinten, putzte sich über Pulli und Leder und ließ es seufzend bleiben. „Du siehst nicht besser aus. Also starr nicht so.“

Freches Luder. Er wäre längst in den heißen Quellen abgetaucht, wenn ihm diese Päpstin nicht Zeit und Verstand rauben würde.

Sie seufzte. Ihre Zähne klapperten. Erst jetzt bemerkte er, dass sie ein Zittern unterdrückte und ihre Körpertemperatur viel zu niedrig war. Ein Bluterguss bildete sich auf ihrer Schulter, ihr Knöchel musste höllisch schmerzen und ihre Fußsohlen verdeckten Schnitte. Shit! Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, sie mitzunehmen, aber was brachte es, sie vor Kopfgeldjägern in Sicherheit zu wissen, wenn sie an einer Lungenentzündung oder Unterkühlung starb?

Lyon trat dicht an sie heran, wollte sie mit einem Griff in den Nacken in Trance versetzen, doch sie schlug seine Hand fort.

„Lass das!“ Sie reckte trotzig das Kinn. „Ich geh auch so mit. Da lang, ja?“

Lyon verkniff sich ein Grinsen. „Ich könnte dich mit in die Hölle nehmen.“

Sie schreckte fast unmerklich zusammen. „Ich dachte, du willst raus aus dem Keller und den Ruß auf dir loswerden, oder fühlst du dich so schmuddelig besser?“

Lyon spürte, wie seine Mundwinkel belustigt zuckten. Dennoch musste er das Geheimnis wahren. Er zeigte auf ihren Ärmel, der ein Loch hatte. „Brauchst du den noch?“

Adina hob verwirrt dreinblickend den Arm. Bevor sie es bemerkte, hatte er den Stoff zerrissen und hielt ihr mit einem schiefen Lächeln die Augenbinde vor die Nase. Sie verengte die Lider zu Schlitzen. Lyon hätte schwören können, sie würde kneifen, doch sie machte einen Schritt auf ihn zu und drehte ihm vertrauensvoll den Rücken zu.

Nun ließ er sein Grinsen zu und verband ihr vorsichtig die Augenpartie. Er hob sie sanft auf die Arme, genoss das Adrenalin, das von ihr zu ihm überfloss. 

„Meinst du, dein Vorhaben ist vernunftgesteuert?“

Oh, wie er diese Stimme verfluchte. Er würde sich niemals daran gewöhnen, Tropical um sich zu haben. „Was machst du hier?“

„Wie?“, fragte Adina.

Die Geisterkatze lachte. „Du verwirrst sie. Sie kann mich nicht hören. Du solltest lieber mental mit mir sprechen, sonst hält sie dich für verrückt ... ich meine, für noch verrückter.“

„Ich spreche am besten gar nicht mit dir“, sagte Lyon. „Außerdem hast du mich doch auf sie aufmerksam gemacht.“

„Ach, du hättest den Magyc auch bemerkt. So ging’s nur schneller. Aber jetzt solltest du dich auf deine …“

„Verschwinde, Tropical. Außer, du willst mir endlich erzählen, weshalb du so Knall auf Fall in mein Leben getreten bist.“

„Ah, du bist neugierig.“ Tropical schnurrte. „Na, dann bis später. Wenn wir mal ungestört sind.“

„Mit wem sprichst du?“, flüsterte Adina.

„Mit niemandem, Adina. Halt dich fest.“ Er lief los, ihre Nähe, den Hautkontakt viel zu sehr genießend. Tropical hatte recht, dessen war er sich bewusst. Er beging einen Fehler und war ein Narr, weil das Gewebe des Stoffes eine Spur zu durchscheinend war. „Wenn du nur ein Mal die Augen aufschlägst, werfe ich dich eigenhändig aus dem Turm. Ich mein’s ernst.“




 









 

Lyon verlangsamte seinen Spurt. Da sie bereits mit ihm geflogen war, konnte sie sich ausmalen, in welcher Geschwindigkeit er gelaufen sein musste, obwohl sie allenfalls eine leichte Bewegung verspürt hatte. Neugierde zupfte an ihren Lidern, doch sie hielt die Augen geschlossen. Lyons Drohung nahm sie zwar nicht ernst, aber sie hatte eine tiefe Unruhe wahrgenommen, als er ihr mit rüden Worten zu verstehen gab, er tat etwas absolut Verbotenes.




Lyon stellte sie behutsam auf die peinigenden Füße. Er hielt sie an den Händen, bis sie sich auf Stein hingesetzt hatte. Sie vernahm ein stetes Plätschern und den Widerhall von unzähligen Wassertropfen. Warme Luft streifte ihr Gesicht und sie atmete erleichtert durch.

„Die Becken werden dir Entspannung verschaffen.“

Lyons Stimme klang wie eine Erlösung, belebte sie wie ein heißer Espresso, doch es war vor allem die wohlige Wärme, die in sämtliche Winkel ihres Körpers kroch. Adina seufzte und streckte sich bedächtig. Nach der langen Zeit des erbärmlichen Frierens erschien es ihr wie ein Traum.

Da Lyon sie ihrer Ruhe überließ und nichts weiter sagte, gab sie sich ihrer Erschöpfung hin, legte sich nieder und genoss die magische Stille. Ihre Gedanken flossen träge dahin, entfernten sich in einem Bächlein und mündeten in einen Teich, der sie beschützend versickern ließ, als gäbe es an diesem Ort weder Sorge noch Furcht.

Das Pochen ihres Knöchels holte sie ins Hier und Jetzt zurück. Adina streckte die müden, schmerzenden Knochen.

„Lyon?“

Sie lauschte. Zögernd schob sie die Augenbinde vom Kopf und öffnete blinzelnd die Lider. Sie saß auf glatt poliertem Stein. Über ihr wölbte sich eine Höhlendecke, von der mächtige Stalaktiten herabhingen. Ein rötliches Glitzern verlieh dem Gewölbe einen warmen, bezaubernden Schimmer wie ein in Rotlicht getauchter Sternenhimmel. Tropfen spiegelten den Schein wider und warfen hauchzarte Lichtreflexe an die glänzenden Wände, die ihrerseits reflektierten. Schöner als jeder Weihnachtsbaum, faszinierender als die Lichter einer Stadt bei Nacht in der Ferne, funkelnder als ein Korb Diamanten. Der Anblick überwältigte sie.

Traumversunken leckte sie sich über die Lippen, schmeckte Salz und spuckte Dreck aus. Sie blickte an sich hinunter. Ja, sie sah so schlimm aus wie sie sich fühlte. Adina besann sich auf Lyons Worte und erhob sich langsam. Erst aus dieser Perspektive erblickte sie ein naturbelassenes Wasserbecken. Der Stein wirkte glatt geschliffen, sie empfand ihn als weich, als hätte er eine Samtschicht. Sie tappte bedächtig auf das Bassin zu und öffnete staunend den Mund.

Ein breiter Stalagmit hatte ihr die Sicht auf ein unbeschreibliches Naturwunder versperrt. Becken reihte sich in unterschiedlicher Größe und Form an Becken. Einige lagen höher, schwappten über. Das Wasser plätscherte leise in die tiefer liegenden Bereiche. Von der Decke fallende Tropfen bildeten kreisförmige Ringe in kristallklarem Wasser, das in der Farbe durchsichtiger Rubine leuchtete. Der aufsteigende Dampf schimmerte wie Feenstaub.

Adina kniete nieder und benetzte die Finger mit dem seltsamen Nass. Die Wärme kroch wie ein Daunenüberzug den Arm herauf, hinterließ ein erquickendes Kribbeln, als sie die Hand zurückzog. Sie schöpfte die Flüssigkeit, schnupperte daran und tippte die Zungenspitze hinein. Es schmeckte wie frisches Bergquellwasser mit einem Hauch von … Erdbeere? Ihr Durst sowie Instinkt flüsterten, es sollte ungefährlich sein, und sie trank, bis ihr Magen gefüllt war. Die friedliche Atmosphäre beflügelte Adina, die Socken auszuziehen. Ihre Füße sahen furchtbar aus. Sie zögerte, tauchte erst die Zehen peu à peu ein. Kein Ziepen oder Stechen, sie empfand nur Wohltat. Mit einem behaglichen Ausatmen badete sie die Fußsohlen in dem lindernden Wasser. 

Sie horchte, wollte den himmlischen Quell nicht mit der Kleidung verschmutzen, doch bevor sie sich auszog, musste sie wissen, ob sie allein war. Adina glaubte, ein Geräusch zu vernehmen wie ganz seichte Bewegungen eines Körpers in einem Pool. Sie folgte ihrer Eingebung, balancierte inmitten der Becken entlang, stützte sich an den Tropfsteinen ab, die sich so warm und weich anfühlten wie der Fels unter den Füßen.

Adina blieb plötzlich stocksteif stehen. Zuerst durchrieselte sie Herzenswärme, dann erst sah sie Lyon. Sein tiefes Brummen mischte sich mit dem Rauschen der Kaskaden. Er wandte ihr langsam das Gesicht zu.

Mannomann, sie musste einfach hinsehen. Sein Anblick jagte augenblicklich sämtliche Energien zwischen ihre Beine, leitete die erotischen Wellen in jeden Winkel ihres Körpers. Ein Kribbeln schoss ihr die Wirbelsäule herauf und sauste durch ihre Synapsen. Fast fühlte sie wie seine Finger ihre Haut liebkosten … Begehren überrollte sie und sie stützte sich an der Felswand ab, um nicht auf die Knie zu sinken.

Lyon schwebte nackt unter der Wasseroberfläche eines Beckens. Sein Kopf ruhte auf dem abgerundeten Rand. Er beobachtete sie durch den Schlitz seiner fast geschlossenen Augen. Das dunkelbraune Haar trieb wie feinste Seide umher, bedeckte teilweise seine muskelbepackten Arme und den Oberkörper, lag um seine aufgerichteten Brustwarzen, die sich noch dunkler von seiner gebräunten Haut absetzten. 

Adina schluckte. Ihr Blick fuhr die stählernen Brustmuskeln hinab, tauchte ins klare Nass, angezogen von dem göttlichen Sixpack, über die Taille, die Lenden hinunter. Die Oberfläche kräuselte sich, weil Lyon sich bewegte, doch ihre Fantasie stürmte voran, ließ sie ohne etwas Genaues erkennen zu können, heiß ausatmen. Bestimmt gerade und dick, die Eichel rund und prall wie ein Pilz, von dunkler Härte und Macht. Er würde sie sprengen … 

Sie? Adina blinzelte verlegen, ihr Blick wanderte zurück zu seinem Gesicht. Er schmunzelte, seine nachtschwarzen Augen durchzogen von rubinroten Nebeln. Sie glühten verheißungsvoll, wie alles in diesem Refugium mit der atemraubenden erotischen Atmosphäre.

Adina atmete tief durch. Ihr Verstand rastete wieder ein. Seine Verletzungen schienen verschwunden. Er war wirklich kein Mensch, sondern ein mystisches Wesen, vornehmlich aus dem Horrorgenre. Nicht, dass ihr dies je etwas ausgemacht hätte … Sie seufzte innerlich. Menschen schlüpften in Rollen, spielten den Callboy oder den Vampir, den lüsternen Postboten, um ihre eintönige Realität mit dem Reiz des Verbotenen, des Übernatürlichen zu würzen. Ihr Gehirn verglich das doch nicht ernsthaft? Der hier war echt. Echt, echt, echt! Kein Spiel. Weshalb konnte sie in seiner Gegenwart nicht vernünftig denken? Seine Wundheilung, ein weiterer Beweis. Sie schluckte schwer.

„Ich wasch mich dann mal.“ Ihre Stimme versagte beinahe, was sie entrüstete. Er zog sie an wie ein Frosch eine Fliege, die auf der langen Zunge klebte. Als wäre sie eine vertrocknete Jungfrau, die allein von seinem Anblick schwach werden würde, ihre Prinzipien über Bord warf, um für einen Tag ein selig dämliches Grinsen zur Schau tragen zu können. Sie schob den Unterkiefer vor und linste zu ihm. Seine Wangengrübchen vertieften sich, bevor sich eine Maske auf sein Gesicht legte. Würde er lächeln, würde er sie vielleicht rumkriegen … Sie schalt sich eine Närrin. Nun war aber Schluss. Sie deutete in die nächstbeste Richtung, die von Lyon weg wies. „Da hinten.“

„Ist besser so“, sagte er.

Seine zynische Mimik sprach Bände und die Wahl seiner Worte war unmissverständlich. Offenkundig hatte er die Narben unter ihrer Kleidung hervorblitzen sehen, als er ihr körperlich nahe gewesen war. Viele Männer schreckte dies ab. Sie sagten nichts, aber sie sah und fühlte es. Zornig über sich und die Welt lief sie die Beckenränder entlang. Sie erachtete ein kleines Bassin für geeignet, legte die Kleider ab und glitt, ohne es zu wollen, laut aufseufzend in das heiße Wasser. Oh Mann, tat das gut. Sie schloss die Augen, wollte sich vom Schmutz befreien, doch sie schien unfähig sich zu rühren. Die Wärme bedeckte zart wie eine zweite Haut ihren Körper, jedes Härchen wogte mit den sanften Bewegungen des Wassers, streichelte sie mit seidigem Hauch. Ein unerwartetes Gefühl der Sicherheit umhüllte sie und sie ließ sich am Rand hinabrutschen, tauchte ab in den Quell der Geborgenheit.

Adina spürte seine Nähe, bevor sie ihn verschwommen durch das Wasser vor dem Becken aufragen sah. Vor Schreck schluckte sie, schoss prustend an die Oberfläche. Scham und Brüste verdeckte sie. Sie besaß nicht ausreichend Hände, um sich vor seinen Blicken zu schützen, verbarg sich so tief im Wasserbassin wie möglich. Sie wusste ja, wie durchsichtig das Süßwasser trotz des Rotschimmers war. 

Als er sich plötzlich umdrehte und ihr den Rücken zuwandte, zog sie die Brauen hoch. Er übte sich in Rücksicht. Das hätte sie beim besten Willen nicht erwartet … von dem harten Klotz, dem ständig geilen … Wesen, Kerl. Was auch immer. Zuneigung schlich sich in ihr Herz, obwohl allein schon sein Äußeres ein unvermeidliches Kribbeln entfachte. Der Anblick eines nackten Mannes seiner Statur nur in eine Hose gehüllt glich durchaus einem unwiderstehlichen, englischen Weingummi. Auf Anhieb fielen ihr zehn Verben für Vernaschen ein. Er schien sich dessen nicht bewusst. Oder ignorierte er sie? War sie nicht attraktiv genug für ihn?

„Bist du so weit? Wir müssen gehen.“

Seine Stimme klang härter als erwartet. Sie stimmte ihm leise zu, obwohl sie in Gedanken widersprach und begann, die hartnäckigen Schlammreste von ihren Füßen zu entfernen. Das, was vor einigen Wochen erwacht war, lutschte frech an ihrer empfindsamsten Stelle. Heiß und kalt durchströmten sie im ständigen Wechsel. Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie spähte kurz, ob der dürftig in Tarn gewandete Fels ihr noch die Kehrseite zudrehte, und wusch sich auch dort. Aufhören, schrie ihr kleiner Himmelsbote. Weitermachen, brüllte ihr gedeihender Luzifer. Schneller!

Nun hatte sie aber genug. Ihr schwindelte schon vor herbeistürmender Ekstase. Sich abzulenken wäre gut, mit ihm zu reden. Sie unterdrückte das Räuspern. „Wo sind wir?“ 

Lyon zuckte zusammen, als hätte sie ihm die Hand in den Hosenbund geschoben. „Das kann ich dir nicht sagen.“

Adina spülte sich das Gesicht ab. Sie konnte Lyon verstehen, weshalb er es nicht verriet. Diese geheime Grotte umgab etwas Heiliges. Sie besaß ausreichend Fantasie, sich vorzustellen, was passierte, wenn Scharen von Menschen darüber herfielen. Und als sähe er sich gezwungen, seinen Standpunkt zu verdeutlichen, sagte er: „Du wirst diesen Ort nicht finden und ohnehin nie wiedersehen.“

„Schade“, murmelte sie und richtete den Blick auf den Haufen zerrissener Dreckslumpen, dann auf seinen Hinterkopf. „Ich habe ein kleines Problem mit meiner Garderobe.“

Lyon nickte und verschwand, hinterließ nur einen Luftzug. Sie sah seine Gestalt davonrasen, ebenso wie vorhin, nachdem sich sein Körper aus der Erde erhoben hatte. Eine Gänsehaut überfuhr sie. Das hatte gruselig, aber auch atemraubend und eindeutig faszinierend ausgesehen. Mystisches und Magie bereicherten das Leben. Sie hatte es immer gewusst, es existierte noch mehr zwischen Himmel und Hölle. Welches Geheimnis diesen Amorphen wohl umgab? Notorisch grottenschlechte Laune, Lederkluft oder Tarnoutfit, Potenzkörper, dem Alkohol zugeneigt, Dauerständer … litt er unter Blutstau oder gar Liebeskummer?

Lyon tauchte mit einem riesigen Stoffbündel in den Armen auf und hielt es ihr entgegen. Es sah aus wie eine Samtgardine, wie ein Vorhang aus einem uralten Kino. Sie musste grinsen. „Darin verlier ich mich.“

Lyon senkte den Stoff auf die Steine, Staub wirbelte heraus. Er fuhr sich durch das lange Haar, das nass und seidig glänzte. Es machte den Anschein, als führte er gedanklich eine Diskussion mit ihr, doch er sagte nichts. Zu gern hätte sie gewusst, was er dachte. Er riss mit Leichtigkeit ein großes Stück ab, raffte den Rest der Stoffbahn zusammen und schlang sie sich mehrfach um die Hüften. Dann ließ er die Hose am Rand des Beckens niedergleiten und schob sie ihr mit dem Fetzen zu.

Lyon verschlug ihr zum wiederholten Male die Sprache. Sie hatte mit Machogehabe gerechnet, oder damit, wieder in ihre Sumpfsachen schlüpfen zu müssen, aber er band sich tatsächlich einen Rock um … Ihr Blick flog zu ihm hoch. Er fixierte einen Felsen in einer anderen Richtung, rührte sich nicht, nahm weiterhin Rücksicht auf sie, obwohl er ihr Starren sicher spürte. Auf seinem kräftigen Rücken fingen sich rote Lichtreflexe und erinnerten sie an die rubinroten Nebelschleier, die ihr den richtigen Gang gewiesen hatten und die sie mit geschlossenen Lidern hatte sehen können. Seine Seele, floss ihr der Gedanke ebenso mystisch durch den Kopf und ein erhabenes Schaudern wogte hinterher. Oder seine Magie, seine außerirdische Macht …

Ihr Puls raste im Takt ihrer auf sie einprasselnden Eingebungen. Es hatte ausgesehen wie Blut im Wasser verdünnt oder Blut in nebulöser Form, frei schwebend, vermischt mit seinem Aroma. Aufregend wie auch unheimlich. Dies schien sein Reich zu sein. 

Adina stieg aus dem Wasser und schlüpfte in die übergroße Tarnfleckhose, die sie mit dem Gürtel festzog. Rasch schlang sie sich den Stofffetzen um den Oberkörper und wandte sich zu Lyon um. Sein einnehmender Duft schien sich intensiviert zu haben. Sie sog ihn tief ein und schlang die Arme um sich. Es fühlte sich an, als umarmte Lyon sie.

Plötzlich drehte er sich um und trat auf sie zu. Sie riss die Augen auf und hob einen Finger. Ihre Courage ließ sie erzittern. Sie schluckte. „Lyon, was bist du?“

Seine innere Festung schien zu bröckeln, obwohl er äußerlich seine erhabene Haltung beibehielt. Er blieb stehen und senkte für einen Augenblick die Lider. „Ich bin ein Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Deshalb solltest du mich meiden.“

„Weshalb?“ Das hatte sie nicht fragen wollen, doch die Bestürzung, die sie erfasste, als sie meinte, sie würde ihn nie wiedersehen, hatte sie spontan überrumpelt. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie Lyon jemals aus ihrem Kopf verbannen sollte.

Lyon sah ihr flüchtig in die Augen. „Ich bin in der Lage, dir ernstlich zu schaden.“ Er machte eine Pause, als hielte er genauso die Luft an wie sie. Er sagte nichts weiter, doch seine Augen sprachen davon, dass er dies allerdings niemals tun würde. 

Verdammt noch mal, sie fühlte sich bei ihm sicher, egal was er behauptete. „Spürst du unsere Verbindung?“ Adinas Herz pochte ihr bis in die Ohren, ihr Puls raste. Vorfreude, endlich zu erfahren, was auf sie zukam, weshalb sie sich veränderte und auf eine eventuelle erneute Berührung, sauste ihr wie Kohlensäure durch die Adern.

„Nein.“

Als hätte er ihr den Stecker gezogen, fiel ihre atemlose Gespanntheit wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Er stand einfach da und sah sie an. Das Gesicht eine Maskerade, die sie ohne jede Regung zu verhöhnen schien. Es bereitete ihr noch nie solche Schwierigkeiten, ihren Mund zum Sprechen zu bewegen.

„Okay, dann … sei so fair und liefere mich bei Bewusstsein am Kloster ab, such die Maschine und bring sie mir. Ich hoffe, sie ist nicht Schrott. Dann werde ich deinem Wunsch entsprechen und dich nie wieder belästigen.“




 

Mit fliegenden Fahnen schlüpfte Adina in ihrem Raum im Kloster in ihre Anziehsachen, warf die Reste, Bücher und Waschutensilien in den Koffer und überlegte, was sie tun wollte. Sie hatte angenommen, nach einem Gespräch mit Lyon Genaueres zu wissen, aber leider war das Gegenteil der Fall. Er blockte eine Unterhaltung ab. Gut, musste sie eben allein klarkommen, selbst herausfinden, was Seltsames mit ihr vor sich ging. Was sie sah und erlebte, reichte, um sicher zu sein, dass ihr das Gehirn keinen Streich spielte. Adina hob ein Bein und kreiste das Fußgelenk. Nicht geschwollen, kein Schmerz. Die Füße bargen keine Schnitte oder Kratzer mehr. Sie faltete die Hände vor dem Mund, bemerkte sogleich ihr leichtes Zittern. So gefasst, wie sie sich gab, fühlte sie sich nicht. Lyon Coolness vorzutäuschen kostete ebenso Kraft wie die vermaledeiten Fieberschübe. Sie erhob sich. Am besten sie verkroch sich eine Weile bei Emanuel, bis Yasti Zeit fand, sie gründlich zu untersuchen.




Auf leisen Sohlen schlich sie durch die düsteren Flure zum Kreuzgang. Plötzlich trat jemand hinter einer Säule hervor. Adina schrak zusammen, ihr entwich ein spitzer Laut. Ihr Magen drehte sich und sie musste schlucken, um das Nichts, das sie gegessen hatte, hinabzuwürgen. Sie neigte den Kopf vor dem Klosteroberen. „Prior.“

„Verzeih, Adina.“

Gott allein wusste, weswegen ausgerechnet er gerade jetzt umhergeisterte, obwohl um diese Uhrzeit kein nächtliches Gebet stattfand. Sie kannte ihn ihr ganzes Leben lang. Er war eine Vaterfigur für sie, und obwohl sie seit vierzehn Jahren nicht mehr im Kloster lebte, empfand sie ebensolche Zuneigung wie damals, als er sie in Kräuterkunde gelehrt oder mit ihr Seilhüpfen geübt hatte. Adina richtete sich auf, sah empor, entschlossen, ihm den Abschied durch ein unterlassenes Geständnis leichter zu gestalten. „Prior Laughlin, es tut mir sehr leid, dich gestört zu haben.“

„Aber das hast du nicht, mein Kind.“ Er reichte ihr die Hand.

Ein unangenehmes Gefühl stieg in ihr auf. Es traf sie wie ein Schock. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie verspürt. Sie sah ihm nicht ins Gesicht und entzog ihm die Finger, was nicht so unauffällig vonstattenging, wie sie beabsichtigte, weil er sie fest umschlossen hielt. „Ich muss leider gehen.“

„Adina, möchtest du nicht lieber mit mir reden? Ich merke doch, dass dich etwas beschäftigt.“

„Nein. Glaube mir, ich gehöre nicht hierher … nicht mehr.“

„Im Herzen werden wir dich immer lieben. Du gehörst zu uns, egal, für welches Leben du dich entscheidest.“

Entschieden hast, dachte sie, straffte ihre Haltung und sah ihm in die Augen. Das hatte sie lange nicht mehr getan, obwohl sie das Kloster regelmäßig besucht hatte. Er wirkte verändert, wenngleich sie nicht sagen könnte, woran genau sie das festmachte. Fast hatte sie den Eindruck, er wäre im Laufe der vielen Jahre nicht sichtbar gealtert. Prior Laughlin schien zeitlos, altehrwürdig und im Herzen immer jung geblieben. Was sie meinte zu sehen, lag bestimmt an ihrer Veränderung, denn seine Worte wirkten wie eh und je auf sie, taten ihr gut. Sie lächelte, nickte und dankte ihm herzlich.

„Begehrst du, deine Wertsachen mit dir zu nehmen?“

Das hätte sie in der Eile, fortzukommen, fast vergessen. Ihr Handy, die Armbanduhr, ihr geliebtes, zartes Goldkettchen mit dem Sternzeichenanhänger Jungfrau … dessen Beschreibung wunderbar auf sie passte. Gezügelter Gefühlsmensch, große Selbstbeherrschung, ernsthaft, mehr unverheiratete Jungfrau-Frauen als verheiratete, bescheiden und ehrgeizig. Doch es gab einen anderen Grund, weshalb das Armband ihr kostbarster Besitz war.

Es musste von ihren Eltern stammen. Sie hatten den 15.9.1982 als ihr Geburtsdatum eingravieren lassen und ihren Namen. Ohne den filigranen Anhänger hätte sie beides niemals erfahren. Dennoch fragte sie sich zeit ihres Lebens, warum sie adina kleingeschrieben hatten. Aber dieses Rätsel würde sie wohl genauso wenig lösen können wie das um ihre Herkunft.

Im zarten Alter von vier Monaten trug sie die Kette um das Handgelenk als Prior Laughlin sie dick in Kleidung eingewickelt auf den verschneiten Stufen der Klosterkirche vorfand. Ohne sie fühlte sie sich nackt, doch den Sitten des Klosters folgend, keinen Schmuck zu tragen, hatte Adina sie abgenommen. Eine erleichterte Vorfreude erfasste sie, das Andenken bald wieder auf der Haut zu spüren.

Adina ging neben dem hochgewachsenen Geistlichen her, durch einen Teil des gepflegten Klostergartens, auf den Seiteneingang der Kirche zu. In den hinteren Räumen befanden sich die Büros, in denen die persönliche Habe aller Bewohner sicher verwahrt in Tresoren lag.

Plötzlich stürzte sich etwas auf sie. Es geschah so schnell, dass sie sich dessen erst gewahr wurde, als sie von Laughlins Armen gequetscht in Rückenlage hing. Ihr fuhr ein stechender Schmerz in den Hals.

Ebenso unerwartet rauschte ein lautloser Schatten über sie hinweg und riss Laughlin von ihrem Körper. Adina fiel kraftlos auf den Rasen. Der Prior stieß einen erstickten Laut aus, dann hörte sie nichts mehr. Benommen setzte sie sich auf und befühlte ihre Halsseite. Sie müsste Angst haben, schreien, um sich schlagen oder weglaufen. Ihr Herz müsste vor Schock wummern wie die Bässe in einer Diskothek, aber sie war die Ruhe selbst, schwankte im Sitzen wie unter Alkohol stehend. Leichtigkeit umnebelte ihren Geist und sie sank zurück ins Gras.

Ein schwarzer Schemen nahm vor ihr Gestalt an. Lyon. Sie wollte etwas sagen, doch ihr Mund schien wie betäubt. Lyon stemmte die Fäuste in die Seiten, strahlte Besorgnis aus. Er trug Jeans, Shirt und Mantel, alles dunkel wie die Nacht. Nur allmählich hoben sich die narkotisierenden Schleier in ihrem Hirn und das Gefühl auf ihrer Zunge kehrte zurück. 

Sie blinzelte. Ihre Muskeln reagierten wie auf einen Schreckschuss. Sie sprang auf und rannte los, Lyon direkt in die Arme, obwohl er in der entgegengesetzten Richtung gestanden hatte. Sie schrie, er unterband auch dies. Sie zappelte und trat um sich. Er hob sie hoch wie eine Puppe.

„Sei still.“

Klar, er gab wieder den Einfühlsamen in Person. Die Unfähigkeit, sich nur ein wenig zu bewegen, ließ ihre sinnlosen Versuche, sich zu befreien, erlahmen. „Warum hast du das getan?“

„Ich?“, erwiderte er schockiert.

Adina fiel unvermittelt auf die Füße und wandte den Kopf zu allen Seiten. „Wo ist er?“

„Der, der dich gerade gebissen hat?“

„Ja, der … er … Was? Das kann doch nicht! Wieso … ich meine …“ Sie brach den Stottersatz ab und fuhr sich an den Hals. Blut. Ihr Blut. Sie schwankte bedenklich und hob die blutverschmierte Hand, um Lyon daran zu hindern, ihr unter die Arme zu greifen. Nicht die beste Idee. Er knurrte.

Adina wich zurück, bis der Stamm eines Apfelbaumes sie stützte. Erleichtert und verängstigt zugleich seufzte sie und ließ die Schultern hängen. In ihrem Schädel herrschte das totale Chaos. Die ihr vertraute alte Welt, Freunde – alles futsch. Sie sah zu Lyon auf, der sich nicht rührte. Seine schwarzen Augen schienen im fahlen Mondlicht zu glimmen, als die Wolken es hinabließen. Sie senkte die Lider. Ihr Körper reagierte auf Lyon mit einem unvernünftigen Begehren, einer Sehnsucht, die nur animalischen Ursprungs sein konnte. Das war komplett irre, sicher litt sie unter einem weiteren Schock oder der Enthaltsamkeit. Sie hatte wirklich andere Probleme. Ihr Prior war ein … Vampir? Und Lyon ebenso? Sie seufzte erneut, nahm sich vor, ab sofort nur noch ihren analytischen Verstand einzusetzen, zumindest bis zum nächsten übernatürlichen Ereignis, das sie mit simpler Logik nicht würde verstehen können. „Wegen der Sache im Wald, da sollte ich mich wohl bei dir bedanken.“

„Geschenkt.“

„Und für eben …“

„Ich muss die Wunde verschließen.“

Adina schluckte und befühlte wiederholt die betäubte Stelle an ihrem Hals. Es blutete noch, der Pulli fühlte sich bereits feucht auf der Schulter an.

„Deine Hämostase ist vorübergehend gehemmt.“

Ihr Blut gerann nicht? Panisch zog sie den Stoff des Pullovers hoch und presste ihn auf die Einstiche.

„Das hilft nicht.“

Ein Krankenhaus war meilenweit entfernt. Die Klosterärztin kam unmöglich infrage, ein Arztbesuch würde weitreichende Konsequenzen haben, man würde sie danach als Versuchskaninchen für Regierungszwecke missbrauchen. Ohne Verbandskasten glich sie einem Schiedsrichter ohne Pfeife. In Lyons Augen glomm der Hunger. Sie hatte eine Ahnung, was er tun wollte, und versteifte sich. „Nein, nein …“




 









 

„Dann verblute halt.“ Lyon verschränkte die Arme vor der nervös donnernden Brust. Was er auch sagte, er bewunderte sie. Sie war von einem Horrorwesen gebissen worden, hatte unzählige schockierende Erlebnisse hinter sich und blieb dennoch Herr ihrer Sinne. Ganz im Gegensatz zu ihm. Als sie ihn im Wasserbecken gemustert hatte, eine Gänsehaut nach der anderen ihre Haut überlief und Muskeln an verborgenen Stellen anfingen, zu pumpen, erwog er, sich erneut die Beine zu brechen, um nicht aufzuspringen und entschloss, sich eine leichte Trance zu verpassen. Nun allerdings musste er wachsam bleiben. Er durfte unter keinen Umständen einen Magycen in ihrer unmittelbaren Umgebung zulassen. „Du kanntest diesen Bastard?“




„Ja doch! Mein ganzes Leben. Er ist Prior des Klosters.“

Ihre Stimme zitterte und ihre Augen hasteten unstet umher. Aus Sorge glitt er unbedacht zu schnell auf sie zu und fasste sie bei den Schultern. „Ich bring dich von hier weg.“

„Nein!“, schrie sie auf, aber der Baum in ihrem Rücken hinderte sie an der Flucht. Sie schlug wild um sich und holte zu einem Kinnhaken aus.

Lyon fing ihre Faust mit Leichtigkeit ab. Durch die Wucht des Aufpralls spritzte ihm ein Tropfen ihres Blutes auf die Oberlippe. Bevor er sich zügeln konnte, übernahm seine Gier die Kontrolle und seine Zungenspitze leckte über die feuchte Stelle.

Heilige Muttergottes! Was für unsagbar köstliches Blut. Menschlich, aber … Sakrales Schicksal! Adina würde sich tatsächlich in einen Amorphen verwandeln!

Er taumelte und ließ sie los. Sie rutschte wie ein nasser Sack am Stamm hinunter und formte sich zu einer Kugel. Wieder und wieder fuhr er sich über die Lippen, filterte ihr Elixier. Er irrte nicht. Und was er noch herausschmeckte, kam ihm erst jetzt mit aller Deutlichkeit zu Bewusstsein. „Du bist keine vierunddreißig.“ Er fletschte die Zähne. Das erklärte so einiges. Sie war jünger und konnte sich auch deshalb noch wandeln.

Ein leises Schluchzen drang unterhalb ihrer Oberarme hindurch.

Er war verdammt wütend, ihr auf den Leim gegangen zu sein. Sie hatte ihn angelogen, stand kurz vor der Wandlung. Sie musste die Veränderungen seit einigen Wochen spüren. Ihre geschärften Pupillen hatten ihn im Dunkeln sehen und seine Bewegungen verfolgen können. Verflucht, sie kannte sein wahres Antlitz. Ein tiefes Grollen rollte aus den Eingeweiden hoch über seine Lippen. „Du hast mich belogen. Du weißt, dass du wirst, was ich bin.“

Sie sah nicht auf, schüttelte den Kopf, der zwischen ihren Knien unter den Armen klemmte, als schützte sie sich vor Steinschlag. Gewiss fühlte sie sich auch so, niedergedrückt von der Last der harten Wahrheit.

Seine Empörung wuchs, obwohl er bei ihrem Anblick abkühlen müsste. Und noch mehr kristallisierte sich aus seinem Gefühlswirrwarr heraus. Furcht um Adina. Argwohn und gleichsam Entzücken, weil sie sich wandelte. Er trachtete danach, sie an sich zu reißen, sie zu beschützen und zu küssen. In seiner aufgeheizten Stimmung hielt nur der Ehrenkodex seiner Spezies ihn ab, sich ihr zu nähern. Ein Amorph tat niemals etwas gegen den Willen eines anderen. „Deine Eltern tragen die Schuld, nicht du.“ Lyon ballte die Fäuste. Wenn er den Amorphen in die Finger bekam, der ihre Mutter ohne jedes Wissen allein gelassen hatte …




Sie hob den Kopf. Ihre dunkelblauen Seen funkelten, die Wangen tränennass. Durch zusammengepresste Zähne fauchte sie: „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

Lyon lachte hart auf. „Das haben wir ja gesehen.“

„Fick dich.“

Er hatte sich wohl verhört. Die gesamte Situation brachte sie zusehends aus dem Gleichgewicht. „Ich glaube kaum, dass deine jungfräuliche Aura imstande wäre, dich gegen einen Kopfgeldjäger zu schützen.“ Er harrte einer bissigen Erwiderung, doch sie blieb aus. Ihre Lider zuckten, sie sah blass aus. Der emotionale Schlagabtausch brachte beileibe nichts, er konzentrierte sich wieder auf das Notwendige. „Ich werde dir jetzt die Halswunde verschließen.“

Ihre Lippen bebten. „Vorher beantwortest du mir eine Frage.“

Lyon blickte sie ausdruckslos an.

„Der Prior und du, seid ihr … Vampire?“

Kurz überlagerte Erleichterung seine Besorgnis. „Ja, sind wir.“

„Wo … woher hast du die Kleidung? Magie?“

„Eine Frage.“ Er legte den Kopf ein wenig schräg.

„Bitte.“ Ihre Stimme zitterte leicht.

Wie könnte er ihr etwas abschlagen? „Ich habe sie mir besorgt.“

„Wieso war sie weg?“

„Verwandele ich mich ohne meine Aura, ist danach nichts wie vorher.“

„Oh, im Wald hast du mir … ja. Verstehe. Und ich werde zu dem – dem, was du bist?“ Sie wirkte nicht so, als wenn sie ihm Glauben schenkte.

„Ja.“

„Und diese wundervolle Grotte ist ein Vampirgeheimnis?“

„Nein, ein Amorphengeheimnis.“

„Wie heißen eure … unsere … na, die anderen eben?“

„Magycen.“

„Und …“

Lyon hob lächelnd eine Hand und deutete eindringlich auf ihre blutende Wunde.

Sie nickte, stellte dennoch eine weitere Frage. „Und du tust mir nicht weh?“

Gott, ihre Worte klangen so verletzlich. Sein Bedürfnis wuchs mit jeder Minute, sie einfach in den Arm zu nehmen, ihre Nähe aufzusaugen und ihr gleichzeitig seine zu schenken. „Nein, niemals. Ich werde ganz sanft sein.“

Sie schluckte. „Gut.“ Ihr Puls ging immer noch schnell. Sie musterte ihn. „Das ist irgendwie eklig.“

Sein Lächeln verbreiterte sich. „Finde ich ganz und gar nicht.“

„Okay.“ Sie seufzte leise. „Dann, bitte. Mach’s.“

Seine Kehle schien zu eng zum Schlucken, als seine Gier in Form eines Orkans erwachte und ihn fast überrumpelte. Sie erlaubte es ihm! Er trat zu ihr, hob sie unter den Achseln in den Stand und strich das blutverklebte Haar zur Seite. Ihr erotischer Duft betörte seine Sinne, brachte seinen Kiefer, seine Reißzähne zum Vibrieren. Er zischte vor Anstrengung, sein Verlangen nach ihrem Blut zurückzudrängen. Mehr, er wollte mehr! Sanft, beschwor er sich. Sanft, wie sie es verdiente. Ihr Sog glich dem arktischen Magnetpol. Er legte behutsam ihren Kopf seitlich und leckte langsam mit der Zungenspitze über die tiefe Bisswunde des Magycen.

Auf ein solches Feuerwerk in seinem Inneren war er nicht vorbereitet. Halt suchend drückte er ihren Körper an sich. Funken stoben durch seine Nervenbahnen, explodierten überall und ließen ekstatische Wellen der Leidenschaft in jeden Winkel schwappen. Die Intensität der Gefühle berauschte ihn wie eine unbekannte Droge. Er schwankte, presste das Gesicht in ihre Haarpracht. Ihr Stöhnen drang an sein Gehör und sein Schwanz wurde steinhart. Sie schmiegte sich an ihn. Konnte das real sein? Sicher nur seine Wunschvorstellung.

„Lyon?“ Sie vergrub den Kopf an seiner Brust.

Er umfasste ihren Hinterkopf mit beiden Händen. Ein Feuer brannte in ihren Iris. Sie stand wirklich kurz vor ihrer Wandlung zum Amorphen, veränderte sich mit jedem Tag. Ihr Duft raubte ihm den Verstand. Sie roch erregt. Ein Zittern überlief ihn.

Adina stieß hart Luft aus, als ihr Blick an seinen ausgefahrenen Reißzähnen haften blieb. Er versuchte, sie einzuziehen, doch ihre Wirkung auf ihn war zu stark. 

„Lyon?“

„Ja?“ Er krächzte. Gesicht vor Gesicht. Er hatte noch nie einem Menschen sein wahres Antlitz gezeigt. Beschämende Gefühle überschwemmten ihn. Er kniff die Lider zusammen, starrte auf sie hinab. „Du siehst meine Fratze.“

Ihre Augen weiteten sich, erst dann wanderte ihr Blick zu den drei dicken Narben, die seine linke Gesichtshälfte entstellten. Sie überging seine Feststellung, als wäre sie nicht von Belang. „Lyon, ich habe kein Gelübde abgelegt, ich lebe nicht mehr im Kloster.“ Ihr Arm hob sich, grazile Fingerglieder reckten sich nach seinem Gesicht.

Er packte ihr Handgelenk, bevor sie ihn berührte, drehte sie herum, damit sie ihn nicht weiter ansah und drängte sie mit dem Gesicht voran an den Baum. Zwei Gedanken beherrschten ihn, brachten ihn zunächst völlig durcheinander und klärten doch ganz plötzlich seine Wirrnis. Adina lebte nicht keusch und sein vampirisches Charisma beeinflusste sie nicht. Was im Umkehrschluss bedeutete: Sie wollte ihn aus freien Stücken!

Die jahrhundertelang aufgestaute Gier explodierte wie ein schlafender Vulkan, übernahm sein Denken. Er drängte sie an den Stamm, rieb sich an ihrem Hintern. „Du hast ja keine Ahnung“, knurrte er an ihrem Hals. Nur sie konnte das Spiel noch beenden, ihm verbieten, sich weiter vorzuwagen, denn der Vampir in ihm übernahm nun die Oberhand. Er vergrub seine Finger in ihrem Nackenhaar und zog den Kopf zurück, streckte ihre Kehle. „Ich werde dich lecken, dich mit Kraft in Stellungen zwingen, die du dir nicht vorstellen kannst, so tief in dich eindringen, bis du schreist und deine Orgasmen auskosten, bis du weißt, was es bedeutet, ein Amorph zu sein.“

Mit dem Zeigefinger fuhr er ihren Kehlkopf herauf, hob das Kinn an. „Nervös?“

Sie schluckte. Doch ihr Hintern schob sich nach hinten, ihre Rückseite berührte seine pochende Erektion. Lyon fauchte, willenlos ihrem Einfluss ausgeliefert. Sein zurückgedrängtes Verlangen entfachte, das betörende Feuer breitete sich in seinem Inneren aus, als wäre sein Blut Kerosin. Er glitt unter den Pulli bis auf ihre Brüste. Adinas Fingernägel krallten sich in die Rinde des Baumes. Es sah unglaublich erotisch aus. Ihr harter Puls mischte sich mit den leisen Lauten, die er ihrem Mund mit jeder Berührung entlockte. Ihre Brüste lagen prall in seinen Händen. Er strich mit den Handflächen über die steifen Nippel. Ihr gepresstes Stöhnen schwamm vor Lust. Seine Linke wanderte über ihre schlanke Taille auf den Rücken und drückte sie sanft nieder. Ihr Hintern streckte sich. Und was für einer. Er ging ein wenig in die Knie und rieb sich an ihr, während er sie an sich zwängte.

Sie stöhnte. „Ich …“

Er griff zwischen ihre Beine, hob sie leicht an und kratzte mit dem Mittelfinger über ihre Stoffhose. Adina war sein, sie wusste es nur noch nicht. „Es gibt kein Ich mehr. Du gehörst jetzt mir.“

Ein Zittern durchflutete ihren Körper. 

Lyon hielt stocksteif inne, seine lüsternen Gedanken niederzwingend. Ängstigte sie sich vor ihm? Natürlich! Seine wilde Natur hatte sich Bahn gebrochen. Verflucht!  

„Nicht …“, hauchte sie.

Er bebte vor Scham. Kein Wort verließ seine Lippen. Sein Herz krampfte. Langsam zwang er seine Finger, sie loszulassen.

Adina wandte den Kopf leicht nach hinten. Ihre Wange erhitzt, ihr Atem heiß. „Nicht … nicht aufhören. Nicht reden, später. Bitte, mach weiter. Ich will dich.“

Durch Lyon rauschte ein Glücksgefühl, als hätte sie ihn mit Dopamin beflügelt. Er tat nichts gegen ihren Willen, sie wollte es. 

Für einen Moment schloss er selig die Augen, hieß die Erleichterung willkommen und beschwor sich, sanft und liebevoll zu sein. Doch als er tief einatmete, witterte er ihre Erregung. Keinerlei Angst umgab sie. Adina hatte ihn die ganze Zeit über gesehen, wie er war, wie er aussah, und es hatte sie nicht abgeschreckt. Auf dem Motorrad … Selbst da hatte sie ihn gewollt.

Lyon versuchte verzweifelt, seiner gierigen Gefühle Herr zu werden. Ihre offenkundige Zuneigung beraubte ihn aber all seiner auferlegten Zurückhaltung, berauschte sein Herz, versenkte seine Unsicherheit und überschwemmte ihn mit aufgestautem Verlangen, das ihn vollständig einnahm.

Er riss ihre Hosenknöpfe auf, musste es fühlen. Seine Handfläche schob sich über ihren flachen Bauch, den Unterleib, über die kurzen Härchen des Venushügels, bis zu ihrer heißen Vulva. Sie war so feucht wie ein Vulkan nach dem Ausbruch. Er glitt mit einem Finger tief in sie. „Du willst mich?“

Adina keuchte, krallte sich an den Stamm. Ihre Beine zitterten. Sie stöhnte etwas, das wie Ja klang, doch weitere Worte brachte sie nicht hervor. Mit der freien Hand schob er den Pullover bis unter ihre Achseln, fuhr mit dem Mund ihre Wirbelsäule entlang, kratzte mit beiden Reißzähnen über die Haut und leckte hinterher. „Du bekommst mich.“

Ihr kehliges Röcheln spürte er in ihrem engen, kontrahierenden Inneren. Fest schlossen sich ihre Muskeln um ihn, schluckten seinen zweiten Finger, sogen ihn begierig auf und er stieß mit dem dritten hinzu. Ihre Knie knickten ein. Er hielt sie aufrecht. „Stehen bleiben. Du kommst erst, wenn ich es dir sage.“

Ihre Schenkel strafften sich. Sie hörte auf ihn, das gefiel ihm und er ließ seine Finger einen bedächtigen Rhythmus aufnehmen. Seine Sehnsucht auf eine innigere Verbindung wuchs. Allein die Vorstellung, ihr süßes Vergnügen zu bereiten, sich ganz und gar auf sie einzulassen, katapultierte ihn in himmlische Sphären. Aber seiner Fantasie wohnte weitaus mehr inne. Sein gesamtes Leben lang hatte er nie ein derartiges Herzklopfen verspürt, streifte ihre Nähe nur seine Aura. Perlende Vorfreude auf Ungeahntes erweckte das verdrängte Bedürfnis nach Gesellschaft, nach Vertrautheit und nach Liebe. 

Lyon sog mit geschlossenen Augen tief Luft ein. Sein Körper schien verheißungsvoll zu schnurren. Ihr leises Wispern nach mehr holte ihn ins Geschehen zurück und ihr Keuchen gab ihm einen wilderen Takt vor. Der ambrosische Duft ihres brodelnden Blutes, vereint mit dem ihrer Leidenschaft, ließ sein besonnenes Vorgehen zerrinnen wie einen Eiswürfel in der Wüste, brachte den Vampir wieder zum Vorschein. Lyon rieb sein Kinn an ihrem Nacken, wühlte seine Nase in ihr weiches Haar, genoss ihr Stöhnen, bis ihre Glieder wie Espenlaub zitterten. Als er seine Finger aus ihr zog, trugen ihre Beine sie nicht mehr und er senkte sie auf alle viere nieder. Was für einen köstlichen Anblick sie bot. Er zog mit seinen Nägeln zärtlich die Form ihrer Wirbelsäule nach. Sie rappelte sich auf. 

„Hab ich gesagt, du darfst aufstehen?“

Hitze durchfloss sie und sie sah ihn keck über die Schulter an. Dann sprang sie auf und spurtete los.

Beutejagd! Er benötigte drei Sprünge, um sie einzuholen. Auf den Stufen zur Klosterkirche brachte er sie ins Straucheln und fing sie vor dem Sturz ab. Er packte einen Unterschenkel und drehte ihn, sodass sie vor ihm auf der Treppe saß und ihn feurig fixierte. Provozierend stützte sie sich mit den Ellbogen auf dem höher liegenden Tritt ab. Ihre prallen Brüste wölbten den Pulli, die Nippel stachen wie kleine Bälle hervor.

Lyon griff nach ihren Schienbeinen. Sie strampelte – gespielt. Er sah es an ihrem Blick. Er riss ihr Schuhe, Socken und Hose vom Leib, bändigte ihre Schenkel mit den Armen und senkte den Kopf zwischen ihre Beine, während seine Hände ihre Pobacken kneteten. Er kappte mit einem Reißzahn die seidigen Bändchen des Slips. Eine ungeahnt heiße Welle purer Lust raste durch ihn hindurch, als er ihre vollkommene Schönheit sah. Er tupfte über die Scham, nahm begierig ihren intimen Duft auf, ließ sich ihre Feuchtigkeit auf der Zunge zergehen. Er rieb seine Nase an dem schmalen Steg blonder Härchen, stupste mit der Zungenspitze ihre empfindsamste Stelle.

Ihr Aufstöhnen hallte von den dicken Mauern der Gebäude wider. Er leckte sie schneller, lockte die pralle Perle und genoss jeden Laut, der Adina entfleuchte, obwohl sie sich auf die Lippen biss. Es kostete ihn unermessliche Beherrschung, sich in seiner Wildheit zu zügeln, sich vor Augen zu halten, dass sie ein Mensch war. Sie schmeckte göttlich, er wollte sich einfach nur in ihr verlieren. Als sie anfing, zu hyperventilieren, hörte er abrupt auf und knurrte. „Erst, wenn ich in dir bin.“

Ihre Lider zitterten. Sie fasste plötzlich in sein Haar und zog ihn über sich. Von ihrem unbändigen Temperament überrascht, kam er auf ihr zu liegen. Bislang hatte er das ungestillte Verlangen unter Kontrolle gehalten, aber der Druck auf seinem Schwanz zwischen ihren Leibern riss ihm ein Keuchen von den Lippen. Finger verkrallten sich auf seinem Hinterkopf, doch kurz bevor ihr Mund seinen berührte, griff er ihr an die Kehle und drückte leicht zu. Schreck und Erregung schossen durch seinen, wie wohl auch durch ihren Körper. Er drehte sie herum und zog seine Jeans hinunter. Mit beiden Händen strich er langsam die wunderbar weiche Haut an den Innenseiten der Oberschenkel herauf, umfuhr ihren Wahnsinnshintern. Die Gänsehaut, ihr lustvolles Zucken und Beben, die leisen Laute, es war ihm unmöglich noch länger zu warten. Er spreizte ihre Beine und drang gleitend von hinten in sie ein.

Gemeinsam stöhnten sie auf. Sie war so himmlisch eng. Ihr Inneres umschloss ihn wie unzählige kräftige Fäuste, nur heißer, nasser. Er zog sich ein wenig zurück und stieß wieder zu, drängte tiefer, noch tiefer, wieder und wieder. Befremdliche Verbundenheit überwältigte ihn. Er langte nach ihren im stürmischen Rhythmus wackelnden Brüsten, hoch zu ihrem Hals. Heiße Sehnsucht nach einem blutroten Kuss eroberte sein Denken. Ihr Kopf drehte sich und sie biss ihm in den Unterarm, als gierte auch sie danach, von ihm zu kosten. „Shit“, fauchte er. Er war kurz davor, zu kommen. „Fester!“

Sie packte mit ihren stumpfen Zähnen sein Fleisch, biss zu und saugte hart an seiner Handgelenksvene. Sein Schwanz zuckte vor wilder Gier. Schweißperlen bildeten sich auf seinem Oberkörper unter dem Shirt. Ein monströser Druck baute sich in seinen Hoden auf, ein explosiver Wahnsinn. Er stöhnte, stieß leidenschaftlich zu und verlor sich in den Empfindungen. Ihre Zähne rutschten ab, als Schauder sie schüttelten und sie ungehemmt ihre Lust preisgab.

„Jetzt“, stöhnte er heiser, „komm für mich.“

Augenblicklich krampfte sie sich um ihn. Er bäumte sich auf, befeuert von ihren Lauten, ihrer Hingabe. Seine Hände verkrallten sich an ihren Hüften, seine Lenden klatschten an ihr Gesäß, seine Sehnen spannten und er rammte sich schnaufend in sie. Ein Orgasmus barst in seinen Genitalien, jagte das Rückgrat hinauf und bemächtigte sich seiner. Mit der Kraft eines Tigers nahm er sie hart, rhythmisch wie ein Kolben. Ekstase durchströmte jede Faser seines Seins, überflutete Herz und Seele, raubte ihm Atem und Verstand. Ein besitzergreifendes Grollen drang aus ihm, als er ihr in den Nacken biss. Adina schrie auf, zitterte und kam. Er hielt sie, während Zuckungen sie und ihn vorwärtspeitschten und er aufstöhnte, als seine Fesseln rissen und er gewaltig immer und immer wieder explodierte. Der Höhepunkt trug ihn schier unendlich, er konnte nicht aufhören, zu kommen, sich in Wellen in ihr zu ergießen, bis er beinahe auf ihrem Rücken zusammenbrach.

Es dauerte eine Weile, bis sich das Kribbeln in seinen Gliedern legte und sein Atem normal ging. Sanft zog er sich aus ihr zurück und legte Adina vor sich seitlich nieder. Ihre Haut war wundervoll überzogen von Feuchtigkeit, die er am liebsten weggeküsst hätte. Doch er rückte etwas ab, obwohl er sie an sich ziehen, sie festhalten wollte. Am liebsten für immer. Daunenweiche Geborgenheit umhüllte ihn, ließ seinen Geist nur zögerlich aus ihrer Obhut auftauchen. Lyon senkte beschämt die Lider. Da hatte sich bei ihm allerhand aufgestaut. Nicht nur seine vampirischen Triebe hatten die Macht übernommen, er hatte sich auch fast in ein wildes Tier verwandelt. So die Kontrolle über sich zu verlieren, war beängstigend neu und dem wohnte eine Gefahr inne, die ihm ganz und gar nicht gefiel.

Lyon lag seitlich hinter Adina, ohne sie zu berühren, ein wenig unbequem auf den breiten Stufen. Er hoffte, er war nicht zu grob gewesen, hatte ihr in keiner Weise wehgetan und suchte ihre zierlich geschwungene Rückseite mental und mit den Augen nach eventuellen Spuren ab. Ihr Brustkorb zitterte leicht im schnellen Takt ihres Luftholens. Er schluckte. Sie hatte ein unendlich großes Herz, war eine so wunderschöne Frau, viel zu gut, zart und sensibel für ihn und seine ungehobelte Art. Für das, was er da mit ihr … Er hob die Hand, um ihr sanft mit den Fingern über den Oberarm zu streichen, als entfernte Geräusche ihn aufhorchen ließen.

„Die Laudes“, wisperte Adina.

Sie hatte es also auch vernommen. Ihr Gehör wandelte sich bereits, bis es so fein war wie das einer Fledermaus. Adina würde sich tatsächlich in eine Amorphin verwandeln. Er konnte es immer noch kaum glauben. Gab es doch noch eine Zukunft für seine Rasse?

Mönche und Nonnen kamen in ihre Richtung, fanden sich zum Gebet ein. Na super. Lyon zog sich die Hose hoch und stand neben ihr, als sie sich mühsam umdrehte. Im Sitzen kleidete sie sich an und kam schwankend auf die wackligen Beine. Er hielt ihr stumm die Handfläche hin. Sicher beabsichtigte sie nun, mit ihm zu kommen, nach alldem, was ihr passiert war und was sich zwischen ihnen entwickelt hatte. Sie benötigte Zeit, um nachzudenken. Bestimmt herrschte in ihrem Kopf ein heilloses Durcheinander und ihr brannten Fragen auf der Seele, die sie beantwortet haben wollte, bevor sie ihre Wandlung vollzog.

Lyon lehnte sich im matten Mondlicht weiter vor, bot ihr unverwandt seine Hand an, doch sie starrte nur auf ihre nackten Füße. Es brach ihm das Herz. Er wollte ihr Geborgenheit und Sicherheit schenken, stattdessen brachte er ihr Schmerz und Unsicherheit. „Egal, welcher Rasse man angehört, worum es im Leben geht, es gibt stets einen Preis zu zahlen. Vampire sind anders als Menschen, aber wir leben. Du wirst dich wandeln. Komm mit mir, du darfst kein Risiko eingehen.“

Adina rührte sich nicht. Die dumpfen Stimmen kamen näher. Die Befürchtung, sie könnte ihn nicht begleiten wollen, ihre Wege könnten sich nun trennen, weil dies ihrem Wunsch entsprach, wühlte sein Inneres auf wie ein jäher Blizzard. Er versuchte, sich seine Angst, sie zu verlieren, nicht anmerken zu lassen, ließ seinem Tonfall einen weichen, liebevollen Klang angedeihen. „Du kannst nicht allein bleiben.“

Endlich streckte sie den Rücken und sah ihm ins Gesicht. Ihre Musterung fuhr ihm durch Mark und Bein, vor allem, da er sah, wie sie seine Narben betrachtete, wie ihre noch getrübten Augen blitzten. „Eine Bedingung.“

Ein vages Lächeln stahl sich auf seinen Mund. Sie würde mit ihm kommen.

„Ich will wissen, was mit mir los ist, warum man uns angreift, wie unsere Vergangenheit und meine Zukunft aussehen.“

Lyon schloss die Lider. Die Antworten würden ihr alle nicht gefallen, weshalb er log, als er nickte, damit sie mit ihm kam, um ihr kostbares Leben schützen zu können.
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rinz Tehlic schnupperte an dem Rand des Reagenzglases. Das geronnene Elixier roch kaum noch. Schade. Er leckte sich über die Lippen und drehte sich schwungvoll Aaron Neff zu. Die eisblauen Augen des FAL-Leiters leuchteten vor Aufregung. Kein Wunder. Es war das erste Blut eines Homo sapiens, der kurz vor seiner Verwandlung zum Todfeind stand, das sie seit Jahren in die Hände bekamen. Endlich eine Chance, sein Werk zu vollenden.




„Ein gängiger Kurier hat es dir also übergeben. Und der erhielt es von einem unter Menschen lebenden Prior?“

Aaron nickte, deutete eine Verneigung an. Der Wissenschaftler gierte danach, die Probe weiter zu untersuchen, gab sich jedoch so ergeben und beflissen wie immer. Doch er witterte Aarons perverse Ungeduld. Solange er dem Forscher in den Labors freie Hand ließ, konnte er verlangen, was er wollte. Aaron repräsentierte das FAL nach außen wie sein eigenes Reich und hatte ihn noch nie enttäuscht. Er leistete ausgezeichnete Arbeit, war unersetzlich auf seinem Gebiet, aber das würde er ihm niemals auf die Nase binden. Zuviel Abhängigkeit von einem Angestellten konnte tödlich sein. Er behielt eine harte Linie bei, so würden nie Zweifel aufkommen, wer hier der Chef war und wer nur die Befehle ausführte. „Der Geistliche ist von einem Amorphen angegriffen und verjagt worden?“

„So trug mein Kontakt es mir zu“, erwiderte Aaron.

Warum der Prior überlebt hatte, blieb ihm schleierhaft. „Setz Zymon-Ki auf sie an.“ Er hob das zylindrische Röhrchen mit dem Blut, damit keinerlei Missverständnisse auftraten.

Aaron versteifte sich in seiner unbequemen Haltung. „Der ist alt.“

„Erfahren“, donnerte Tehlic und schlug mit der Faust auf den langen Tisch. Reagenzgläser, Behälter und Werkzeuge sprangen in die Luft. „Oder willst du mich auch alt nennen? Zymon-Ki ist der erfahrenste Jäger, den wir in diesem Gebiet haben. Sieh zu, dass er eine ausreichende Probe erhält. Geh!“

Aaron huschte mit dem Reagenzglas davon. Tehlic lächelte. Der Kopfgeldjäger Zymon-Ki war die perfekte Wahl, denn er war wahrlich alt, spürte die ungenügende Ernährung in seinen spröden Knochen und konnte den Auftrag ums Verrecken nicht ablehnen. Jeder musste seine persönliche Motivation haben. Er würde ihm die Frau bringen.

Tehlic verließ das unterirdische Labor und begab sich in seine höher gelegenen, privaten Gemächer, die er sich im Foresight Analytic Lab hatte luxuriös herrichten lassen. In Windeseile entledigte er sich des Zweireihers und legte sich auf den Rücken. Er benötigte keine Uhr, um zu wissen, sie würden gleich erscheinen. Ungeduldig tippte er sich auf der Brust herum.

Ein vager Gedanke wühlte in seinem Unterbewusstsein, seit er das Blut der vor der Wandlung stehenden Frau gerochen hatte. Er bekam ihn nur nicht zu fassen. Es war etwas sehr weit Zurückliegendes … etwas Wichtiges … aber was nur?

Er runzelte die Stirn. Sein Denken schweifte ab ins Jahr 1250, als der Krieg ausbrach, als er seine Würde durch Marbell verlor, als er mit Aaron Neff den fähigsten Wissenschaftler einstellte, um unter anderem an den Schwächen der Amorphen zu forschen … Tehlic schlug die Augen auf. Jetzt wusste er es. Aaron hatte in unzähligen, verbotenen und geheimen Teilen von Bibliotheken nach Hinweisen gesucht, bevor er sich im Labor verschanzte, und hatte ihm wertvolle Dinge gebracht. Nicht zuletzt eine kleine, silberne Schatulle, die ein uraltes Schriftstück enthielt. Es vollständig zu lesen, war ihm verwehrt worden, weil es in seinen Fingern zerbröselte. Das, was er erfasst hatte zu verstehen, hatte ihn Jahre gekostet. Aber es brachte ihn schließlich auf die Idee, in welche Richtung sie zu forschen hatten.

In den vergangenen fast 700 Jahren war die Erinnerung an die unscheinbare Schatulle beinahe völlig aus seinem Hirn entschwunden. Weshalb dachte er jetzt daran? Er schwang die Beine aus dem Bett. Er sollte sich das Ding nochmals ansehen, schließlich hatte er nun seine magycen Fähigkeiten vollständig wiedererlangt und vielleicht konnte er der kleinen Truhe ein weiteres Geheimnis entlocken.

Es klopfte und er bat schroff, einzutreten. Der Anblick der in fließende, durchsichtige Seide gehüllten Magycin versetzte ihn sofort in Stimmung, aber das Geschenk, das sie mitbrachte, wenn auch keine Überraschung, verwandelte ihn in einen lüsternen Bluthund. Um die Schatulle würde er sich später kümmern.




 









 

Zymon-Ki träumte von einem Flug über das Meer, der Einsamkeit und der Ruhe, als er hellwach die Augen aufschlug. Der Nachtwind heulte um seine Blockhütte, Gräser streiften die Balken, Kleintiere auf Nahrungssuche raschelten im Unterholz. Er setzte sich auf, schlüpfte in die Pantoffeln und schlich auf die Veranda. Die matte Sichel am Himmel spendete nur blasses Licht. Er schickte seine Sinne hinaus in die Nacht, um seiner Unruhe Herr zu werden.




Er versteifte sich, als sie ihm einen Artgenossen meldeten, weit entfernt, in den Tiefen des Waldes verborgen. In Gedanken fluchte er. Er wollte keinerlei Kontakt mehr zu seinesgleichen.

Plötzlich riss er den Kopf herum. Er sah es noch nicht, aber er witterte es. Was da kam schockierte ihn zutiefst, ließ ihn taumeln.

Es sauste auf ihn zu. Er wusste nur zu genau, was es war. Es flog näher, näher, noch näher. Zymon-Ki fletschte die Zähne, griff gezwungenermaßen die Seifenblase aus der Luft und hielt sie in der offenen Hand. Ein unterdrücktes Vibrieren bemächtigte sich seiner. Er grollte, weigerte sich, zu akzeptieren, was geschah. Die Zeit verstrich. Verdrängte Wut wühlte sich frei, Hass auf die Verantwortlichen und sich kochte in ihm. Doch er hatte keine Wahl.

In der letzten Sekunde, bevor die Kugel wie eine Bombe detoniert wäre, und ihn und sein Eden zerstört hätte, ritzte er sich mit einem Reißzahn in den Daumen und presste ihn auf den durchsichtig schimmernden Golfball, der sich augenblicklich öffnete und wie eine Rose entfaltete.

Ein Miniausstrich fiel aus der Nachrichtenkugel. Er fing ihn reflexartig auf. Die Kapsel ging in blauem Rauch auf. Ein Auftrag!

Rot für tot; Blau für lebendig.

Der Kopfgeldjäger Zymon-Ki erhielt Anweisungen, einen Amorphen zu jagen und ihn lebendig bei seinem Kontaktmann abzuliefern.

Zymon-Ki sackte zusammen. Er war sich sicher gewesen, seinen Job für immer begraben zu haben. Er wollte nicht mehr. Er konnte nicht mehr! Hörte das Jagen und Morden denn nie auf?




 









 

Lyon starrte gedankenverloren durch den Nebel auf den dichten Kiefernwald, bis er den Kopf senkte. In ihrer Nähe schaffte er es kaum, eine klare Sichtweise zu bewahren. Wie hatte er allen Ernstes zusagen können, ihr von seiner Schmach zu erzählen? Beeindrucken wollte er sie, wie ein richtiger König auftreten, aber er glich eher einer macht- und kopflosen Witzfigur ohne jede Würde. Wäre er Adina nicht zufällig begegnet und hätte sie ihn nicht derart durcheinandergebracht, hätte er Schloss Salassar niemals aufgesucht, Tropical wäre nicht erschienen und er hätte Bash nicht angetroffen. Er schliefe bereits wieder fast ohne jegliche Gefühlsregung die nächsten Jahre. Er hätte nichts von der tatsächlichen Entwicklung seiner Spezies erfahren, oder vielleicht erst, wenn kein Amorph mehr am Leben gewesen wäre.




Dank ihr war er aus seinem Tiefschlaf und vor allem aus seiner Ignoranz erwacht. Er würde kämpfen. Noch war ihm nicht eingefallen, wie er eine Wendung des Schicksals herbeiführen konnte, doch Schlafen, den Kopf in den Sand stecken und aufgeben, nein. Damit war Schluss. Nie wieder!

Lyon drehte sich zu Adina um, die zugedeckt in dem Himmelbett lag. Er war mit ihr nach Schloss Salassar geflogen und hatte sie kurz vor den schützenden Nebeln in Trance versetzt. Sie schlief selig und sicher in diesen Gemäuern. Lyon nickte, als er seinen Entschluss fasste. Er verließ das Schloss und drang tief in den umliegenden Wald ein, um eine markante Felsformation aufzusuchen. Lyon wusste, sein Wunsch würde unerfüllt bleiben, dessen ungeachtet musste er sich vergewissern, ob das königliche Diadem mit der rubinroten Träne am Übergabeort abgeholt worden war.

Sorgfältig tasteten seine magischen Sinne die Umgebung ab, bevor er einen Menhir emporwuchtete. Der aufrecht stehende Stein hatte sich selbst nach so langer Zeit kaum verändert. Das Kästchen mit dem silbernen Stirnband hatte er dereinst unter dem Hünenstein in einer Mulde ablegen müssen, um Frieden zu schaffen und um seine Spezies zu retten. Doch das Versteck lachte ihm höhnisch und leer entgegen. Der Beweis seiner persönlich eingestandenen Niederlage war wahrscheinlich vor 467 Jahren wie vereinbart abgeholt worden. Das Diadem, das hoheitsvolle Erbe, das seit Jahrtausenden vom Vater zum Sohn weitergereicht wurde, befand sich in Feindeshand.

Lyon ließ sich auf die Knie nieder und vergrub den Kopf unter Armen und Händen. Sein Vater Zarr hatte das feine Silberband mit dem Rubin im Stirnchakra stets mit auserwählter Würde getragen. Er hingegen fand nach Zarrs Tod nur ein einziges Mal Kraft, die vom Diadem ausgehende Macht seiner Ahnen zu ertragen, so sehr quälten ihn die damaligen Ereignisse.

Anlässlich der Zeremonie zu seiner Krönung 1544 hatte eine Hohepriesterin ihm die silberne Kordel umgebunden. Sie platzierte den Rubintropfen in der Mitte seiner Stirn und zog das Band unter seinem Haar bis zum Hinterkopf. Als sie die Enden des Silberbandes schloss, spürte Lyon, wie magische Wärme den Edelstein erhitzte. Zarte Energien flossen von seiner Stirnmitte in den Kopf, überzogen seine Haut nach und nach mit einem feinen Kribbeln, wanderten durch seinen Körper, bis es sein Herz und seinen Geist überflutete.

Er hatte kaum etwas von seiner Krönungszeremonie mitbekommen, so sehr überwältigten ihn die Gefühle, die Macht seiner Ahnen, die ihn zu begrüßen schienen. Geheimnisvolles Flüstern hallte dumpf wie ein Echo in einer Höhle, Stimmen vermischten sich zu einem sakralen Singsang, der ihn beschwingte und gleichsam in Ehrfurcht versetzte. Eigentümlich bekannt kam ihm die spirituelle Sprachmelodie vor, obwohl er sie noch niemals zuvor vernommen hatte. Ein roter Hauch durchdrang ihn mit zunehmender Intensität, die Seelen seiner Vorfahren. Er schloss die Lider und gab sich den überwältigenden Empfindungen hin. Die Farbschleier glühten beschwörend, und bevor das Spektakel in einer Farbexplosion erlosch, vernahm er ein Wort so deutlich, als hätte er es selbst gedacht – Amor.

Lyon erhob sich und atmete tief durch. Seine Krönung lag nun 468 Jahre zurück und dennoch wühlten ihn die Erinnerungen derart auf, als würden seine Vorfahren ihn in diesem Moment durchdringen, um ihn zu leiten und ihm zur Seite zu stehen. Er knurrte in die Stille des Waldes hinein. Niemals hätte er das Diadem hergeben dürfen. Aber es half nichts, Geschehenes rückgängig machen zu wollen, er musste im Hier und Jetzt aktiv handeln. Er hoffte nur inständig, nicht zu spät aufgewacht zu sein.

Lyon ließ all seine Magie durch die Umgebung gleiten, in der Hoffnung, einen Hinweis auf denjenigen zu erhalten, der das Diadem abgeholt und sein Volk und ihn verraten hatte. Nichts. Er kam zu spät, viel zu spät, um eine Spur zu entdecken. Sorgsam versetzte er den Platz wieder in den ursprünglichen Zustand und verwischte seine Spuren, ehe er sich durch die Luft entfernte.

Bevor er zu Adina ins Schlafgemach zurückkehrte, blieb er in der Empfangshalle des Schlosses stehen. Das einst imposante Treppenhaus mit der zweiläufigen Treppe in Form einer Doppelhelix lag beschädigt unter Staub und Dreck im milchigen Schein, der durch Löcher und Ritzen im Mauerwerk auf das Konstrukt fiel. Es roch penetrant nach Moder und verfaultem Holz. Die Decke des angrenzenden Thronsaals war teilweise eingestürzt und das Wetter hatte seinen Teil beigetragen, um den Verfall zu beschleunigen. Der prächtige Saal stand seit Jahren bis zu den einstigen Buntglasfenstern unter Wasser. Das magisch geschützte Mauerwerk hielt es in seinem Inneren gefangen. Wie hatte er das nur alles zulassen können? Es kam ihm beinahe so vor, als hätte jemand ihn beeinflusst, Macht auf ihn ausgeübt. Vor einer Aufgabe wegzulaufen war vormals nie seine Art gewesen. Er schüttelte resigniert den Kopf. Nein, er hatte wahrhaftig geglaubt, das einzig Richtige für seine Rasse zu tun und lag doch so dermaßen falsch damit.

Lyon strich sich durchs Haar. Amor! Endlich wusste er, woher er das Wort kannte. Waren die Amor seine Ahnen aus grauer Vorzeit? Weshalb hatten seine Stammesväter ihm das Wort zugeflüstert? Oder waren es gar die Amor selbst, die zu ihm gesprochen hatten, als er das königliche Diadem aufgesetzt bekam? Es war Zeit, sich Klarheit zu verschaffen und die Geisterkatze konnte ihm womöglich dabei helfen. Aber er musste behutsamer und einfühlsamer vorgehen als zuvor, denn anscheinend war sie ein frei denkendes und zudem recht launisches Wesen.

„Tropical. Ich bin allein und habe mich beruhigt. Ich würde gerne mit dir reden. Ich bin auf deine Hilfe angewiesen. Bitte sag mir, was du über die Amor weißt.“

Anspannung machte sich breit, weil er sie weder hörte noch sah. „Tropical, bitte. Komm schon. Jetzt sei nicht beleidigt, du kannst mir meine anfängliche Verwirrtheit nach einer so langen Tiefschlafphase …“

„Schon da, schon da. Na, das klingt doch schon viel freundlicher“, schnurrte es von der Wendeltreppe. Der Ozelot schritt anmutig die Stufen herab. Die Muskeln geschmeidig gespannt. Er hatte eine Maus in der Schnauze und nuschelte: „Ging nicht schneller.“

Lyon verbarg seine Erleichterung nicht, sondern lächelte Tropical an. „Dein nächtliches Mahl?“

Tropical spuckte die Maus zwischen ihre Pfoten und hielt sie am Schwanz fest. Die bernsteinfarbenen, geschlitzten Katzenaugen musterten ihn abschätzig. „Stört’s dich?“

Lyon setzte sich einige Stufen tiefer auf die Treppe, lehnte sich an das Geländer und sah zu ihr auf. „Nein, mach, was du willst. Musst ja wohl auch fressen. Aber wenn’s geht, nicht vor meinen Augen. Ich bin sozusagen Vegetarier.“

Ein schelmisches Grinsen breitete sich auf Tropicals Gesicht aus, ihre Schnurrhaare vibrierten, als lachte sie, ohne Töne von sich zu geben. „Na, ob eine Blutdiät unbedingt vegetarisch ist?“

Auch Lyon lächelte. „Zumindest muss ich dafür den Wirt nicht töten.“

Tropical nahm die Pfote vom Schwanz der Maus, die daraufhin kurz emporschaute, fiepend zu kichern schien und dann anfing, sich das speichelfeuchte Fell zu putzen. „Ich nenn sie Momo, weil sie so schöne dunkelbraune Kulleraugen hat.“

Lyon lachte leise. Das anfängliche Eis zwischen ihnen schien gebrochen.

Auch Tropical begann mit der Fellpflege. „Ich wollte nur sehen, welchen Wert das Leben anderer für dich hat. Wer eine Maus einfach so abmurkst, macht dasselbe auch mit Katzen, Ozelots oder anderen Lebewesen. Da ich ein Geist bin, kannst du mich natürlich nicht so ohne Weiteres töten, und ich brauche natürlich auch nichts zu essen. Schon gar nichts Haariges. So, was willst du denn nun wissen?“

„Alles“, sagte Lyon. „Alles, was du mir anvertrauen magst, könnte mich weiterbringen. Ich bin auf jede Hilfe angewiesen.“

„Oha, das klingt ja wirklich schon ganz anders. Also gut, bereit?“

Diese Mieze war unmöglich. Lyon musste wieder lächeln, obwohl sein Anliegen so ernst war und sich ein vages Gefühl von düsterer Vorahnung einschlich. „Ich bin zu hundert Prozent aufmerksam.“

„Gut, gut. Ich sage dir, was ich weiß. Und vorweg möchte ich betonen, es gibt außer mir und meinen Schwestern niemand, der dir so viel über die AMOR erzählen kann. Du wirst mir also schon vertrauen müssen.“

Lyon nickte.

„Nun denn. Das sagenumwobene Volk der AMOR existierte tatsächlich. Sie waren mächtig und jedem Lebewesen überlegen. Doch sie handelten nicht gerade weise. Die Allmacht verdarb sie innerlich und sie unterjochten Tiere, Menschen und Wesen, einfach nur, weil sie es konnten.“

Tropicals Fell sträubte sich, als wäre sie dabei gewesen und erinnerte sich an die damalige Zeit. „Eine Gruppe von klugen und umsichtigen AMOR distanzierte sich von der Führungsriege. Sie waren Hohepriester und Hohepriesterinnen, die jeden neugeborenen AMOR segneten und ihn nach seinem stärksten Attribut in eine der vier Unterspezies einteilten, wie es seit Jahrtausenden Brauch war. Sie beschlossen fortan, etwas gegen die Unterwerfung durch ihre Rasse zu unternehmen und veränderten auf magische Weise die Segnung. Ihre Absicht war, die herrschenden und vom rechten Weg abgekommenen AMOR ihrer Allmacht zu berauben und sie von etwas abhängig zu machen. Etwas, das freiwillig gegeben werden musste und nicht erzwungen werden konnte.“

Lyon hob die Augenbrauen. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

Tropical hielt inne und lächelte ihn an. „Ich sehe, du ziehst bereits Vergleiche. Wunderbar. Bist ja doch nicht so schwer von Begriff.“ Sie fuhr die langen Krallen einer Pfote aus und begann, sie mit den Zähnen zu säubern. „Keine der vier Unterrassen der AMOR konnte zur Blutgabe gezwungen werden, dazu war jede für sich zu mächtig. Falls du es schon einmal versucht haben solltest, wirst du bemerkt haben, es gelingt nicht, du kannst nicht von jemandem trinken, wenn dein amorpher Drink es nicht will. Aber ich schätze mal, jede Frau hat dir eh zu Füßen gelegen, dankbar, dem König Blut spenden zu dürfen.“

Tropical zog den langen Schwanz nach vorn, klemmte ihn zwischen die Pfoten und leckte ihn ausführlich. „Als die machtgierigen AMOR die Freveltat der Hohepriester bemerkten, war es bereits zu spät, etwas dagegen zu unternehmen. Jede Unterrasse unterlag der Bestimmung, sich nur mit ihresgleichen zu paaren, um reine Nachkommen zu zeugen. Der Plan der Priester glückte. Durch die Auftrennung der vier besonderen Mächte – Gestalt – Magie – Dunkelheit und Verstand – ging den vier Spezies die Unsterblichkeit verloren.“

Lyon nickte gedankenversunken. Er war also ein Nachfahr der Amor. Ihm wohnte die Macht über die Gestalt und somit jede Art der Wandlung inne. Das Wissen um seine Herkunft war verloren gegangen. Unfassbar! Das Ereignis, von dem Tropical sprach, musste einige Jahrtausende zurückliegen.

Tropical half Momo die letzten Stufen hinab und die Maus ging im Dreck des Treppenhauses stöbern. Die Raubkatze streckte sich auf einem Absatz aus, legte die Vorderpfoten gemächlich übereinander. „Es heißt, sogar die unbesiegbaren AMOR aus der Führung entschieden sich nach langer, langer Bedenkzeit und vielen Gesprächen, sich nicht weiter gegenseitig zu nähren, um unsterblich zu bleiben. Nach und nach verloren die reinen AMOR ihre Macht und starben nach Jahrtausenden eines natürlichen Todes.“

Lyon fühlte sich, als durchlebte er die Vergangenheit in diesem Augenblick. Spürte, wie die Amor sich gegen das Leben ohne Tod entschieden, weil Freunde und Geliebte um sie herum nach einer langen Lebensspanne glücklich starben. Sie hatten ihren Fehler eingesehen und sich vernichtet. 

„Spätere Generationen der Hohepriester erkannten, dass sie die AMOR nicht zur Räson gebracht, sondern zum unabwendbaren Untergang verurteilt hatten. Sie versuchten ihrerseits, den Schaden, der durch ihr Eingreifen entstanden war, wieder gutzumachen. Die Priester schufen vier einzigartige magische Schatullen, die nur von jeweils einem bestimmten der vier reinen Unterspezies geöffnet werden konnte. Die freigesetzte Magie sollte eines Tages vielleicht nochmals einen AMOR hervorbringen, der mit mehr Umsicht und Weisheit regieren und seine Allmacht nicht missbrauchen würde. Es war ihre letzte Hoffnung, deshalb schufen sie vier Geisterkatzen, die die Schatullen bewachen und deren reinen Besitzern sie zur Seite stehen und sie leiten sollten.“

Stille senkte sich über das düstere Treppenhaus. Lange Zeit schwiegen sie. Tropical schloss die Augen, lag da, als schliefe sie. Lyons Gedanken allerdings rasten wie nie zuvor. Eine der vier Geisterkatzen war ihm erschienen, sollte ihn begleiten. Was bedeuten musste, er war einer derjenigen, die die Bürde tragen sollten, einen AMOR neu zu erschaffen. Seinem Ursprung neues Leben einzuhauchen.

Himmel! Wieso ausgerechnet er? Dabei war er doch gerade erst dabei, zu versuchen, seine Rasse, die Amorphen, vor dem Untergang zu bewahren. Er runzelte die Stirn. Vier Geister, vier Schatullen, vier Unterspezies … vier Buchstaben? Er ahnte es, aber fragte dennoch. „Wofür stehen die vier Buchstaben in Amor?“

Tropical hob ein Augenlid zur Hälfte. „A – für amorphic natürlich, gestaltlos. Ein Amorph, wie du es einer bist.“

„Okay“, Lyon rieb sich die Hände. „Und weiter? M, O, R für …?“

„Magic, obscure, reason. Magie, Dunkelheit, Verstand, sagte ich doch schon.“

„Okay, okay.“ Lyon fasste immer mehr Vertrauen zu der Geschichte. „Du sollst mich also beschützen.“

„Tue ich.“

„Ach ja?“

Tropical senkte die Lider. Sah ihn herausfordernd an, bis bei ihm langsam eine Erkenntnis dämmerte.

„Du hast den Magycen im Wald vertrieben. Ich konnte mich nicht erinnern, was passiert war. Ich bin also wirklich mitten im Kampf bewusstlos geworden.“ Lyon fasste sich vor Scham und Bestürzung an den Hals, der ihm zu eng geworden schien.

„Ach, mach dir nichts draus. Sagen wir, wir haben ihn zusammen besiegt, ok? Was glaubst du, warum ich Tropical heiße, hm?“

Er hatte zwar Tropicals Auftritt verpasst, aber er konnte sich ausmalen, wie der magische Ozelot als heißer Wirbelwind alles dem Erdboden gleichmachte, was sich ihm in den Weg stellte. „Danke.“

„Hm, ja, wenn’s dich nicht stört, dass ich dich gerettet hab … gern geschehen.“ Die Schnurrhaare zitterten vergnüglich.

Lyon spürte so etwas wie Hoffnung in sich keimen. Vielleicht lag es im Bereich des Möglichen, mit der Hilfe von Tropical und des weisen, wiedererweckten Amors, sein Volk, die Amorphen, vor der Ausrottung zu bewahren. „Du sagtest etwas von einer Schatulle. Wo ist sie? Bring mich zu ihr.“

Tropical setzte sich behäbig auf und flüsterte: „Genau da liegt das Problem.“

„Welches?“ Lyon verengte die Brauen. Nicht noch eins! Der Ozelot wurde leicht durchscheinend. Das konnte nur bedeuten, sie zog sich zurück, weil sie einen Wutausbruch seinerseits befürchtete.

„Die Schatulle ist mir trotz magischer Verbindung irgendwann in den vergangenen Jahrtausenden abhandengekommen.“ Die Geisterkatze löste sich auf. „Sie war einfach nicht mehr da, als ich sie für dich holen wollte …“ 

Sah er Tränen in ihren Augen? Lyon barg sein Gesicht in den Händen. Doch anstatt zu verzweifeln, wusste er, es würde irgendwie weitergehen. Er ging in die Hocke und streckte den Arm aus. Die Maus kam vertrauensvoll angesprungen und setzte sich auf seine Handfläche. Die dunkelbraunen Kulleraugen sahen ihn sanft an. „Mach dir keine Sorgen, Tropical“, sagte Lyon leise ins leere Treppenhaus, „zusammen werden wir die Schatulle schon wiederfinden.“

Lyon ging nach draußen, setzte Momo ins dichte Grün und schwebte als Nebel ins königliche Schlafgemach zu seinem Schützling. 

Adinas süßlicher Duft beherrschte den von Bash instand gehaltenen Raum. Die neuen Erkenntnisse musste er erst einmal sacken lassen, deshalb ging er zunächst ins angrenzende Badezimmer. Er nahm Gestalt an, zog sich aus und schlüpfte unter die altmodische Dusche, die sicher auch Bash hatte einbauen lassen. Lyon fragte sich nicht zum ersten Mal, wie er sich für so lange Zeit hatte täuschen lassen, weshalb er so lange geschlafen und wertvolle Lebenszeit vergeudet hatte. Bash hätte König sein sollen. Er hätte sich nicht so einfach austricksen lassen. Um nicht wieder in dem Kreislauf schwermütiger Gedanken zu versinken, lenkte er seine Konzentration auf Adina. 

Die Verantwortung, sich um sie zu kümmern, lastete nun auf seinen Schultern, doch sie erfüllte ihn mit Ehre. Er fühlte sich wohl, wenn sie in seiner Nähe war. Genoss es, sie um sich zu haben, was ebenso egoistisch wie lebensnotwenig war. Aber er wollte für sie da sein. Es war ihm ein Bedürfnis und zugleich seine Pflicht. Außerdem beeindruckten ihn ihr Mut und ihre Unerschrockenheit. 

Für einen Moment zog er in Betracht, Xena die Fürsorge für Adinas Wandlung zu übertragen … Nein! Lyon wehrte sich innerlich gegen die Idee. Er wusste, er würde Adina niemandem anvertrauen, obwohl sie es in der Obhut eines anderen Amorphen bestimmt leichter und besser hätte als bei ihm. Auf schleichende Weise hatte er sich schon stärker an Adina gebunden, als er es für möglich gehalten hätte.

Rasch zog er sich an und betrat das geräumige Schlafzimmer. Er erhaschte einen kurzen Blick auf die schlafende Frau, dann stellte er sich mit dem Rücken zu ihr vor die weitläufige Panoramascheibe. Er holte tief Luft und Adinas Duft beseelte ihn. Dennoch! Sobald das Gespräch auf die Wandlung kam, sollte er Adina anbieten, sich von Xena betreuen zu lassen, wenn es so weit war.

Lyon wagte nicht, sich zu ihr umzudrehen. Ihre sinnliche Aura, wenngleich noch menschlich, zog ihn auf göttliche Weise an, als wäre ihre Verbindung vorherbestimmt. Ihr Blut duftete und mundete wie ausschließlich auf seine Gaumenfreude, seine hochsensiblen Sinnesknospen ausgerichtet. Mit Bedacht hatte er sich ans Ende des Raumes zurückgezogen, da allein der Gedanke an sie, an ihre leisen Laute, ihn zu Handlungen zu überreden versuchte, von denen er nicht abschätzen konnte, ob sie dies tatsächlich wollte. Ja, sie hatte es gesagt, aber er war rau und dominant vorgegangen. Das Tier in ihm hatte sie so sehr begehrt …

Er fuhr sich durchs nasse Haar. Weshalb sollte sie sich von einem entstellten Monster angezogen fühlen, das ihr zudem noch prophezeite, sich in ein ebensolches zu verwandeln? Er stand jetzt schon da wie ein Trottel, einer, der nicht einmal fähig war, sie zu beschützen. Und noch dazu hatte er ihr versprochen, ihr zu beichten, dass er ihre Zukunft bereits wie einen Zigarettenstummel zerquetscht hatte – vor fast einem halben Jahrtausend.




 









 

Adina nahm Lyons herben Duft nach Sandelholz und Moschus wahr, ehe sie ihn in knackiger Bluejeans und Shirt, mit feuchter Mähne und auf dem Rücken verschränkten Armen am anderen Ende des Schlafzimmers erblickte. Er schaute aus einem Panoramafenster, das die gesamte Wand einnahm und einen Blick auf einen sich über Hügel erstreckenden Wald im Nebel bot. Die fantastische Aussicht erweckte den Eindruck, als schwebten sie in den Wolken. Das diffuse Licht ließ auf die Morgendämmerung schließen, der Raum dagegen strahlte hell. An der marmorierten Stuckdecke tanzten detailgetreu gearbeitete Tiere und Menschen. Zu ihrer Linken führte eine Flügeltür auf einen Balkon hinaus. Nach rechts konnte sie nicht sehen, da ein schwerer Samtstoff vom Himmel des Bettes herabhing. Dicke, verzierte Pfosten trugen den Traum aus dunklem Rot. In der Mitte des Gemachs thronte ein Springbrunnen mit Engeln, über dessen Ränder regenbogenfarbenes Wasser plätscherte. Dieses einmalige Zimmer mutete feminin an, gehörte vielleicht ehemals einer Königin …




„Gefällt es dir?“

Ein Prickeln überlief sie, als sie verstand, welch Magie die zauberhafte Atmosphäre des Raumes erschuf.

„Du brauchst keine Angst zu haben.“

Sie sah zu Lyon auf. Er sprach ruhig und war langsam näher gekommen. Sein Duft intensivierte sich. Er stand reglos vor dem Bettende, hielt den Blick gesenkt. Sein langes Haar glänzte feucht.

„Habe ich nicht. Du bist ja bei mir.“

Er schien verlegen, lächelte.

„Können wir jetzt reden?“ Sie musste endlich mehr erfahren.

Lyon zog sie plötzlich an den Füßen zu sich heran. Seine muskulösen Arme stützten sich beidseits ihrer Hüften ab und sein Gesicht beugte sich bis zu ihrem.

„Geht es dir gut?“

Sie nickte und brachte trotz des kurzen Schrecks und des aufbauschenden Herzklopfens ein Lächeln zustande. Er war ihr so nah. Seine schwarzen Augen schillerten.

„Ich war nicht zu grob?“, fragte er mit heiserer Stimme.

Adina unterdrückte ein Grinsen, was misslang und schüttelte, jetzt auch ein wenig verlegen, den Kopf. Wenn er wüsste, wie sehr sie sich danach verzehrt hatte.

„Ehrlich?“

Ihr Lächeln verbreiterte sich. Sie nickte. 

Er richtete sich etwas auf. „Dann ist gut.“

„Lyon?“ Sie wusste nicht, was sie fragen oder sagen wollte, aber er sollte sich keinesfalls zurückziehen. 

„Hm?“ Er zog die Stirn in Falten, als erwartete er doch noch eine Standpauke.

„Küss mich.“

Durch seine Iris zog ein roter Nebel und aus seiner Kehle drang ein tiefes, besitzergreifendes Schnurren. Er zögerte. Sie befürchtete, er würde sich trotz seines offensichtlichen Verlangens abwenden, aber dann beugte er sich langsam vor.

Voller Vorfreude schloss Adina die Lider, wartete, bis seine Lippen ihre sanft wie ein Flügelhauch streiften. Die bisher verwehrte Intimität durchrieselte sie wie Champagner. Ihr Herz wummerte gegen die Brust, ihr Atem ging viel zu schnell. Selbst ohne ihn zu sehen, beseelte Lyons Ausstrahlung sie. Sie öffnete leicht den Mund, reckte das Kinn. Sie brauchte mehr. Seine Lippen legten sich warm auf ihre, unendlich zart, liebkosten sie. Seine Zunge bat um Einlass, stupste sich in ihre Mundhöhle und nahm sie und ihr Denken in Besitz.

Sein Kuss benebelte sie wie schwerer Wein, sie registrierte kaum, wie Lyon sich auf das Bett begab. Eine Handfläche hielt ihren Hinterkopf mit liebevollem Druck. Er küsste göttlich. Niemals wieder durfte er damit aufhören. Das volltönende Vibrieren, das er aussandte, überschwemmte sie wie ein aphrodisischer Trank. Er schmeckte so verführerisch wie er duftete.

Ob es jedes Mal so sein würde, wenn er sie küsste? Würde er sie noch einmal küssen? Morgen? Übermorgen? Ihre sich seit Wochen entfaltenden Geschmacksknospen meldeten einen Hauch von Whiskey und ihre Schammuskeln zogen sich willig zusammen, als hemmungsloser Sex in ihrem Bewusstsein aufblitzte. Ein leises Stöhnen kam ihr über die Lippen, das er begierig aufsog. Adina rekelte sich vor aufgestauter Sehnsucht unter ihm, doch er unterband jede Bewegung mit einem Körperteil. Sie konnte die Arme nicht unter der Seidendecke hervorziehen.

Lyons Zunge entfernte sich, seine Lippen tupften gierig Küsse über einen Mundwinkel zur Wange, zurück zum Amorbogen bis zur Stirn, von der Nase zum Ohr, vom Augenlid bis zur Kehle. Glückshormone überfluteten sie wie ein Schluck Alkohol auf nüchternen Magen. Lyon küsste ihre Schulterblätter und leckte erst sanft und dann immer intensiver über die empfindsame Stelle, an der sie gebissen worden war. Adina keuchte auf und versuchte, sich aus dem Laken zu befreien. Ihre Blicke trafen sich.

Er sog Luft ein, verschlang sie mit feurigen Augen, zog sich aber ein wenig zurück. Er räusperte sich. „Du weißt, dass du nackt bist? Ich meine, du erinnerst dich daran, wie du hierhergekommen bist?“

Ein sanfter Stromstoß durchzuckte ihren Leib. Ja, sie hatte sich ausgezogen und sogar geduscht. Doch die Erinnerung war blass, als wäre es nicht ihre. Aber es war in Ordnung, sie vertraute ihm. Prickelnde Wogen überspülten ihre Haut.

Lyon schob mit dem Kinn die Seidendecke hinab, küsste ihr Schlüsselbein, mal rechts, mal links. Sein dunkelbraunes Haar streichelte ihren Hals.

„Ich habe dich mit deinem Einverständnis in eine leichte Trance versetzt, kurz bevor wir hier ankamen.“ 

Sein athletischer Körper senkte sich fast auf ihren herab. Es mutete unglaublich an, sich so lange ohne sichtliche Kraftanstrengung und ohne zu zittern einige Millimeter über der Decke halten zu können. Ihre Härchen richteten sich unter der Seide auf wie von ihm angezogen, reckten sich ihm entgegen, den Körperkontakt fordernd. Wie passte der wilde, ungestüme Vampir von vor einigen Stunden mit diesem zärtlichen und so rücksichtsvollen Mann überein? Besaß der menschliche Teil in ihm die Kontrolle über das amorphe Wesen?

Als könnte er ihre Gedanken lesen, klang seine Stimme leicht besorgt. „Dein Erinnerungsvermögen ist wohl deshalb ein wenig getrübt.“ 

Adina sah ihm in die Augen. Sein gebräuntes Gesicht glühte. Seine Pupillen verrieten das unterdrückte Verlangen. Himmel, sie war schon scharf darauf gewesen, auf dem Motorrad stürmischen Sex mit ihm zu haben. Sein berauschter Zustand hatte ihn unsicher erscheinen lassen. Aber er hatte das Spiel abgebrochen … bis ihm am Kloster klar wurde, dass sie sich zu einem Amorphen wandelte. Ihr Geist und ihr Körper schienen füreinander geschaffen, jedes Detail an ihm zog sie in seinen Bann. Sie wollte jetzt nicht über das Warum nachdenken, begehrte nur eins – die Befriedigung aller Sinne.

„Deine Rücksichtnahme ist mir bewusst“, flüsterte sie. „Etwas weniger wäre auch in Ordnung.“

In Lyons faszinierenden Augen flackerten plötzlich rubinrote Flammen. „Ich werde es versuchen.“ Seine Stimme klang belegt.

Ihr war mehr denn je bewusst, keinen Menschen vor sich zu haben, und doch fühlte es sich richtig an, ihm zu vertrauen, sich ihm hinzugeben. „Du darfst jetzt damit anfangen …“

Sein leiser Knurrton klang genauso rau wie zuvor, doch schwang eine Nuance mit, die verriet, wie erregt er wirklich war. Er wähnte sich ertappt. „Du siehst mir an, wie sehr ich mich in dir verlieren will, Miss Wingchester.“

„Cyburn“, hauchte sie, „ich heiße Adina Cyburn.“

Sein Blick brannte sich in ihrem fest. Entschlossenheit lag neben der gebändigten Lust darin. „Unwichtig.“

Sie zog fragend die Brauen hoch.

„Dein Name, unwichtig …“ Sein Gesicht kam näher. „Ich begehre dich. Dein Herz, deinen Körper, alles an dir …“ Seine Lippen legten sich auf ihre, seine Zunge forderte ihre augenblicklich lustvoll zum Tanz. Seine Hand glitt unter die Bettdecke und fuhr ihr langsam den Arm hinab und wieder herauf. Ihre Sinne labten sich an dem Kuss, sein Herzschlag galoppierte mit ihrem im Rhythmus seiner Finger auf ihrer Haut. Nur ein Gedanke blitzte durch den Nebel, er möge endlich die Decke zwischen ihnen wegziehen. Sie befreite einen Arm. Doch bevor sie die Seide greifen konnte, packte er das Handgelenk und drückte es über ihrem Kopf auf die Matratze. 

„Wenn du dich entblößt, verliere ich mich auf der Stelle …“, sagte er mit einem erotischen Stöhnen in der dunklen Stimme. 

Gegenwehr zwecklos. Ihre Vorstellungskraft stürmte voran, ließ sie nach Atem ringend die Augen aufreißen.

Lyon sah sie an. „Dein Duft raubt mir bereits den Verstand.“ Er streckte den Arm aus, kratzte mit einem Fingernagel ihren Innenarm, über die Achsel, den Hals hinauf und strich ihr über die Halsschlagader. Sein Mund war nah.

Lustschauder erfassten Adina, fuhren von den Fingerspitzen bis zu den Zehen, entfachten Funken zum lodernden Feuer, als Lyon ihre Stirn küsste und mit beiden Handflächen die Innenseiten ihrer Arme hinauffuhr.

 




Lyon hatte sich auf einmal von ihr entfernt und auf die Bettkante gesetzt, bevor sie träge aus dem Schwebezustand auftauchte. Er brummte unverständliche Laute und sie benötigte einen Moment, um sich zu sammeln und zu registrieren, dass er tatsächlich mit dem Liebesspiel aufgehört hatte. 




Adina stützte sich auf. „Was ist los?“

„Wenn irgendetwas, was ich mache, unangenehm für dich ist, musst du mir das sagen.“

Seine Stimme klang hart, unnachgiebig. Für sie rundweg überraschend. „Nein. Was?“

Er griff blitzschnell nach ihrem Handgelenk und hielt es ihr unter die Nase. „Und was ist das?“

Das hatte sie völlig verdrängt.

„Wer hat dir das angetan?“

Mist. Er hatte es natürlich bemerkt, das verkomplizierte das Zusammensein mit Lyon. Dabei hatte sie sich gerade fallen lassen.

Er nahm ihr Kinn sanft aber bestimmt zwischen zwei Finger. „Wer?“

Sie hörte seine Wut, wusste, sie durfte ihm den Namen niemals sagen. Außerdem hatte derjenige seine Strafe bereits erhalten. Es war erledigt und sie wollte das ganze Thema eigentlich für immer vergessen. Was leider jetzt nicht mehr möglich war.

„Und das.“ Lyons Stimme brach vor unterdrücktem Zorn, er strich mit dem Zeigefinger über ihren Fußknöchel, der unter der Decke hervorlugte. Er sprang vom Bett, sodass es fast zusammenbrach. „Ich hätte es gleich sehen müssen.“

„Nein, nein.“ Adina sprang hinter ihm her, doch ihre Beine verhedderten sich in der Seide, die sie an sich presste. Er fing sie ab und sie landete schwungvoll in seinen Armen. Sein erhitztes Gesicht vor ihrem. „Bitte, Lyon. Es ist lange her. Ich denke nicht mal mehr daran …“

Er neigte den Kopf, beäugte sie und schluckte. „Auch an deinem Hals.“

Sie nickte und sah beschämt zu Boden. Er fragte nicht weiter, drängte sie nicht, mehr zu erzählen, fragte nicht, woher sie die tiefen Narben hatte. Er war der erste auf einer langen Liste. Vielleicht weil er selbst erschütternde Geheimnisse bewahrte? Wer war Lyon Salassar IV? Sie hatte sich bisher eher auf das ‚Was war er?‘ konzentriert.

Lyon grollte weiter. „Warum um Himmels willen vertraust du mir so bedingungslos? Ich wäre in der Lage, dir Schmerzen zuzufügen, dir Leid anzutun, dich zu verletzen, ohne es zu wollen. Du hast mich erlebt. Ich nehme mir, was ich will.“




Adina lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ich kann es nicht erklären. Es ist ein Gefühl.“

Er knurrte. „Dein Blut in mir, dein Geruch, dieser Cocktail raubt mir fast das Quäntchen Beherrschung, das ich noch bewahre.“

„Hm.“

„Du hast Besseres verdient.“

„Red keinen Stuss. Was weißt du schon, was ich will?“ Langsam hatte sie genug.

„Und du bist trotzdem ein Mensch. Verletzlich.“

„Nicht mehr lange.“ Erst in der Sekunde, in der sie es laut aussprach, wurde ihr vollends klar, was es bedeutete. Ihr Leben würde – wenn er recht behielt – nie mehr sein wie zuvor. Sie zappelte, er senkte die Arme und sie rutschte an ihm hinab, bis sie stand. Sie wollte wütend sein, doch das lustvolle Pochen ihres Körpers ließ ihren Ärger in Rauch aufgehen wie ein Teufelshaar im Fegefeuer. Seine Nähe, seine Präsenz, ihre Verwandlung, das Fieber … es war einfach zum Verrücktwerden. Sie hielt sich am Bund seiner Jeans fest, sah unverhohlen auf die gewaltige Beule und ihm dann offen ins Gesicht. „Du hast mir etwas versprochen.“

„Ach shit!“ Er löste ihre Hände und tigerte gestikulierend umher. „Du bist nicht bereit, mehr zu erfahren.“

„Das entscheide ich selbst. Ich will alles wissen. Sofort.“

„Und wenn ich mich weigere?“

„Wirst du nicht. Warum sonst sollte der König der Amorphen sich um mich kümmern, wenn nicht einiges im Argen läge? Hättest du nicht anderes zu tun, als dich persönlich mit einer normalen Wandlung zu befassen?“

„Wie kommst du darauf …?“

„Sieh dir das verfallene Schloss an, deine sorgenvolle Miene. Das liegt doch auf der Hand. Und vieles andere … Wo ist dein Volk? Dein Titel, dein Gehabe, dieses königliche Schlafgemach und letztendlich die Aussage des brutalen Gegners im Wald. Dein Feind hat dich erkannt. Es ist wichtig für mich zu wissen, was auf mich zukommt. Und das weißt du genau. Ist es nicht so?“

Lyon stemmte die Fäuste in die Hüften, was ihn noch gewaltiger aussehen ließ. „Gut! Du hast es so gewollt. Sag mir hinterher nicht, du hättest es nicht wissen wollen.“ Er warf ihr einen bitterbösen Blick zu, der ihre Erwiderung im Keim erstickte. „Ich war relativ jung, als meine Familie starb und ich König wurde. Ich war naiv, dachte, ich könnte es besser machen, dem damals seit 294 Jahren andauernden, erbitterten Krieg gegen die Magycen ein Ende setzen. Ich versuchte ein Jahr lang, Kontakt zu Monarch Gaudor Tomac herzustellen, wie mein Vater es zuvor jahrzehntelang versuchte, um endlich einen Dialog zu führen. Es gab nie ein offenes Gespräch, um Missverständnisse auszuräumen. Seit Jahrtausenden gegenseitige Ablehnung, Provokationen und gewaltsame Übergriffe, die 1250 zum Feldzug führten. Amorphen stehen … standen an der Spitze der Vampirrassen. Wir sind magisch versierte Formwandler, eitel, aber friedliebend.“

Lyon schloss kurz die Lider, rang offensichtlich mit seiner Fassung. „Ich allein besiegelte den Untergang meiner Spezies, als ich in die Festung der Magycen eindrang und des Mordes an der Monarchentochter bezichtigt wurde. Statt erhoffter Friedensgespräche brachte ich das Pulverfass zur Explosion. Die Fehde, ausgetragen bis dahin auf den Kriegsschauplätzen, wurde über Nacht zu einer weltweiten, brutalen Hetzjagd durch die uns zahlenmäßig weit überlegenen Magycen auf uns. 1545 war der Höhepunkt des Hasses erreicht, sie trieben unzählige Amorphen zusammen und töteten jeden einzelnen. Sie überfielen Schloss Salassar, aber an mich kamen sie nicht heran. Viele starben, um mein Leben zu schützen.“ Seine Stimme brach, doch er ragte wie ein brodelnder Vulkan vor ihr auf. „Und, willst du nun immer noch ein Amorph werden?“

Gefangen von der Erzählung und seiner Vergangenheit sank sie auf den Rand des Springbrunnens. „Hast du sie umgebracht?“

„Die Monarchentochter? Nein, Ellenja war schon tot, als wir in Gaudor Tomacs Festung eindrangen. Sie wollte uns helfen. Dennoch, ich habe sie und all die anderen auf dem Gewissen. Jeden Einzelnen.“

Sie nickte nachdenklich. „Herrscht weiterhin Krieg?“

„Nein. Dazu waren wir bereits 1545 zu wenige. Danach bildeten die Magycen Kopfgeldjäger aus.“

„Magycenvampire, die Amorphenvampire jagen und zur Strecke bringen?“, murmelte sie, als würde sie es sich erklären.

Lyon nickte.

„War das im Wald einer?“

„Wohl nur ein normaler Magyc.“

„Deshalb haltet ihr euch verborgen?“

Lyon stimmte zu. Adina beschlich das Gefühl, dass er hinter seiner Fassade noch weitaus mehr versteckte. Doch sie sah, wie schwer es ihm fiel, darüber zu reden. Sie wollte ihn nicht drängen, aber ein bisschen mehr musste er schon erzählen. Obwohl es für ihr Leben sowieso keine Alternative gab, die Wandlung stand bevor. Inzwischen glaubte sie, sich damit abgefunden zu haben, ein … Vampir zu werden. Ihre Seele, ihr Gespür und ihre Fähigkeiten, die von Tag zu Tag zuzunehmen schienen, waren nie die eines gewöhnlichen Menschen gewesen. Erst jetzt wurde sie sich dessen wirklich bewusst. „Du sprachst vom Untergang deiner … unserer Spezies. Weshalb?“

Er blickte sie an. Seine Augen glichen unendlich traurigen Universen. „Weil wir bis auf wenige ausgerottet wurden und weil wir keine Nachkommen mehr zeugen können.“

„Und ich …?“ Adina sah an sich hinab, als könnte sie erkennen, von wem sie stammte.

„Du bist wohl die Letzte, die geboren wurde. Ein Einzelfall.“

Adina zitterte. Das war nicht ganz das, was sie erwartet hatte. Er seufzte. Es zuckte ihr durch Mark und Bein, fachte ihren Unglauben an. „Vielleicht ist es mein Schicksal, dir zu helfen?“

„Oh Mann! Verstehst du denn nicht? Es gibt keinen Ausweg, keine Zukunft für uns. Ich bin ein nutzloser König ohne Macht. Ich habe keinen Einfluss. Meine Kraft ist fast weg, wie meine magischen Fähigkeiten. Und ich habe keine Ahnung, wie ich die Amorphen retten kann. Ich wäre am liebsten nicht ich!“

Autsch. Der Schlag ging tief. Auch wenn er mit uns nicht sie und ihn gemeint hatte.

Lyon schlug mit der Faust gegen die Wand, der Raum bebte, dann verschwand er wortlos. Adina stieß einen Schrei aus. Nicht, weil er auf einmal fort war, sondern weil jemand sie plötzlich hochhob. Die Flügeltüren klappten auf und sie flogen über den Balkon in die Wolken hinaus. Nebulöse Arme drehten sie, der rötliche Hauch zeichnete Lyons Umrisse, sein durchsichtiges Gesicht tauchte auf. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Sie schwebte, unter ihr lag der von Nebelschleiern durchzogene Wald.

„Ich wäre am liebsten nicht mehr auf der Welt … wenn du nicht wärst“, hauchte er ihr ins Ohr.

„Lass mich nicht fallen.“

„Niemals“, erwiderte er lachend.

„Von deinen Launen krieg ich ’nen Drehwurm.“

Lyon verließ die Form des Nebels und nahm seine richtige Gestalt an. Adinas Puls schlug Purzelbäume. Er zwängte seinen mächtigen Körper an ihren, hielt sie fest umschlungen. Seine Augen leuchteten sanft, als er sich zu ihrem Hals hinabneigte und die Narben küsste.

„Sag mir bitte immer, was du denkst.“

Sie nickte, legte den Kopf entspannt in den Nacken und ergab sich seiner Inbrunst, seinen hauchzarten Berührungen, dem Liebreiz seines warmen Leibes an ihrem. Sie hoffte, die Möglichkeit zu erhalten, ihm bei der Lösung seiner Probleme und der Erfüllung seiner Bürde helfen zu können … doch nicht jetzt.

Lyon nahm sie auf die Arme, wickelte sie in die Seide ein, ohne ihre Lippen preiszugeben. Sie spürte, wie sie flogen, doch sie verlor sich mit geschlossenen Augen in den Empfindungen, die er auslöste, genoss seine sanften Küsse, seine leisen Worte und seine Nähe.

„Adina, sieh.“

Sie öffnete die Lider, die Wange schwer an seiner Brust ruhend, deren Herzschlag sie eigentümlich berührte. Lyon hatte mit ihr die Nebelschleier verlassen und sie schwebten knapp über den Wipfeln der Tannen. Sonnenstrahlen stachen durch die Kumuluswolken herab zur Erde und ließen das Wasser eines Flüsschens wie mit hüpfenden Diamanten bespickt funkeln. Zwischen den Bäumen sah Adina mehrere, große, braune Tiere.

„Elche“, hauchte sie. Sie hatte noch nie welche in natura gesehen. „So viele?“

Lyon strich ihr über das Haar. „Es ist Brunftzeit. Sie kommen zusammen, um den Bullen beim Kämpfen zuzusehen und um sich danach mit dem Stärksten zu vergnügen.“

Adina lächelte und sah ihm in die schwarzen Augen. Es bewegte sie, dass er endlich etwas von seinem tief verborgenen Inneren preisgab. Sein Blick streichelte sie so zart wie seine Finger, die unbändige Kraft wie von Geisterhand gezügelt. Lyon war also doch fähig zu lieben. Der erste Eindruck von ihm hatte sie wahrhaftig getäuscht. Er hatte mit seiner groben Abwehrhaltung hart und unnahbar auf sie gewirkt. Sie streckte sich auf seinem Arm. Mit zärtlichen Küssen tupfte sie über sein Gesicht, umrundete seinen Mund. Seine Pupillen folgten ihr, bis er die Lider schloss. Das Pochen seines Herzens an ihrer Hüfte intensivierte sich. Sie fuhr ihm mit den Händen über die Schläfen ins Haar. Leidenschaftlich küsste sie seine bebenden Lippen, tauschte Atem, Leben.

Plötzlich fielen sie. Adina schrie, als sie rasant an Höhe verloren. Lyon riss die Augen auf und stoppte den Fall. Er entspannte sich wieder, seine langen Wimpern senkten sich langsam. Er schmunzelte und barg den Kopf in ihre Halsmulde. Jeder Muskel an ihm schien zu zucken. Lachte er lautlos? Seine geröteten Wangen, sein Kinn, seine Brust, seine Schenkel, er vibrierte förmlich. Es dauerte eine Weile, bis er sie amüsiert ansah. „Oh Adina, was machst du bloß mit mir? So stürzen wir noch ab.“

Sie schwebten zurück und durch die offenen Flügeltüren. Lyon setzte sie behutsam ab und strich ihr liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Vertraust du mir?“

„Ja“, flüsterte sie.

„Fühlst du die Verbindung zwischen uns?“

Sie nickte.

Lyon trat einen Schritt rückwärts, verschwand und erschien im nächsten Augenblick wieder. Adina hielt die Luft an. Sein makelloser, kräftiger Körper ragte wie ein in Marmor gemeißelter Gott des Olymps vor ihr auf. Seine ästhetische Männlichkeit verschlug ihr zum wiederholten Male den Atem. Wie in Trance ließ sie die Seidendecke von ihren Schultern gleiten.

Lyons Lider neigten sich für einen Moment, bevor er ihr mit leuchtenden Pupillen in die Augen sah. „Wenn ich dich sehen darf, ist hier der Himmel auf Erden.“

Er nahm ihre Hände zärtlich in seine und sie schwebten erneut. Energie schien von ihm zu ihr überzufließen, als schlösse sich ein Kreislauf, tankte sie mit Kraft und … Liebe auf. Adina zitterte vor überschwänglichen Gefühlen, die auf sie einrieselten wie ein herrlich milder Sommerregen auf nackter Haut. Sie senkten sich in das leise plätschernde Wasser des Springbrunnens, die Engel in der Mitte zwischen sich. Ihre Füße berührten die runden Steine im Becken kaum, als wäre sie federleicht. Lyon lächelte sie an, dann schloss er die Augen.

Das sprudelnde Regenbogenwasser verließ die üblichen Bahnen, umspielte ihre und seine Handgelenke, wand sich die Arme hinauf. Das warme, farbenfrohe Wasser umfloss ihren Körper, liebkoste sie und entlockte ihr entspanntes Ausatmen. Feine Wasserfontänen sprudelten durch die Luft, glitzerten wie bunter Feenstaub und strichen ihr wie Daunen über die Härchen ihrer Haut, streichelten ihre Schultern und rannen an der Wirbelsäule hinab. Adina senkte die Lider, gab sich den reinen, prickelnden Empfindungen hin, versank in dem Gefühl einer innigen Verbindung, die ihre Vorstellungskraft sprengte und sie bannte. Sie erschufen einen Kreis der Unendlichkeit, mystisch verbunden durch ihre Seelen.

Das sinnlichste Erlebnis ihres Lebens. 

Adina erwachte aus ihrem Rauschzustand, als Lyon sie auf dem Marmorboden auf eine Decke bettete und sich neben sie legte. Sie fühlte sich wie nach einer warmherzigen Umarmung eines Engels. Lächelnd rutschte sie dicht an seinen breiten Körper heran. Sein Atem ging schwer, wie ihrer, sein nasser Brustkorb hob sich mit ihr an und senkte sich hinab, seine Muskeln zitterten leicht. Was sie verspürte, war unbeschreiblich, wenn er ihre Nähe zuließ. Adina schmiegte sich an ihn, genoss Haut an Haut seinen Herzschlag an ihrem Ohr. Ihre Finger glitten träge über die festen Wellen seines Sixpacks, imitierten den zähen Fluss ihrer Gedanken. Seine Arme legten sich um ihren Oberkörper, schenkten ihr Geborgenheit. Er war ein Fremder und ihr doch irgendwie gar nicht fremd. Sie fühlte sich bei ihm sicher, hatte sich leichtgetan, sich zu öffnen, sich fallen zu lassen, sich ihm völlig hinzugeben. Noch nie war sie einer derartigen Gefühlsekstase erlegen. Sie hatten sich auf einer höheren Ebene verbunden, anders konnte sie es sich nicht erklären. Unglaublich, wozu Lyon imstande war.

Adina überlegte, was als Amorph alles möglich schien, auch wenn ihr bewusst war, wie düster die Zukunft aussah. Er bemerkte ihren Gefühlsumschwung und sah an seiner Brust herab, ihr ins Gesicht. Die tiefen Narben, die unendliche Reue und Wut in seinen Augen holten sie auf den Boden der Tatsachen zurück, obwohl seine Hände ihr das Rückgrat hinabfuhren. Er war teuflisch, hatte sie längst um den Finger gewickelt. Trotzdem oder gerade deshalb musste sie auf eigenen Füßen stehen. Sie schenkte äußerst selten jemandem Vertrauen. Eigentlich noch niemandem. Es mutete unheimlich an, aber ihr Körper tat es bei Lyon von Anfang an. Einem Fremden. Einem Wesen! Ihr Sturkopf hingegen war frei und würde es immer bleiben. Sie musste frei sein. Sie wollte nicht zu etwas gezwungen werden, was sie nicht selbst entschieden hatte …

Sie hatte keine Wahl, diese Erkenntnis überkam sie mit einer erschütternden Klarheit. Sie war ihrer Vorsehung ausgeliefert, wusste, zu was sie mutierte und was die Zukunft als Amorph für sie bereithielt. Sie fühlte sich gefangen, und egal, wie sehr Lyon versuchte, sie auf andere Gedanken zu bringen, brodelte in ihr eine trotzige innere Stärke ebenso wie pure Verzweiflung. Sie klammerte sich verbissen an das Positive, wollte auf ihre Kraft hören, da sie nur sich vertraute. Das war sie, ihre Power, ihre Energie, ihr unabhängiger Charakter. Dazu die Fähigkeiten und Stärken eines Vampirs. Sie hätte jeden eingewiesen, der vor einer Woche Derartiges behauptet hätte, doch im Endeffekt spürte sie die Veränderungen schon wesentlich länger. Gott, ihre Gedanken und Gefühle schwankten zwischen Weglaufen und Hingeben, zwischen Liebe und Hass. 

„Wo sind wir eigentlich?“, brachte sie recht schroff hervor.

 Sein Blick verdüsterte sich. Reglos lag er da. Sie hatte mit Ähnlichem gerechnet, langsam konnte sie ihn einschätzen.

„Spielt das eine Rolle?“ Er versuchte sich an einem Lächeln.

„Du hast mir nicht die volle Wahrheit erzählt, oder?“

Er schien zur Salzsäule erstarrt, zeigte keine Reaktion.

„Du traust mir nicht.“

Seine Brauen verengten sich, sein Kiefer malmte.

„Oder du behandelst mich einfach wie ein rohes Ei.“

Lyon starrte sie nur an.

Sie entfernte sich von ihm. „Ich erhalte nur die Allgemeinkost, nicht wahr? Die ganze Wahrheit verschweigst du mir.“ Lyon schloss die Augen und drehte den Kopf weg zum Balkon. Am liebsten hätte sie ihm einen Tritt verpasst, obwohl er ja eigentlich nichts für ihre beängstigende Verwirrung konnte. Einer Eingebung folgend wandte Adina sich abrupt in die entgegengesetzte Richtung und entdeckte dabei eine Tür in der Wand, die vormals von dem dunkelroten Bettvorhang verdeckt gewesen sein musste. Oder ihre Sinne schärften sich von Stunde zu Stunde, denn die schmale Ritze, die den Türbogen erkennen ließ, wäre ihr sicher aufgefallen. Ein Knauf oder eine Klinke fehlte. Ihr Instinkt sagte, dahinter lauerte eine Antwort. Diese Vermutung verstärkte ihr Unwohlsein, doch sie wäre nicht sie, wenn sie dem nicht auf der Stelle auf den Grund gehen würde. Mit wenigen Sätzen stand sie vor der verborgenen Tür, legte die Finger auf das glatte Material und es fuhr geräuschlos beiseite.

„Nein! Nicht!“

Lyons Aufbrüllen dröhnte durch das Schlafzimmer und hallte in dem düsteren Treppenhaus hinter der Tür hohl wider. Adina strauchelte erschrocken vorwärts. Ihre zitternden Hände fanden Halt an einem staubigen Geländer. Es roch abartig nach Verwesung und vermodertem Holz. Beißender Blutgeruch schien die trübe Luft zu ersticken. Ein Flur verlief im Oval, verschlossene Türen verheimlichten die dahinterliegenden Räume, eine Treppe wand sich wie eine Doppelhelix hinauf und hinab. Das Ende der Treppe verschwand in der Finsternis, doch ein eisiger Hauch trug blankes Entsetzen zu ihr herauf.

Adinas Lider flatterten. Sie kannte das nahende Gefühl einer Vision, doch sie hatte keine Kontrolle über sie. 

Ihr Blick nahm unfassbares Grauen wahr. Unzählige Körper lagen überall, blass und bewegungslos. Die Gesichter erstarrt, aber makellos. Das lange Haar wie Fächer, Kleidung aus längst vergangener Zeit. Ein Amorph ruhte nah. Sanftmütig wie im Schlaf. In Livree eines Faktotums, untadelig, fein, aber ein kleiner Stich unterhalb des Halses in der Brust störte das friedliche Bild. Rote Dunstschleier stiegen aus dem Schlitz auf wie der verblichene Atemhauch von Amorphenblut.

Adina riss die Augen auf, als Lyons Hände ihre Schultern packten und sie zurück ins Schlafzimmer zerrten. Die Vision verblasste. Keine Leichen säumten mehr den verrotteten Flur. Die Schiebetür rauschte zu. Lyons wutschnaubendes Grollen nahm sie jedoch kaum wahr. Sie ahnte, wo sie sich befanden, was sie gesehen hatte. Den Tod, den Lyon verursacht hatte, der Tod, der auch auf sie lauerte. Nur ein Wort hämmerte sich in ihren Schädel wie mit einem Presslufthammer: Freiheit! Panik wühlte sie auf. War das ihre Zukunft? Sie hatte sich doch erst vor Jahren von beinahe tödlichen Fesseln befreit. Niemals wieder könnte sie zulassen, sich erneut welche anlegen zu lassen. Kopflos, den Horror vor Augen, suchte sie das Zimmer ab, schnaufte, zutiefst verunsichert, nicht nur wütend auf Lyon.

Er hob das Seidenbettlaken auf und hielt es ihr entgegen. Die Geste wäre an sich süß gewesen … wäre da nicht das grauenvolle Erlebnis und sein Gesichtsausdruck, der besagte, sie würde keine weiteren Antworten von ihm erhalten und das, was sie gesehen hatte, war die absolute unumstößliche Realität. „Ich will meine eigenen Sachen.“

„Du bist hier sicherer.“

Sie lachte auf, sah die Leichen vor ihrem inneren Auge, den verloren gegangenen Kampf gegen eine brutal mordende Übermacht. „Ich bin hier in der Hölle. Du verschwindest wieder, ich sehe es dir an. Und ich werde nicht allein rumsitzen und auf irgendeine Katastrophe warten.“ Und dich vermissen.

„Ach shit.“

Sie hasste sich für das, was sie tat. Er hatte keine Chance, es richtig zu handhaben. Das seltsame Fieber wütete in ihr, ihr Herz schmerzte, löste Ängste aus, die ihr die Kehle zuschnürten. Die Zeit als Mensch lief ihr davon. Geschärfte Sinne, bizarre Gelüste, Todesvisionen … Das Gefühl, sich nicht im Griff zu haben, manipuliert zu werden, sich nicht mehr zu kennen, würgte sie. Das Schicksal ruhte nicht mehr in ihrer eigenen Brust, es stahl ihr die einzige Person, der sie je wirklich vertraut hatte – sie selbst. Sie musste hier raus.

Die Stille dehnte sich aus wie gefrierendes Wasser in einem dünnwandigen Glas. Zum Zerspringen gespannt, wie ihre innere Verfassung. Die sensuelle Stimmung war einem beängstigenden Vakuum gewichen. Sie war sich sicher, er würde sie nicht ohne Weiteres gehen lassen. Das machte ihr noch mehr Angst. „Ich will in mein Leben zurück. Jetzt.“ Es klang kindisch.

Er drehte sich von ihr weg. Seine Rückenmuskeln arbeiteten, ein bedrohliches Knurren erfüllte das Zimmer. „Nein, es ist zu gefährlich. Du bleibst.“

„Ich werde nicht warten, bis du auch mich umbringst.“

Er knurrte wie ein brutal geschlagenes Tier.

Das blanke Grauen vor ihrer Zukunft trieb sie, als könnte sie davor weglaufen. „Bring mich zum Motorrad!“

Er wirbelte herum, fletschte die Zähne. „Ich will doch nur …“

Adina rannte zum Ausgang. Er erwischte sie am Handgelenk und brachte sie rüde mit einem Ruck dazu, stehen zu bleiben. Im selben Augenblick glitt die Tür auf und ein tarnfarbenes Monster riss Lyon von ihr fort. Ihr Gelenk knackte. Sie strauchelte. Schmerz fuhr ihr in den Arm. Zitternd bedeckte sie sich und sank an der Wand nieder. Ihr Herz raste wie nach einem Sprint. 

Aus dem abgehackten, gezischten Wortgefecht der beiden Männer entnahm sie, dass sie sich ziemlich gut kannten. Warum war der andere so plötzlich aufgetaucht?

Sie konnte sich vorstellen, was für einen Eindruck die Szenerie auf den Unbekannten machen musste, dennoch wollte sie nichts anderes als allein sein, in ihr irdisches Leben zurück. „Würdest du mich bitte von hier fortbringen?“

Die Männer wirbelten herum. Beides Amorphen, eindeutig. Sie starrten sie an. Der Herkules mit dem fuchsfarbenen Zopf prüfend, Lyon gedemütigt, traurig, besorgt. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren.

Adinas gespielte Kraft wich aus ihrem Körper. Ihr Handgelenk pochte, ihre Stimme brach, aber sie wusste, sie konnte ohne entgegengebrachtes Vertrauen Lyon niemals vertrauen. Sie sah den fremden Hünen an. „Bitte.“

Dieser wandte sich langsam Lyon zu. „Hol ihre Sachen.“

Lyon neigte den Kopf, als wollte er den Zopfträger wie ein Stier rammen. „Bash, du trägst dann die Verantwortung für sie, und wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst oder ihr etwas passiert, bringe ich dich um.“




 









 

Kay Kent stand an der Ecke Cadman Plaza und Middagm Street und starrte auf die rote Hand in dem gelben Kasten, die ihr verbot, die Fahrbahnspuren zu überqueren. Nach zwei Wochen in Hollywood unter Menschen sehnte sie sich nach Yaden ebenso wie nach ihren eigenen vier Wänden. Das grüne Männchen erlaubte ihr, loszulaufen und sie überquerte rasch die Straße. Sie stieß die Glastüren des Hochhauses Nummer 140 auf und sprang in einen Aufzug. Beim Zerwühlen ihrer kurzen, schwarzen Haare fiel ihr Blick in den Spiegel auf das Mädchen hinter sich. Es wurde Zeit, sich zu nähren. Jetzt, wo sie gleich bei Yaden sein würde, überfiel der Hunger sie geradezu, weil sie diesen für ihn aufgespart hatte. Sie presste die Lippen zusammen. Zu Fuß wäre sie wesentlich schneller im 24. Stock angelangt.




Kay öffnete das Sicherheitsschloss mittels Gedanken, warf den Nerzmantel über die Garderobe und zog die Stiefel aus.

„Schatz, du glaubst nicht, was für einen Erfolg ich hatte. Sie waren begeistert und die Stunts geben echt was her. Sie haben mich gleich für einen weiteren Film gebucht. Aber erst in einem Monat, bis dahin will ich dich nur noch …“ Kay schluckte. Ihr Herz donnerte ihren Hals herauf, ihre Aura legte sich schützend um ihren Körper. Yaden befand sich nicht in der Wohnung. Sie schloss die Augen, witterte. Schon seit Tagen nicht. Der Fernseher lief, die Kissen zerknittert. Kay rannte in sein Büro mit der hochmodernen Ausstattung, das er für seine journalistische Tätigkeit nutzte.

„Jeez!“ Chaos, als hätte ein Hurrikan gewütet. Kay ließ ihre Sinne das Durcheinander inspizieren, untersuchte die technischen Geräte. Alle Speichermedien fehlten. „Wem bist du bloß auf die Schliche gekommen?“

Sie ging schnurstracks ins Wohnzimmer, griff in den Vogelkäfig und entfernte die Knabberstangenattrappe. Sie hatte Yaden für verrückt erklärt, als er eine Überwachungskamera der Menschen dort versteckte und als er einmal meinte, er würde verfolgt, könnte aber keinen erspüren. Sie hätte ihm besser zuhören müssen. Sie hatte sein Gerede über ein Komplott, von der Führungsriege der Magycen geschmiedet, mit einem Kopfschütteln abgetan. Es hatte ihr zu unglaubwürdig geklungen. Rasch kippte sie dem Wellensittich Futter in den Trog und stellte den Käfig vor die Tür ihres netten Nachbarn. 

Kay verließ das Hochhaus, verließ Brooklyn und New York, und nachdem sie sich die Aufzeichnung angesehen hatte, Amerika. Sie würde Yaden finden. Was auch immer geschehen sein mochte. Er war nicht nur ihr Mann, sondern ebenso ihr Mentor und Blutspender. Sie hatte sonst niemanden und sie liebte ihn.
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dina brauste auf einen Rastplatz und riss den Helm hinunter. Weit war sie nicht gekommen. Die Ereignisse der vergangenen Tage schwirrten ihr durch den Kopf wie in einem Bienenkorb. Gewissheit schien das Einzige, das sie vor dem inneren Auseinanderbrechen bewahren konnte, denn momentan fühlte sie sich als würde sie Stück für Stück zerfallen. Sie schwebte auf ein Schwarzes Loch zu und es gab niemanden, nach dem sie die Hand ausstrecken konnte, sie wusste auch nicht, wer sie eventuell sogar hineinstoßen würde, wenn sie dem Falschen vertraute. 




Sie musste das Ruder wieder an sich reißen und nahm sich fest vor, Fakten zu sammeln und dann eine Entscheidung zu treffen, wie sie weiter vorgehen sollte. Adina sah auf ihr verbundenes Handgelenk. Bash hatte es sich nicht nehmen lassen, ihr sein tarnfarbenes Halstuch stramm umzubinden, als sie darauf bestand, allein nach Hause zu fahren. Sie seufzte. Etwas entscheiden … Blieb ihr überhaupt eine Wahl? Hatte sie Einfluss auf die Entwicklungen? Ein lästiges Kribbeln im Nacken ließ sie sich umdrehen.

„Es tut mir furchtbar leid, Adina.“

Furcht kroch ihr in die Glieder, während ihre Augen sich beim Anblick ihres Priors unnatürlich schärften. Sie zwang sich, ruhig Blut zu bewahren. Sie kannte Prior Laughlin ihr ganzes Leben lang. Er war ein guter Mensch … Vampir. 

Adina fuhr sich über den Hals, an dem dank Lyon nichts mehr zu sehen war und auch keine zusätzliche Narbe geblieben war. Sie stand still da und musterte ihn. Auch Laughlin bewegte sich nicht. Dadurch ermutigt, dass er sich am helllichten Tag unter freiem Himmel aufhielt, keine monströsen Eckzähne oder blutunterlaufenen Augen aufwies, nickte sie ihm zu und deutete auf eine Bank, die neben einem Toilettenhäuschen stand. Die vielen Trucker und Familien boten ihr zusätzlichen Schutz – hoffte sie. Sie stieg von dem leicht beschädigten Motorrad ab, setzte sich ans äußerste Ende und wandte sich ihm zu. Er zuckte zusammen. „Prior, wie hast du mich gefunden? Was passiert hier?“

Er senkte den Blick, die Finger unruhig auf dem Schoß verknotet. „Hat sich denn niemand deiner angenommen?“

Sie antwortete nicht und er unterdrückte einen leisen Schluchzer. So hilflos und niedergeschlagen hatte sie ihn nie erlebt. Er war stets ihr Vorbild, der unerschütterliche Prior, ihr Vater. Er wusste immer Rat, war stets für sie da gewesen. Sie hatte geglaubt, nichts konnte ihr Verhältnis belasten, weder ihre längere Abwesenheit durch das Studium in New York noch eine andere Religion oder ihre unkeusche Lebensart. Sogar in irgendeiner ihr unerklärlichen Geschichte Todfeinde zu sein, durfte doch nicht eine tiefe Freundschaft erschüttern.

Er räusperte sich, sah nicht auf. „Du weißt, was ich bin?“

Adina nickte. Das Wort kam ihr nicht über die Lippen.

„Ich bin seit 432 Jahren ein Magyc, ein Vampir mit mentalen Fähigkeiten und der Macht der Verwandlung.“ Er linste kurz zu ihr. „Als Homo sapiens fand ich meine Bestimmung als Wanderprediger und nach dem Biss eines Magycen fühlte ich mich immer noch zum Glauben hingezogen. Der große Krieg gegen die Amorphen war vorbei, wir hatten gesiegt und es gab unendlich viel Leid, das ich mit meiner Seelsorge lindern konnte.“

Er sah ihr ins Gesicht. Adinas Nacken zwickte, die Lider flatterten, eine Erscheinung nahte. Sie sah einen jungen Menschen, der auf der beschwerlichen Wanderschaft Gutes tat, Armen half, Gebärenden und Witwen Zuspruch und Rat zukommen ließ, hier und da um ein Mahl bat, oft hungerte und trotz allem dankbar war und jedem Trost spendete. Genau so kannte sie ihren Prior.

Adina öffnete die brennenden Augen, verdrängte die Vision, sie schmerzte zu sehr. „Bitte, sprich weiter, Melchior.“

Laughlins Körper spannte sich an, sein Blick glich vor Schreck einer entsetzten Horrormaske. Er senkte den Kopf. „Du kennst meinen Namen. Das ist … unmöglich.“ Er schien eine Weile nachzudenken, dann griff er unvermutet nach ihren Händen. „Adina, du musst von hier verschwinden.“

Sie entriss ihm ihre Finger, da ihr Körper abwehrend auf ihn reagierte, was sie weder beabsichtigte noch fühlte. „Prior, bitte. Das höre ich von vielen. Warum? Erkläre es mir.“

„Okay, hör zu. Du musst alles wissen, ich muss es dir sagen. Ich bin dein Feind, ein Magyc. Wir sind … oder waren magischer veranlagt als ihr, aber ihr habt die Macht über die Gestalt.“ Er sprach leiser, immer schneller. „Angeblich hatten wir allzeit ein angespanntes Verhältnis, wohl unserem Neid und eurer Impertinenz zuzuschreiben. Dann, lange vor meiner Geburt, tötete ein Amorph namens Kirs die zukünftige Magycen Monarchin Marbell. 1250 brach der Krieg zwischen uns aus. König Zarr Salassar III. und Monarch Gaudor Tomac führten einen erbitterten Feldzug um die Vorherrschaft der Rasse. Wie Ältere mir berichteten, waren trotz der ungleichen Anzahl der Krieger die Triumphe zunächst ausgeglichen. Es gibt deutlich weniger von euch, musst du wissen. Gesetze verboten uns den Umgang mit Amorphen, Propaganda beeinflusste das Volk und stellte euch als Ungeheuer dar. Der Amorphenkönig Zarr starb und kurz darauf verschwand sein Sohn, der frevelhaft unsere Monarchentochter Ellenja getötet hatte. Dies war der Wendepunkt im Kampf beider Rassen. Die Amorphen hatten keinen fähigen Führer mehr, das gab den Ausschlag für den Sieg des gesamten Krieges.“

Er atmete durch. „Wir trieben die verunsicherten Amorphen zusammen und schlachteten sie ab. Später machten Kopfgeldjäger Jagd auf die verbliebenen Amorphen.“

Die Geschichte klang aus Feindesmund abweichend, dennoch schockten sie die Aussagen. Lag die Wahrheit wie so oft in der Mitte? Hatte Lyon Ellenja doch ermordet? Gab es überhaupt unwiderlegbare Fakten, die sie nur verzweifelt suchte wie einen Fels in der Brandung, weil ihr Körper und Geist verrücktspielten? Musste sie Laughlin hassen, weil er ein Magyc war?

„Es tut mir unsagbar leid, dass ich dich gebissen habe, Adina. Es ist unverzeihlich. Aber es ist ein Urinstinkt, der sich meiner bemächtigte, als ich roch, wer du bist.“

„Ich rieche für dich?“ Sie erinnerte sich an das, was Lyon gesagt hatte. Ihr Herz setzte kurz aus. „Du … du wolltest mich töten?“

„Ja, nein. Ich weiß es nicht. Ich wollte nicht, aber ich hätte es vielleicht im Rausch getan. Dein Duft wird charakteristisch. Ihr werdet als Mensch geboren und verwandelt euch in einem gewissen Alter, nicht wahr? Es muss grausam für dich sein.“

„Nicht grausamer, als es für dich damals war, gebissen zu werden.“

Er lächelte schwach. „Erfahrene Kopfgeldjäger werden dich unerbittlich jagen. Ihr Geruchssinn ist vielfach stärker. Alle Sinne. Sie werden dich aufspüren.“ Seine Stimme brach.

Den Prior plagte unübersehbar ein schlechtes Gewissen. Weshalb? Sonst sprach er doch immer die Wahrheit. Oder? „Kannst du mir nicht helfen?“

„Nein, es ist zu spät. Geh zu dem, der dich vor mit rettete. Bitte, tu es! Lass dich von deinesgleichen beschützen, bevor du durch die Wandlung gehst.“ Er stand abrupt auf. „Wir werden uns niemals wiedersehen. Leb wohl, Adina.“

Sie machte einen Satz hinter ihm her. Hielt ihn am Ärmel fest, spürte sogleich einen Drang, irgendetwas tun zu müssen. Ihn beißen? Sie zog die Finger zurück, als hätte sie sich verbrannt. Es war unglaublich, das durfte nicht wahr sein. Sie liebte ihn doch, er war ihr Freund, ihr Vater. „Bitte, nein. Es gibt bestimmt einen Weg.“

Laughlin packte sie grob an den Schultern der Lederjacke und schüttelte sie. Seine Stimme klang beherrscht, leise, aber die pure Verzweiflung. „Ich habe dich verraten, Adina.“ Er ließ sie stehen und lief in den nahen Wald, ohne sich umzudrehen.




 









 

Zymon-Ki hatte, nachdem ihn die Nachrichtenkugel erreichte, seine Hütte im Wald verlassen, um den blauen Auftrag als Kopfgeldjäger auszuführen. Die seltsame Begebenheit, die er soeben mitbekam, ließ ihn allerdings zögern. Er erstattete seinem Kontakt Bericht über die ungeheuerlichen Ereignisse.




Die neuen Anweisungen schreckten ihn kurz ab. Der Befehl klang äußerst grotesk, wenn auch irgendwie verständlich. Zymon-Ki klappte das Handy zu und fuhr sich über das Gesicht. Auf seine alten Tage hin musste er nicht mehr alles verstehen. Es gab unabhängig davon ohnehin keine Alternative, wollte er nicht Ruf, seine behagliche Behausung und das Leben verlieren. Vehement versuchte er, seine sich meldende Moral zu verdrängen. Hatte er überhaupt noch eine? Verflucht! Früher schon hatten ihn solcherlei Bedenken gequält. Er wollte nicht mehr, aber er musste. Dennoch zweifelte er, ob er nicht so oder so seinen Kopf riskierte.

Zymon-Ki begab sich ohne viel Aufsehen zu erregen in die Klosterkirche. Er hätte sein ursprüngliches Zielobjekt bereits in Gewahrsam, hätte das aus weiter Entfernung belauschte Gespräch nicht Außergewöhnliches zutage gefördert. Es war ihm wichtig erschienen, den Inhalt des Gespräches seinem Kontaktmann zu melden. Das weibliche Ziel würde ihm eh nicht entkommen. Und er behielt recht, man räumte diesem roten Auftrag Priorität ein.

Er ließ seine Waffe unter dem linken Handgelenk im Parka verschwinden. Das leichte Humpeln brauchte er nicht zu mimen, sein Bein schmerzte wie verrückt, das schüttere graue Haar und der Buckel täuschte die Menschen über seine wahre Identität hinweg. Er bündelte seine Energiereserven, um unauffällig an den Prior heranzukommen. Sie waren nicht allein im Kirchenschiff. Er wusste, wie er die Annäherung an seine Feinde angehen musste, auf welche Merkmale deren magische Aura reagierte, wie er sie verwirrte. Doch bei seinesgleichen? Er näherte sich zum ersten Mal einem Magycen in feindlicher Absicht. Zumindest würde ihn Melchior Laughlin nicht als Gegner ansehen. Welch großer Irrtum. Dieser Vorteil würde entscheidend sein. Ein Lächeln breitete sich in ihm aus, ohne dass er die Miene verzog. 

Zymon-Ki kniete sich neben dem betenden Prior auf die Stufe vor dem Altar. Er war weich geworden. Wo war die unerschütterliche Härte früherer Zeiten geblieben? Der Phantomschmerz quälte ihn wie sein Gewissen. Das lag wohl an seinem letzten Befehl, der es auch hätte bleiben sollen. Er hatte sein linkes Bein verloren und hatte es nicht einmal geschafft, seinen Auftrag zur Zufriedenheit aller zu erfüllen. Er hatte sich danach aus mehreren, wichtigen Gründen entschieden, nicht weiter als Kopfgeldjäger zu arbeiten.

Laughlins Nervosität schwappte zu ihm herüber, riss ihn aus seinen melancholischen Gedanken. Mann, er war zu alt für den Scheiß. Bei einem Amorphen hätte ihn die kleinste Unaufmerksamkeit das Leben gekostet.

„Was führt dich zu Gott?“, fragte der Prior, ohne ihn anzusehen.

„Man sagte mir, du hast einen Tipp für mich, wo ich jungfräuliches Amorphenblut finden kann.“

Der Prior bekreuzigte sich. „Leider irrte ich mich. Es war ein Versehen. Darf ich dich für das Missverständnis entschädigen?“

Zymon-Ki verzog keine Miene. Er wusste ja bereits vom Sinneswandel des Priors. Laughlin hatte echt einen Narren an seinem eigentlichen Zielobjekt gefressen. Müßig, darüber nachzudenken, warum. Allein für den Frevel und das Brechen unzähliger Gesetze gehörte er bestraft. „Sehr ärgerlich. Gegen eine Ausgleichszahlung hätte ich nichts einzuwenden.“

Der Prior erhob sich, als trüge er die Last der Welt auf seinen Schultern. „Gehen wir in mein Büro.“

Zymon-Ki folgte Laughlin und schloss hinter sich die Tür zum Büro. Er blickte sich kurz prüfend um, sprang mit einem gewaltigen Satz nach vorn und rammte Melchior die Klinge in die linke Brusthöhle, einen Zentimeter über dem oberen Mediastinum. 

Er fing den schwankenden, zuckenden Prior auf und legte ihn auf den Boden, hielt ihm Mund und Nase zu. Das Röcheln wollte er nicht unbedingt hören. Die Pupillen trübten sich, es lag kein Schrecken darin. Hatte Melchior geahnt, bald zu sterben? Bloody hell! Den Magycen überhaupt töten zu können war … eigentlich unmöglich!

Zymon-Ki schüttelte den Kopf, um klar zu werden. Er musste das hier professionell zu Ende bringen. Er stemmte sich hoch. Mit einem kräftigen Ruck zog er das Messer heraus, ließ es nebst dem Spezialhandschuh in einem gestärkten Plastikbeutel in der Jacke verschwinden. Er öffnete die Kutte und zerriss das Shirt, bis er es entfernen und einstecken konnte. Dann benetzte er einen Finger mit Speichel, betupfte den tiefen Einstich, beobachtete, wie er sich oberflächlich schloss. Mit ein wenig Magie ließ er die Blutflecken verschwinden. Innere Blutungen, Herzinfarkt, etwas in der Art würden die Menschen diagnostizieren. Er kontrollierte den Herzschlag und die Atmung. Tot. Erledigt.

Fassungslos rutschte er an den Eckschreibtisch. Erst jetzt fiel die Anspannung von ihm ab. Er war eine Tötungsmaschine, hatte jeden Handgriff, jede Bewegung automatisch und perfekt umgesetzt. Während der Ausführung blieb kein Spielraum für jegliche Art von Schwäche, Mitgefühl oder Zweifel am Sinn seiner Tat. Seine früheren Fälle liefen stets nach demselben Schema ab, aber das hier war neu für ihn. Er hatte es nicht gewusst. Nicht einmal geahnt oder für möglich gehalten. Nun hatte er den Beweis. Auf dieselbe Art, wie er im Auftrag Amorphen getötet hatte, konnte man ebenso Magycen töten. War das erst seit Neustem möglich oder wurde es all die Jahrhunderte streng geheim gehalten? Niemand argwöhnte dergleichen. Oder? 

Er wusste bis ins kleinste Detail, wie ein Amorph beschaffen war, wo die wenigen Schwachstellen lagen, falls es zu einem Kampf kam, wie ihr Körper und Geist arbeitete, welche Wunder der Natur sie darstellten. Und natürlich, wo sich ihr zweites Herz, das Amorphenherz, versteckt hielt. Für seinen eigenen Korpus hatte er sich nie interessiert. Er war da und funktionierte jederzeit einwandfrei. Wozu sich Gedanken machen, wenn man nie krank wurde und die eigene Magie ausreichte, um die schlimmsten Wunden zu heilen – bis die Kräfte eines Tages anfingen, nachzulassen.

Zymon-Ki hielt sich die gefalteten Hände vor den Mund. Das streng geheime Mittel, mit dem sie Amorphen töteten, war vielleicht weiterentwickelt worden und nun in einer neuen Variante dazu ausgelegt, auch Magycen zu eliminieren. Was auch immer das bedeutete, er besaß nun Kenntnis davon.




 









 

In einem absoluten Gefühlschaos gefangen raste Adina nach New York. Verdruss und Hilflosigkeit, Verachtung und Angst, alles wirbelte wild durcheinander wie in einem Mixer und als Krönung des Ganzen gab sicher der griechische Gott Himeros noch eine Prise Sehnsucht hinzu. Die passende Würzung für ihr Henkersmahl. Es kam einem Wunder gleich, mit der Yamaha ohne einen weiteren Kratzer Emanuels Garage zu erreichen.




Vollkommen verspannt und fertig mit sich und der Welt verriegelte sie das Badezimmer und entkleidete sich. Als sie den Pullover über den Kopf zog, hielt sie den blutdurchtränkten Kragen von ihrem Gesicht fern. Der Biss ihres Priors Laughlin kam ihr vor wie aus einem anderen Leben. Was ja auch irgendwie stimmte. Sie hatte ihr bisheriges Leben verloren. Angewidert warf sie ihn auf die Fliesen. Zu stürmisch drangen die Gedankenfetzen auf sie ein, führten ihr vehement vor Augen, was ihr einstiger Ziehvater getan hatte.

Adina stieg in die Duschkabine und stellte sich unter das heiße Wasser. Der harte Strahl massierte ihren steifen Nacken und die Schultern. Mit geschlossenen Lidern legte sie ihr Kinn auf die Brust, versuchte, Verspannung und Furcht von sich zu spülen. Doch ihr Handgelenk pochte geschwollen, ließ sie gar nicht erst in die Nähe einer Relaxation gleiten. Beim Abseifen bemerkte sie Druckstellen, an denen Lyons Finger zu fest zugepackt hatten.

„Scheißkerl“, murmelte sie, allerdings waren es andere Dinge, die sie ihm vorwarf. Obwohl sie ihm zugestehen musste, sie immerhin gewarnt zu haben, er hatte sich mehrfach zurückgezogen, sowie er drohte, die Beherrschung zu verlieren. Lyon hatte ihr unmissverständlich klargemacht, er sei ein wildes Wesen, das ihr wehtun konnte … würde. Dennoch. Sie hatte ihn gewollt und ihn verführt. Nein, auch nicht wahr, sie hatten es beide gewollt. Trotzdem blieb er ein Scheißkerl. Verwirrte sie mit seinem widersprüchlichen Handeln, schon mit seiner bloßen Existenz, seiner Anziehungskraft und einer apokalyptischen Zukunftsvision. Hatte sie überhaupt eine Wahl, außer alles über sich ergehen zu lassen?

Lyon, ein Mann aus Träumen und Albträumen. Was, wenn sie unter Drogeneinfluss stand, sich vieles im Wahn eingebildet oder ersehnt hatte? Vielleicht litt sie doch unter einer Psychose. Ihre geschärften Sinne deuteten nicht zwangsläufig auf eine Wandlung zum … Vampir hin. Sie verdrehte die Augen, knetete Schaum in ihr dichtes Haar. Ihr Verstand suchte zum wiederholten Mal nach einem Rettungsanker, einer einleuchtenden Erklärung für die Situation und endlich einem Ausweg aus der Zwangslage. Keiner fragte, ob sie sich verwandeln wollte, ob sie bereit war, ihr Leben aufzugeben, im Ort der nach Schwefel stinkenden Verdammnis abzutauchen. Ausgerechnet Lyon begegnete ihr zufällig oder auch nicht zufällig, um ihr die erfreuliche Botschaft zu überbringen. Es gab sicherlich noch andere Amorphen, die diese Aufgabe feinfühliger bewältigt hätten.

Ein zarter Hauch überfuhr ihre nackte Haut, die Härchen stellten sich auf. Trotz des Vanillegeruchs des Shampoos nahm sie den extravaganten und ursprünglichen Duft mit allen Sinnen wahr. Sie schlug die Lider nieder, sah seine nachtschwarzen Augen vor sich. Die Farbe der Iris unterschied sich nicht von den Pupillen, verlieh ihnen eine entwaffnende Anziehungskraft, eine Faszination, die sie niemals zuvor erlebt hatte. Sie bannten, absorbierten ihr Gegenüber regelrecht, verführten dazu, einen Blick in seine Seele zu werfen. Zogen karminrote Nebelschleier vor der Weite des schwarzen Universums vorüber, schien Lyon in aufwühlenden Gedanken versunken. Entfachte allerdings das rubinrote Feuer in ihnen, schmolz sie dahin, verloren und getragen zugleich auf erotischen Wogen.

Adina biss sich auf die Unterlippe. Okay, Lyon war ihr schon ganz recht.

Das Gefühl, als er ihre Nähe zugelassen hatte, als sie sich an den Händen haltend auf wundersame Weise vereinten, überwältigte sie.

Okay, verbesserte sie sich in Gedanken, er war ihr mehr als recht. Lyon berührte ihr Herz, obwohl er sich benahm wie ein Hornochse. Zumindest manchmal. Wenn sie nur an die magischen Momente dachte, die er sie hatte erleben lassen, wenn er ihr Vertrauen schenkte, das verschmitzte Funkeln in seinen Augen, wenn er lächelte, an sein seidiges Haar, seinen Duft, seine stählernen Muskeln und den hart-erotischen Griff … wollte sie sofort zu ihm zurück, um sich in seine starken Arme zu werfen, sich an seine männliche Brust zu schmiegen. Würde die Angst vor Bevorstehendem und Ungewissem sie nicht derart lähmen.

Eigentlich hatte sie keine Probleme mit dem Mysteriösen. Gab es eben Vampire. Und? Aber musste ausgerechnet sie zu einem werden? Noch dazu ausgerechnet zu einem Amorphen, denen Kopfgeldjäger auf den Versen waren, um sie zu töten, und deren Zukunft so verheißungsvoll aussah wie ein Fass voller Pech.

Sie ließ Wasser über die Narben an ihren Handgelenken laufen. Da hatte jemand die Kontrolle verloren, hörte nicht auf ihr Bitten und Flehen, das Geschehen abzubrechen. Nicht für alle galt einvernehmlicher Sex als Grundlage, wenn es richtig zur Sache ging. Seitdem hatte sie sich keinem außer Emanuel hingegeben und das schien eine Ewigkeit her. Wie würde es mit Lyon sein, falls sie zur Amorphin mutierte und er sich nicht mehr zurückhalten musste?

Adina rasierte sich die Beine, schnitt sich, weil sie zu viel grübelte. Frustriert stieg sie aus der Duschkabine und trocknete sich ab, doch ihr brach sogleich wieder der Schweiß aus. Niedergeschlagen plumpste sie auf den breiten Rand der Badewanne und rieb sich das Brustbein. Ihr blieb keine Wahl. Sie veränderte sich zu dem, was das Schicksal für sie gewählt hatte – ein Vampir. Sie sollte endlich anfangen, sich damit abzufinden und sich von der Welt, wie sie sie kannte, verabschieden. Die Fieberschübe und diese Herzschmerzen traten unleugbar immer häufiger auf. 

Sie hielt inne. Tastete über ihre Vorderseite, drückte und fühlte, starrte auf ihre Finger. Der stärker gewordene Druckschmerz lag viel zu hoch. Das war nicht ihr Herz.




 









 

Zymon-Ki wandelte sich in Nebel und verließ das Kloster, die weitläufigen Kiefernwälder, folgte seinem Instinkt, seinem Wissen Richtung New York. Er war für keine Kollision mit einem Amorphen mehr geschaffen. Selbst bei einem frisch Verwandelten würde er den Kürzeren ziehen. Sie verfügten über eine ungeheure Palette an Formen und anderen magischen Fähigkeiten. Und er, er fühlte sich, als würde er zum Menschen mutieren. Er musste überlegt handeln. Wie er dem abgehörten Gespräch entnehmen konnte, hatte sein Zielobjekt einen Beschützer an der Seite und sein Kontaktmann hatte ihm dies soeben bestätigt.




Sein Jagdinstinkt, sein Denkapparat und der einfache Zustand des Dunstes funktionierten einwandfrei. Ihr Geschmack und ihr Geruch wiesen ihm den Weg. Zymon-Ki wusste nicht, wie die Zielperson aussah, nicht, welche Kleidung sie trug oder was ihr Beruf war. Aber alles andere hatte er dem Miniblutausstrich entnommen: Blutgruppe A, Rhesusfaktor positiv, um die dreißig, schlank, aber keine Sportlerin, sie wohnte in einer Großstadt, lebte von viel Gemüse und Fast Food, aß aber zu wenig Obst, ihr Laster schien der Rotwein, sie rauchte nicht, gegen Röteln und Mumps war sie immun, keine Hämophilie oder Zytose, seit ihrem dreizehnten Lebensjahr hatte sie ihre Periode, kein Kind, ihr Immunsystem arbeitete normal, Sauer- und Nährstoffe ausgewogen, die Temperatur bereits erhöht. Sie würde sich ungünstigerweise demnächst in seinen Feind verwandeln. Sie war ein Amorph und er ein Kopfgeldjäger – die keine Gnade kannten.

Zu Beginn des Krieges 1250 war er im jungen Alter von 68 Jahren der Armee beigetreten und hatte sich mit Beendigung als Jäger anwerben lassen, um sich der Amorphenjagd anzuschließen. Jahrhunderte hielt er einfach seine Sinne in den Wind, witterte ihre Fährten, lieferte sie ab, kassierte. Er war gut, ziemlich gut. Nach einer Weile bekam außer ihm niemand in der Gegend mehr spezielle Aufträge, besonders knifflige Aufgaben, ranghohe Amorphen aus dem Untergrund zu treiben oder ihre Verstecke bei den Menschen aufzuspüren.

Es gab zwei Arten von Aufträgen.

Rot: Brachte man einen Amorphen tot, erhielt man Geld.

Blau: Brachte man ihn lebend, was sich um ein Vielfaches schwieriger gestaltete, da Amorphen keine Skrupel hatten, sich für den Schutz ihrer Familie oder des Königs zu opfern, bekam man einen Haufen Geld und einen Trank, der einem das Gefühl vermittelte, unbesiegbar, gar unsterblich zu sein – zumindest für eine Weile.

Im Laufe der Zeit wollte das FAL alle Amorphen lebendig bekommen. Nun ahnte er, warum. Sie hatten an ihnen experimentiert, ebenso wie an seiner Rasse.




 









 

„So ganz viel verstehst du nicht von Frauen, hm?“




Tropical saß auf dem verrosteten Geländer des Balkons und starrte wie Lyon in die Nebelschwaden, die sich im seichten Wind bewegten. Er hatte die Unterarme auf das Schmiedeeisen gelegt und dachte nach, als der Ozelot erschien. Alleinsein war eine Seltenheit geworden, doch Tropicals lockere Art tat ihm auch gut, erleichterte es, sich zusammenzureißen, nicht vor Sorge um Adina und seine Rasse völlig den Kopf zu verlieren.

„Du musst doch schon mal irgendwann Amorphinnen begegnet sein …“

Lyon überkam ein kurzes Lächeln wegen des sarkastischen Untertons in ihren Worten. Er nickte. „Ziemlich oft. Schließlich war ich der Sohn des Königs.“

„War? Mannomann, du bist es noch. Was für ein König bist du, der jeden Tag an seine Stellung erinnert werden muss?“

Das genau war das Problem, er hatte nie ein Anrecht auf den Thron gehabt. Er war der zweite Sohn, war dementsprechend aufgewachsen und erzogen worden. Zurückzustehen und respektvoll zu seinem großen Bruder aufzusehen. Die Rollen waren klar verteilt. Josh hätte es werden sollen, hätte weise und besonnen regiert. Und er? Er wäre ohne Adina zu begegnen wieder zurück … Lyon richtete sich abrupt auf. Das hatte er alles schon durchgekaut, mehr als einmal. Er verbot es sich, erneut im Treibsand aus Selbstzweifeln und Hoffnungslosigkeit zu versinken und sah der Raubkatze ins Gesicht. „Adina hat Angst. Vor mir, vor sich, vor der Zukunft, deshalb ist sie geflüchtet. Richtig?“

Tropical lächelte milde. „Ja, ich denke. Es war gut, sie gehen zu lassen. Ihr seid doch lääängst unzertrennlich. Sie wird wiederkommen.“

„Und wenn nicht, werde ich sie holen müssen“, brummte Lyon.

Tropical verdrehte die Augen. „Das solltest du nur tun, wenn unmittelbare Gefahr im Verzug ist. Sonst machst du wieder alles kaputt. Sie fühlt eure Verbindung, sie muss von selbst die Einsicht haben und zurückkehren. Du, mein Großer, musst dich zurückhalten.“

„Das fällt mir sehr schwer.“

„Casanova!“

„Sie braucht mich bei der Wandlung“, verteidigte er sich.

„Soweit ich informiert bin“, Tropical leckte sich theatralisch eine erhobene Pfote und suggerierte durch ihre Stimme und Haltung, genügend Argumente für eine derartige Diskussion parat zu haben, „ist sie noch keine 30, und da sie nicht so rein sein kann, wird sie sich erst in einiger Zeit wandeln. Denn würde sie sich schon jetzt wandeln, wäre sie reiner als du, eine Königin im Blute, und das wiederum wäre nur möglich, wenn du, mein Freund, sie gezeugt hättest, denn alle anderen Königsmitglieder sind längst …“

Lyon hob die Hand und Tropical verstummte respektvoll. Der furchtbare Brand, bei dem seine Familie umgekommen war, war ihm allzu bewusst, erinnerte ihn an die versteckt liegende Höhle, die sein Zuhause hatte werden sollen. Die Kostbarkeiten, die zu Asche zerfallen waren. „Tropical. Wie sieht die Schatulle aus, von der du gesprochen hast?“

Die selbstsichere Miene des Ozelots veränderte sich schlagartig, er schluckte sichtbar und senkte die Lider.

„Ich mache dir keinen Vorwurf, Tropical. Irgendetwas muss sich in den Jahrtausenden ereignet haben, sonst wäre die Verbindung, von der du sprachst, nicht abgerissen, das Artefakt noch in dem Versteck. Erzähl.“

„Die Schatulle …“, Tropical flüsterte ehrfürchtig, „ist eine magische Truhe. Unscheinbar, nur etwa so groß wie deine Hand, mit silbernen Ornamenten verziert. Sie hat einen halbrunden Deckel, dessen Geheimnis nur ein würdiger, nur der richtige Nachfolger zu lüften vermag.“

„Wo sollte sie sein?“

„Unter einem uralten Kloster.“

„Und du bist sicher …?“

„Ja!“

„Hm. Vielleicht solltest du mich hinbringen. Ich könnte eventuell der Spur des Eindringlings folgen.“

„Da war keine. Das kann ich nämlich auch.“

Tropical klang beleidigt. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht kränken. Ich gehe nur die Möglichkeiten durch.“

„Schon okay.“ Tropical schnurrte, als hätte er ihr den Hals gekrault.

„Gut, dann fangen wir woanders an. Irgendetwas muss ich ja endlich unternehmen. Hier auf Schloss Salassar werde ich keine weiteren Amorphen finden und …“ Wie Tropicals Gesichtsausdruck unmissverständlich offenbarte, lag er scheinbar völlig falsch. „Was? Red schon!“ Sein Puls erhöhte sich. Hatte er so viel an Macht und Magie verloren, dass er nicht einmal mehr seine eigene Spezies in der Nähe wittern konnte?

„Nun ja, ganz allein sind wir hier ehrlich gesagt nicht.“

„Wo, verdammt?“ Lyon hastete ins königliche Schlafgemach und ließ die Tür zum weitläufigen Rundflur aufgleiten. Sogleich schlug ihm die widerliche, abgestandene Moderluft entgegen.

„Tief unten.“ Tropical folgte ihm auf leisen Sohlen. „Unter dem Keller, unter den heilkräftigenden Katakomben und der Roten Grotte.“

Lyon verwandelte sich in Nebel und sauste in die genannte Richtung davon. Er spürte, wie der Ozelot ihm als Geist folgte. „Warum wittere ich weder den Raum noch den Amorphen? Wer ist es?“ Das Gefühl, erneut zu versagen, mischte sich mit einer Wut, die nur durch Hochverrat ausgelöst werden konnte. Wer zum Teufel wagte es, sich unter ihren heiligen Stätten zu verbergen?

„Kein einfacher Raum, sondern eine Anlage. Meterdick und hermetisch abgeriegelt, geschützt gegen Viren, Strahlen, Magie, Ortung durch Infrarot oder Satelliten, Atombomben und Wühlmäuse.“

Am Ende der Roten Grotte nahm Lyon Gestalt an. Die sanfte Wärme der rötlich schimmernden Höhle hüllte ihn ein. Tropical wurde neben ihm sichtbar. „Aber nicht gegen Geister?“

Sie grinste breit. „Bestimmt auch das. Gegen nullachtfünfzehn Geister.“

Lyon nickte. „Aber nicht gegen dich, weil du etwas Besonderes bist, weil niemand von deinen Kräften weiß und deswegen auch nichts dagegen entwickeln kann.“

Tropical fuhr sich verlegen mit einer Pfote über die Nase. Hätte sie gekonnt, wäre sie sicher errötet.

„Bring mich rein.“

„Na, das kann ich nicht.“

„Warum nicht? Schwebe rein und mach die Tür auf.“

Tropical verdrehte wieder die Augen. „Um Knöpfe zu betätigen oder von mir aus auch die Türklinke zu drücken, müsste ich mich da drin materialisieren und dann würde ganz bestimmt ein Alarm losgehen. Oder ich würde wie ein Virus schockgefroren oder wie ein Feind erschossen oder verseucht werden. Neee. Nicht mit mir.“

„Dann sag mir doch endlich, wer und was sich dort drinnen befindet.“

„Na, das ist leicht.“

Lyon wartete. Doch sein Geduldsfaden riss, bevor sie das Maul aufmachte. „Tropical …“

„Du kennst sie. Xena McIntosh. Bettgespielin von Bash Zword.“

Lyon fuhr sich durchs Haar. Bash. Kopfgeldjäger. Untergrund. Xena … „Ist die Anlage ein Computerzentrum?“

Tropical wiegelte den Katzenkopf.

„Mit Laboratorium?“ 

Tropical strahlte und nickte, als wäre sie nun mit ihm zufrieden.

Lyons Ungeduld wuchs. „Du kannst also rein und dich umsehen. Was macht Xena da?“

„Ich bin ein magischer Ozelot, keine Laborratte. Aber wenn du mich so fragst, würde ich sagen, sie versuchen herauszufinden, weshalb ihr aussterbt. Warum ihr keine Nachfahren mehr zeugen könnt.“

„Du weißt also davon?“

Tropical seufzte. „Ich bin“, sie machte eine effekthaschende Pause, „immer bei dir. Auch, wenn du mich nicht siehst, hörst oder spürst.“

Also auch, wenn er mit Adina in Zweisamkeit zusammen war. Nur mühsam unterdrückte er ein Knurren. Doch Tropical konnte nichts dafür, dass sie an ihn und ihre Rolle gebunden war, ebenso wie Adina und er. 

„Wir bekommen Besuch von oben“, sagte sie.

Lyon wandte sich um. Er spürte Bash ebenso.

Der Nebel verwandelte sich in den Krieger mit dem langen rotbraunen Zopf.

„Wo ist Adina?“

Bash lachte anstößig auf. „Auch erfreut, dich wiederzusehen. Vor allem hier, an diesem Ort.“ Er wirkte tatsächlich überrascht, obwohl er es verbarg. „Ich hätte nicht erwartet, dich hier anzutreffen, eher mit einer Whiskeyflasche am Hals in irgendeiner Badewanne.“

„Tja …“, machte Tropical nur.

Lyon trat einen Schritt auf Bash zu. Nein, zurückgezogen und besoffen hätte er sich keineswegs, aber ohne Tropical hätte er das Labor auch nicht gefunden. Doch das würde er seinem ehemaligen, hochnäsigen und geheimniskrämerischen Strategen nicht auf die Nase binden.

„Warum hast du Adina allein gelassen?“

„Sie wollte es so. Stures Weib. Ich habe ihr meine beste Agentin als Schatten zugeteilt. Adina wird sie nicht bemerken und kann sie deshalb auch nicht fortschicken. Wie mich!“

Lyon konnte sich gut vorstellen, wie sie Bash den Marsch geblasen hatte und er blasiert von dannen geflogen war. Es war Lyon gar nicht recht, nur eine Zweitbesetzung für Adinas Schutz zu haben. Andererseits, was sollte ihr auch groß geschehen? Das einzig Lebensbedrohliche in der jetzigen Situation war eine unverhoffte Wandlung und dann wäre er allemal rechtzeitig da, wenn Bashs Agentin Bescheid gab. Er trat noch einen Schritt vor.




„Warum hast du mir nichts von dem Labor erzählt? Unmittelbar unter meinen Heiligtümern?“

„Deinen?“ Bash lachte auf. Ebenso höhnisch wie zuvor. „Deinen? Wer bist du denn? Was du dein nennen kannst, ist die Gruft im Meer, wo du deinen Schönheitsschlaf hältst, vorausgesetzt, du teilst sie nicht mit irgendwelchen Quallen und Seeigeln.“

Lyon packte ihn am tarnfarbenen Kragen.

„Lass dich doch nicht von dem aufgeblasenen Füchschen provozieren“, moserte Tropical. „Zeig ihm doch endlich mal, wer du bist.“

Lyon lockerte den Griff an Bashs Jacke. Ein Grinsen überfuhr sein Gesicht, als er die Knitterfalten glättete und Bash die Wange tätschelte. „Ich, mein Freund, bin dein König.“

Bash boxte ihm mit voller Wucht in den Magen. Lyon hatte Mühe, sich nicht zusammenzukrümmen. „Na endlich! Das war die richtige Antwort. Xena, aufmachen.“

Der unbehauene Fels hinter ihnen wurde durchscheinend und löste sich ganz auf. Eine düstere Röhre führte einige Meter in den Fels, am Ende leuchtete es hell.

„Nach dir“, sagte Bash zu Lyon.

Tropical seufzte, als hätte sie es satt, nie beachtet zu werden, trottete ihm voraus in den engen Durchgang. Sie betraten einen kühlen und steril wirkenden Vorraum, in dem Xena mit vor der Brust verschränkten Armen auf sie wartete.

„Schön, dass du jetzt dazugehörst.“ Sie hielt ihm unverhofft die Hand entgegen. Lyon schlug ein und erwiderte den harten Händedruck. Sie nickte, schritt zügig voran und sie folgten ihr. 

Unzählige Schiebetüren zweigten von dem unendlich erscheinenden Flur ab. Leise Geräusche von Maschinen, wie Belüftung, Computer und fremdartige Summtöne begleiteten ihn bis zu einer wirklich beeindruckenden Kommandozentrale. 

Die Wände glänzten wie mit Nanosilber besprühtes Metall. So fein, gleichzeitig so dick und undurchdringlich, er nahm keinerlei äußere Gegebenheiten mehr wahr, als sich die hermetische Tür hinter ihnen schloss.

Das Herzstück bildete ein rundes Pult mit einem schmalen Einschnitt, der als Eingang diente. Die im Ring angeordneten riesigen Computerbildschirme waren in einem Trägersystem eingefasst, einige hingen über dem Tisch im Kreis. Xena nahm auf ihrem Sessel im Mittelpunkt Platz und dirigierte Anweisungen mit den Fingerspitzen in der Luft.

„Mein Reich“, sagte sie mit unüberhörbarem Stolz. „Ich nenne es Hope.“

„Eigentlich meins, aber ich lasse sie in dem Glauben, was die Technik angeht, das Sagen zu haben“, meinte Bash süffisant.

„Ich kann mir die beiden sehr gut im Bett vorstellen“, kicherte Tropical.

„Ich mir auch“, erwiderte Lyon und erntete seltsame Blicke von Bash und Xena. „Hope, für die letzte Hoffnung, hm?“

Bash sah ihn zweifelnd von der Seite an. „Sag mal, hat der Tiefschlaf dich irgendwie geistig verwirrt? Irgendwann stempelt man dich als irre ab, wenn du ständig vor dich hinbrabbelst. Ja, die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.“

Lyon nickte. „Ganz nett hier im Hope.“

Bash blickte ihn fordernd an, seine fuchsfarbenen Augen funkelten.

„Sehr beeindruckend“, schob Lyon hinterher. „Ich will ganz genau wissen, was ihr hier macht. Und vor allem, wie weit wir sind.“

Bash zog seinen Zopf nach vorn über die breite Schulter und lächelte sichtlich zufrieden.




 






 

Tehlic schloss die Tür hinter Aaron Neff, der ihm Bericht erstattet hatte. Er rieb sich die Hände. Mit Zymon-Ki hatte er eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Wie gut, zeigte sich erst jetzt. Treu, erfahren und alt. Er hatte den Prior erledigt und wusste nun zweifellos einen Teil des geheimen Forschungsprojekts. Doch er lebte seit Jahrhunderten den Beruf des Jägers, antrainierte Instinkte, seine Würde und sein guter Ruf peitschten ihn vorwärts, er würde seinen ursprünglichen Auftrag zur vollen Zufriedenheit ausführen und die vor der Wandlung stehende Frau ins FAL bringen. Vor allem, weil er seinen letzten Auftrag von vor Jahrzehnten dermaßen vermasselt hatte. Er musste es wiedergutmachen und würde sie abliefern. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.




Dann würde der Würdenträger Zymon-Ki unerwartet nach steiler Karriere und erlangter ruhmreicher Hochachtung bedauerlicherweise einem Unglück zum Opfer fallen und noch am selben Tag versterben. Wie tragisch.

Tehlic grinste. Er musste sich bis dahin überlegen, wie er Zymon-Ki unauffällig über die Klinge springen ließ. Aber eins nach dem anderen.

Immer noch tausend Amorphen.

Er sollte das Kopfgeld für lebendig herbeigeschaffte Amorphen erhöhen, den Anreiz für seine Jäger verstärken.

Tehlic verließ den Labortrakt. Vor seinem Quartier wartete sein Privatsöldner Kaffkar Rakor. Seine grauen Schläfen verliehen ihm ein irreführendes, erhabenes Aussehen. Er war keineswegs alt und momentan der einzige Kopfjäger, der wusste, wo genau sich das FAL befand und der, egal was Tehlic verlangte, ohne zu fragen beschaffte.

„Auftrag Yaden ausgeführt“, berichtete Kaffkar mit einem hämischen Unterton. „Er liegt gefesselt und betäubt im goldenen Zimmer.“

„Gut.“ Das war der sicherste Platz. Er händigte dem Kopfgeldjäger eine Ampulle aus. „Rest wie immer.“

Sicher gefiel Yaden der goldene Käfig, wenn er erwachte. Tehlic lachte leise in sich hinein. Nein, würde er sicher nicht. Schließlich hatte Yaden nicht die geringste Ahnung, weshalb man ihn entführt hatte.
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yon vereinte sich mit einer Wolke und starrte hinab auf die vorbeiziehende Landschaft. Wälder und Ackerland, Flüsse und Seen, Dörfer und Städte, alles sah doch irgendwie gleich aus. Er trieb, wohin der Wind ihn wehte, das Grau des Himmels tilgte Farben und Schönheit, Leben hatte längst den Reiz verloren, auch wenn er gegen die negative Stimmung ankämpfte. Keine Aura rief ihn, keiner hörte seine stumme Frage, was er nun tun sollte. Er wollte und würde nicht verzweifeln, doch er hatte keinen zündenden Einfall, um den Problemen entgegenzutreten. Er konnte schlecht beim Monarchen der Magycen anklopfen, um sich zu erkundigen, ob er mit ihm den Pakt eingegangen war und ob der ihn verraten hatte. Trotz Bashs und Xenas unermüdlicher Bemühungen hatten sie keine Anhaltspunkte gefunden, weshalb sie nicht in der Lage waren, sich fortzupflanzen. Alles schien intakt – und war es dennoch nicht. Keine natürliche Befruchtung, keine Manipulation, keine fortschrittliche Technik hatte geholfen, einen Amorphen zu zeugen. Die Untersuchung der von Bash getöteten Magycen hatte keine brauchbaren Erkenntnisse zutage gefördert. Außer, und das hatte Lyon in absolutes Erstaunen versetzt, den noch lebenden Magycen wohnte ebenso ein zweiter Herzmuskel inne, ihrem nicht unähnlich.




Minuten dehnten sich zu Stunden, während er intensiv nachdachte. Die Sonne versank als blasser Glutball am waldgesäumten Horizont, vertrieb die Wolken mit ihrer Pracht.

Es dauerte, bis er registrierte, was er sah. Das Kloster! Eine unerwartet hitzige Euphorie erfasste ihn. Er sauste als Mauersegler zur Erde hinunter, bremste mit ausgebreiteten Schwingen das Tempo ab und setzte sich auf den Dachreiter über der Vierung der Klosterkirche. Aus dem entfernten Klausurtrakt drang kein Licht, der Garten lag im Stillen, nur aus dem Gotteshaus vernahm er leisen Gesang. Lyon flatterte hinunter, krallte sich so nah, wie es noch unauffällig war, an einen Sims neben der offen stehenden Doppeltür.

Die Erinnerung an Adina überfuhr ihn heiß und kalt zugleich. Hier auf den Stufen hatte er sie genommen, von hinten, wie eine Frau, die es nicht wert war, angesehen, angehimmelt, verehrt zu werden. Dabei barg sie einen Zauber, der seine harte Hülle zerschmelzen ließ und sein Innerstes berührte, ihn und seine Gefühle verrücktspielen ließ. Ihr Zwiespalt musste sie erdrücken, einerseits ihre herzerwärmende Lebensfreude, andererseits ihre Furcht vor der Zukunft, vor dem Unbekannten. Ihr Schicksal zwang ihn förmlich, über seine Vergangenheit nachzudenken, die er jahrhundertelang erfolgreich verdrängt hatte. Über den Tod seiner getreuen Kämpfer, seiner Bekannten, Freunde und seiner Familie. Adina trug ebenfalls ein schweres Los, eine Vergangenheit, die er noch nicht einmal kannte, aber eine Gegenwart, um die er sich besser hätte kümmern sollen. Wäre er ihr doch nur viel früher begegnet, hätte ihr Aufeinandertreffen doch unter einem anderen Stern gestanden, könnte er doch ihr Leben mit seinem Leben beschützen.

Er plusterte sich auf, schüttelte sich. Wenn ihm nicht einfallen wollte, wie er seiner Spezies helfen konnte, dann sollte er wenigstens einem einsamen Menschen hilfreich zur Seite stehen, der verloren war, durchlitt er ohne Weisung, Begleitung, Schutz und das nötige Blut die Wandlung. Er würde keinem Amorphen gestatten, Adina Blut zu geben. Er sollte sie entgegen Tropicals Rat sofort aufspüren, all ihre Fragen beantworten und sie in seiner Nähe behalten, um ihr bei der Transition beistehen zu können. Falls sie ihn empfing, ihm vertraute, überhaupt noch mit ihm sprechen wollte …

Er ging mit sich zurate, reflektierte ihre Gespräche auf der Suche nach ihrem möglichen Aufenthaltsort, lauschte dem choraliteren Gesang und Gebet.

„… Herr, nimm unseren geliebten, fürsorglichen Bruder und Prior Laughlin zu …“

Lyon flatterte auf und segelte unter der Tür hindurch in das Kirchenschiff. Er hätte sich vorher verwandeln sollen, jetzt war es zu spät.

Der hochgewachsene Körper des Magycen Laughlin lag in einem offenen Sarg aufgebahrt. Das genügte ihm. Aufgebrachte Stimmen begleiteten ihn auf dem Weg zurück ins Freie. Er spürte den Feind nicht, der Prior war wirklich tot.

Lyons Gehirn raste wie sein Puls, während er sich hoch in die Lüfte schwang und so schnell er konnte Richtung New York flog. Er fluchte, weil er nicht schlau aus dieser Wendung wurde. Ob Bash Laughlin umgebracht hatte? Gab es weitere Amorphen, die Magycen jagten? Ein Mensch hatte ihn jedenfalls nicht ermordet und an Zufälle glaubte er nicht. Der Prior hatte dem natürlichen Tode nicht nahe gestanden, als er ihn von Adinas Hals riss und in die Flucht schlug. Vielleicht hatte der speedberauschte Magyc aus dem Wald sich von dem Kampf erholt und beanspruchte seine Beute – Adina. Wenn sich dies bewahrheitete, weilte sie nicht in New York, sondern lebte bereits nicht mehr. Oder sie experimentierten an ihr herum, falls Bashs Informationen über ein geheimes Labor des Feindes zutrafen.

Die schrecklichsten Bilder erschienen während des Fluges vor seinem inneren Auge. Eine Feuersbrunst tobte in seinem Inneren, zwang ihn mit Gluthitze, sich zu erinnern. Obwohl er sich dagegen wehrte, mischten sich die Erlebnisse, die visionäre Zukunft mit seiner Vergangenheit. Adina, Königin, ihrer Macht beraubt, geschwächt und blutend, verloren, gefangen in einem Feuerinferno. Eine Klinge in ihrer Brust. Flammen zischelten rasch über den nass glänzenden Boden, ihr Kleid fing Feuer. Sie schrie nicht, flüsterte ihre letzten Worte, bis ihre Seele entschwebte: Lyon, flieh!

Lyon ballte die Fäuste, um der Ohnmacht in seinem Herzen Herr zu werden, jagte im Sturzflug auf die Wolkenkratzer zu. Er würde Adina finden, tot oder lebendig. Und dann würde er den Magycen die Hölle auf Erden bereiten, sie einzeln kaltmachen, bis er sein Ende fand oder doch noch ein Wunder geschah und eine friedliche Koexistenz zwischen den Vampirrassen möglich war.




 









 

Adina stieg vom Motorrad, nahm den Helm ab und schüttelte ihr Haar aus. Ausgiebig streckte sie sich. Sie hatte bis in den späten Mittag geschlafen und fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen ausgeruht und gewappnet, was auch kommen mochte. In ihrer Kluft in eine Kinderklinik zu stapfen, empfand sie nicht als angebracht, deshalb ging sie um die Gebäude herum, bis sie Yastis Schopf hinter der Glasscheibe ihres Reiches erkannte. Ihre indische Freundin ließ sie überrascht hinein und nach dem letzten kleinen Patienten und langem Hin und Her erlaubte sie Adina, ihr Blut zu untersuchen, doch erst, nachdem sie mit ihrem Latein am Ende war.




Eine Magnetresonanztomografie förderte nichts Ungewöhnliches zutage. Adina bestand trotz der Strahlung auf eine Röntgen-Computertomografie, doch auch die ließ nichts Besonderes erkennen. Beim Abtasten fühlte sie keine Schwellungen und es waren keinerlei Rötungen zu sehen, nur das Thermometer meldete 38 Grad, leicht erhöhte Temperatur. Die Kinderradiologin schüttelte den Kopf und hängte ihren Kittel an den Haken.

„Du bist gesund, Maus. Schlimmstenfalls eine leichte Erkältung im Anflug. Aber bitte, bedien dich. Und vergiss nicht, wenn du hier fertig bist, wir sind nachher verabredet.“ Yasti küsste sie auf die Wange, legte ihr einen Schlüssel in die Hand und zog die Tür hinter sich zu. Adina schloss ab, steckte den Schlüssel ein und machte sich sogleich ans Werk.

Vor ungefähr einem Monat hatten die Fieberschübe eingesetzt. Als sich nach einer Woche ansonsten keinerlei Anzeichen einer Krankheit zeigten, hatte sie ihr Blut von einer Bekannten nach grippetypischen Antikörpern untersuchen lassen. Nun führte sie die volle Palette an Untersuchungen durch. Sie erstellte ein kleines Blutbild und zählte mikroskopisch ihren Blutausstrich dazu aus, um die zelluläre Zusammensetzung ihrer Leukozyten festzustellen. Doch auch nach dieser aufwendigen Prozedur war sie nicht schlauer. Sie litt weder unter Blutkrankheiten oder Infektionen noch Entzündungen, die das Fieber hervorriefen. Ihre Thrombozyten lagen ein wenig über dem Normalwert, aber das war nicht weiter schlimm und gegen eine rasche Blutgerinnung hatte sie momentan überhaupt nichts einzuwenden. Wer wusste schon, wer sie als Nächstes biss.

Ihr Nacken schmerzte schon wieder, sicher von der gebückten Haltung am Mikroskop. Sie schritt nachdenklich durch den Raum, trank eine Flasche Wasser. Als jemand die Türklinke hinunterdrückte und schließlich anklopfte, stellten sich ihre Härchen an den Armen auf. Augenblicklich verpasste das Zwicken in ihrem Genick ihr eine Gänsehaut.

„Hallo? Doktor Ghatak?“

Adina stieß den angehaltenen Atem aus. Ein Magyc würde wohl kaum die Stimme einer Frau annehmen und Yastis Nachnamen kennen. Oder?

Ein Schlüssel wurde in das Schloss geschoben und entriegelte die Tür. Adina wich bis zu den Fenstern zurück. Das Stechen verstärkte sich, ihr Puls jagte durch ihre Venen. Sie griff nach einem Skalpell und zog die Schutzhülle ab.

„Miss Ghatak, sind Sie da? Es ist noch Licht … Oh.“

Adina legte das Messer unauffällig auf den Ablagetisch und zwang sich trotz des Zitterns ihrer Kiefer äußerlich ruhig zu einem Lächeln. „Cindy. Nett dich zu sehen. Alles okay, Yasti weiß, dass ich hier bin, sie ist schon weg.“

Die Sekretärin der Gemeinschaftspraxis nickte. „Hi, Adina. Ist lange her. Sicher, geht klar. Wollte nur nachsehen. Vergiss das Licht nicht, wenn du gehst. Ich mache Feierabend.“

Adina verriegelte hinter der Schönheit Cindy die Tür. Vergiss das Licht nicht, wenn du gehst, äffte sie immer noch nervös Miss Amerika nach und versuchte, sich nach der störenden Unterbrechung zu sammeln.

Geraume Zeit betrachtete sie das Ultraschallgerät und überlegte, weshalb. Sie benutzte die Sonografie bei ihren Patientinnen in der Schwangerschaftsvorsorge und um die Herztöne der Ungeborenen zu hören und zu sehen. Einer Eingebung folgend ließ sie die Jalousien zufahren, schaltete das Gerät an und zog das Shirt aus. Ihre Haut glühte, das Fieber kam zurück und das kühle Material des Ultraschallkopfes fühlte sich angenehm an. Ihre Hände zitterten. Die Rolle des Patienten gefiel ihr ganz und gar nicht, es wäre ihr lieber, sie wäre wie gewohnt der Arzt.

„Miss Cyburn, was haben Sie denn auf dem Herzen?“, fragte sie sich selbst.

„Ach Herr Doktor, Sie wissen gleich, was mit mir los ist.“

„Sie übertreiben, Werteste. Darf ich mit dem TTE beginnen? Der Kopf ist schön angewärmt.“

Adina verdrehte die Augen und fuhr sich langsam von der Herzspitze aus über den Muskel, verharrte. Nichts. Das sah aus wie auf den Schnittbildern des CT- und MRT-Scans – alles völlig normal. Aber den Druck über dem Herzen hatte sie sich nicht eingebildet.

Sie maß die Blutstromgeschwindigkeit, leicht erhöht, weil sie nervös war. Die Größe der Herzkammern, egal was sie untersuchte, ihrer Pumpe ging es ausgezeichnet, zumindest, was die Funktionalität betraf. Auch in oder um ihre Aorta, genau dort, wo der Druckpunkt ab und zu auftauchte, schien alles in Ordnung. Auf das Schlucken eines Schlauches für eine präzisere Untersuchung hatte sie null Bock und hätte zudem Hilfe benötigt.

„Was suchen Sie eigentlich, Adina Cyburn?“ Ja, das fragte sie sich wirklich. Obwohl sie keine Beweise fand, lag es doch auf der Hand, was passierte. Oder? Verhielt sie sich wie die Menschen, denen man Krebs diagnostizierte, und die den Befund ignorierten und verdrängten, ihn nicht wahrhaben wollten, also existierte er für sie einfach nicht? Was war schlimmer? Krebs zu haben oder zum aussterbenden, gejagten, blutgierigen Vampir zu mutieren?

Sie stapfte zu Yastis privatem Kühlschrank im Nebenraum. Nichts zum Naschen. Sie holte Brotscheiben, Ketchup und eine Blutwurst heraus. Black Pudding las sie auf der Verpackung, schnitt großzügige Scheiben ab und bastelte ein dickes Sandwich. Den Klassiker aus Großbritannien musste Yasti in einem Delikatessenladen gefunden haben.

Adina biss herzhaft hinein. Es durchfuhr sie wie die Berührung feuchter, warmer Lippen auf ihrem Nippel. Nur, das erotische Gefühl entstieg seltsamerweise ihrem Mund. Heißhungrig verputzte Adina das Brot, ihr Atem ging zügig, ihr Puls hämmerte und sie leckte sich die Finger. Mann, war sie ausgehungert. Sie fühlte sich wie ein wildes Tier, das sich soeben über die Beute hergemacht hatte. Das enthusiastische Verschlingen schickte regelrechte Hitzewellen über ihre Haut … 

Der Druck, da war er wieder! Sie stolperte ins Behandlungszimmer, den Zeigefinger auf den Druckpunkt gelegt. Sie führte den Ultraschallkopf und hielt inne.

Da war nichts. Verdammt! Niedergeschlagen senkte sie die zuckenden Lider und erblickte auf einmal, wonach sie die ganze Zeit suchte. Am Aortenbogen, in die Arteria carotis communis mündend, sah sie das Echo eines golfballgroßen Muskels. Die Silhouette eines eiförmigen, schlagenden, ihr Blut pumpenden Herzens – direkt über ihrem Herz.

Sie schlug die Augen auf. Die Hitze schwand, der Druck verringerte sich und die Vision verblasste. Adina schluckte hart. Es dauerte eine Weile, bis sie bedächtig aufstand und mit dem Aufräumen begann. „Da hast du deinen Beweis.“




 









 

Lyon steuerte ein Internetcafé an und rief die Adressen der Adina Cyburns in New York auf. Er notierte sie im Geiste. Sie hielt sich möglicherweise nicht zu Hause auf, aber es war sein einziger Anhaltspunkt. Alle Wohnungen aufzusuchen, dauerte ihm dennoch zu lange. Ihm kam eine andere Idee und er sauste als Nebel die breite Auffahrt einer Notaufnahme hinauf, glitt an einem Pfleger vorbei durch die automatischen Glastüren eines Großkrankenhauses. Ein Blick auf die Informationstafel genügte, er verflüchtigte sich in die Lüftungsschächte, schleuderte wie in einer Bobbahn die Röhren aufwärts und nahm in einem pompösen Büro hinter einem Mann Gestalt an. Lyon legte dem weißhaarigen Kittelträger die Hand in den verschwitzten Nacken, versetzte ihn in Trance, fuhr ihn mit dem Chefsessel beiseite und tippte auf der Tastatur herum. So gut wie jedes Krankenhaus unterhielt eine Blutbank. Er hoffte, zumindest Direktoren besaßen Zugriff auf weitreichendere Daten.




Na bitte. Zwei Adina Cyburns, die regelmäßig Blutplasma spendeten. Adina schwamm in ihrer Lebenssituation sicher nicht in Geld. Zum Glück hatte er einen Artikel überflogen, der beschrieb, wie Jugendliche und Studenten sich heutzutage Taschengeld verdienten. Blut, Samen, Eizellen, Kinder, Schwiegermütter … sie verscherbelten scheinbar alles. Und auch, wenn es bei einer Blutspende vielleicht mal kein Bares gab, passte diese selbstlose und hilfsbereite Art genau zu Adina. Er schob den zusammengesackten Professor Soundso vor den Eckschreibtisch und legte seine Stirn sachte aufs Mauspad.

Die erste Adresse war ein Reinfall, die zweite im Bezirk Harlem müsste also stimmen, die Wohnung schien bewohnt. Der Briefkasten mit Adinas Namen war leer, das Apartment hell erleuchtet. Ob jemand bei ihr war? Ein bitterer Hauch Eifersucht breitete sich aus wie schleichendes Gift. Er riss sich zusammen. Er wusste noch nicht einmal was ihn dort oben erwartete und schon drehte er durch. Es ging um weit mehr als um sein Ego oder seine Gefühle.

Er schwebte zum Balkon empor und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Ein blaues Sofa mit gelben Kissen, davor ein Marmortisch, auf dem zwei Gläser mit O-Saft standen. Unechte Pflanzen zusammen mit den überall hängenden Naturbildern schufen eine heimische Atmosphäre. Lyon schluckte schwer, als er einen Mann in Adinas Alter den Raum betreten sah, der hinter einem Tresen in der Einbauküche werkelte.

Wie hatte er auch glauben können, jemand wie Adina lebte allein? Lyon ballte enttäuscht die Fäuste wegen seiner unangebrachten Emotionen. Er sprang augenblicklich über seinen Schatten, ignorierte die schneidenden Splitter in seinem Herzen. Ihr Dasein hing an einem seidenen Faden, falls sie überhaupt noch am Leben war. Er durfte keine Zeit mehr verlieren.

Eine junge Frau betrat just in dem Moment die Wohnküche, in dem er ins Innere hatte gleiten wollen. Er verharrte. In ihren Armen schlief ein gewickeltes Baby. Sie setzte sich behutsam auf die Couch. Der Mann stellte zwei Teller auf den Wohnzimmertisch und deckte Mutter und Säugling liebevoll mit einer Wolldecke zu, nachdem er dem Winzling einen Kuss auf die Bauchfalte gedrückt hatte. Lyon atmete innerlich auf, sein Herzschmerz ließ nach. Entweder war dies eine falsche Adresse, Adina hatte Freunden ihr Apartment für eine Weile vermietet oder sie war ganz ausgezogen, bevor sie ins Kloster ging.

Lyon wartete nicht, bis die junge Familie ihr Abendessen verzehrt hatte, sondern schickte sie sofort mental ins Bett. Er verpasste den Eltern eine leichte Trance, überprüfte die regelmäßigen Herztöne der drei und durchdrang die Außenmauer.

Adinas verblasstes Aroma hing in den Räumen, als er im Wohnzimmer Gestalt annahm. So verführerisch es duftete, es heizte seine Sorge an. Er benötigte kein Licht, schritt die Zimmer ab. Es kribbelte ihm in den Fingern, in ihren alten Fotos oder dem Tagebuch zu blättern, um mehr von dem Menschen Adina zu erfahren, um sie leichter aufzuspüren, aber er wusste, er würde bei ihr nicht einmal den Deckel der privaten Unterlagen aufklappen. Sie ließ Saiten bei ihm anklingen, die er von sich nicht kannte.

Mit schwerem Herzen suchte er systematisch auf ihrem Schreibtisch nach einem Hinweis, wo sie sich aufhalten könnte … falls sie sich noch nicht in der Gewalt des Feindes befand.

Alles verschlingende Furcht würgte ihn. Er hieb auf den Tisch. Verfluchte sich für seine Unaufmerksamkeit, sein vorgetäuschtes Desinteresse, seine Impulsivität und die Fleischeslust, die sie bei ihm auslöste, verfluchte sich, dass er sie hatte gehen lassen, wo er doch wusste, wie dringend sie ihn brauchte.

„Shit!“ Er stieß die flache Hand gegen einen Bücherständer, Lektüren, Stehordner und gestapeltes Papier gerieten ins Rutschen und knallten auf das Laminat. Eine dünne Pappakte lag obenauf und durch das Fingerloch sah er etwas, das ihm den Atem raubte. Er klappte sie mit zittriger Hand auf. Fotos, Berichte und Röntgenaufnahmen von Adina. Wie das Datum aussagte, waren sie vor drei Jahren gemacht worden. Die Erfassung hatte in einer Notaufnahme stattgefunden und sicher wollte Adina vermeiden, dass so etwas in ihrer Medizinerakte landete oder an die Öffentlichkeit geriet. Lyon biss sich auf die bebende Unterlippe und fuhr mit dem Zeigefinger über die schweren Verletzungen an ihren Handgelenken, Füßen und dem Hals. Ohnmächtige Bitternis kratzte an seinem Herzen. Energisch schloss er die Mappe. Ein weiterer Grund, sie schnellstens zu finden. Er wühlte sich durch die Unterlagen am Boden. Dabei glitt eine Fotografie aus einem Ordner. Sie zeigte Adina in heißem Lederoutfit auf der ihm bekannten schwarzen Yamaha hinter einem kräftigen Mann mit geschorenem Haar, Bart und Tattoos sitzen. Sie umarmte ihn, seine Hand lag auf ihrem Schenkel. Er wendete das Foto. ‚Emanuel und ich bei Lady Liberty. Herbst 2008‘.

Vor drei Jahren. Beinahe hätte Lyon das Bild zwischen den Fingern pulverisiert. Das Grollen entstieg ihm permanent, während er nach der Adresse dieses widerwärtigen Schlägers suchte. Er hatte keinerlei Hinweise auf Freunde gefunden, weder männlich noch weiblich. Kein Adressbuch, keine Telefonliste oder Fotos mit anderen Leuten drauf. Dieser Emanuel war momentan seine einzige Basis. Er würde schon aus ihm herausprügeln, wann er sie das letzte Mal gesehen, wann gesprochen, wann gefesselt und geknebelt und brutal zusammengeschlagen hatte.









 

Adina schloss die Praxis sorgsam ab und lief drei Straßenblöcke bis zu Yastis Penthouse, das im fünften Stock einen herrlichen Blick auf Greenwich Village bot.




„Wie siehst du denn aus?“

Adina fiel Yasti in die ausgebreiteten Arme und drückte sie fest an sich. „Ich brauche dringend eine, nein zwei Flaschen deines besten Rotweins, unbedingt was zu naschen und ein wenig Entspannung. Und bevor du fragst, mir geht’s gut. Ich bin gesund. Jetzt muss ich aber erst mal duschen.“

Yasti lachte noch, als Adina das Wasser in dem modernen Marmorbad aufdrehte, in das Yasti sie manövriert hatte. „Du bist verrückt.“

„Ich waheiß.“

„Du brauchst nicht zu schreien, ich bin hier, Maus.“ Yasti stellte einen Rotweinkelch auf den Waschtisch. „Ich dachte mir, ich fülle ihn gleich voll, ehe ich dreimal laufen muss. Nimm erst mal einen ordentlichen Schluck, genießen können wir das zweite oder dritte Glas.“

Adina schmunzelte, öffnete die Duschkabine, griff sich das Glas und gurgelte mit einem Schluck.

„Oh Gott, und das mit meiner besten Prädikatsauslese. Du bist echt erleichtert, gesund zu sein, was?“

Sie lachten. „Dank dir. Das wird ein lustiger Abend.“ 

„Und ob. Ich hab noch ein wenig zu tun. Lass dir also Zeit, Maus.“

Yasti zog sich zurück und Adina hörte Musik durch die nur angelehnte Badtür hereinsäuseln. Sie gönnte sich mit einem Einmalrasierer eine Totalrasur, danach eine Haarkur und lackierte ihre Fußnägel knallrot. Blutrot. Egal, wie viel Zeit ihr noch blieb, sie wollte sie auskosten. Sie cremte sich mit einer duftenden Bodylotion ein und wickelte sich postmodern in einen königsblauen Sari, den Yasti bereitgelegt hatte.

„Ui, schicke Verwicklung“, begrüßte Yasti sie und grinste sie an. Sie stellte Dips zu den Chapati und dem englischen Weingummi auf den Wohnzimmertisch.

„Oh, du bist ein Schatz.“ Am liebsten hätte Adina sie stürmisch umarmt, hielt sich aber noch so gerade zurück. Hatte sie dies überhaupt schon einmal herzlich getan? Es tat weh, alles zu verlieren. Wenn sie früher ihre Freundschaft gepflegt hätte, vielleicht wäre … nein, es wäre ebenso zu dieser Wandlung gekommen. Verfluchte Vampireltern. Sie musste sich ablenken, an Positives denken, sonst fing sie noch an, zu heulen. „Seit wann stehst du auf Black Pudding?“

Yasti stutzte, dann begriff sie. „Ach so, du warst an meinem Kühlschrank in der Praxis. Ups. Nun, bei mir Zuhause in Indien gab’s logischerweise keine Blutwurst. Aus Schweineblut. Aber du kennst mich, ich lasse mich nicht in eine Schablone pressen. Ich bin frei, lasse mir nichts vorschreiben und glaube an ein Leben. Es könnte so schnell vorbei sein. Deshalb mache und probiere ich, was ich will.“

Adina hob ihr Glas. Das Wort Blut hallte in ihrem Kopf nach wie eine Melodie aus Kindertagen. Es brachte sie fast zum Lachen. „Hey, bleib so, lass dich nie verbiegen. Mach immer, wonach dir ist. Das finde ich toll. Darauf trinken wir.“

„Dann hau rein. In einer Stunde sind die Männer da.“

„Männer?“

„Du weißt schon, die mit dem Rüssel zwischen den Beinen.“

„Du hast nichts gesagt von …“

„Maus, du vereinsamst mir noch. Damals, mit Emanuel, da hast du gelebt, warst zu allem aufgelegt, hattest Spaß. Seit einem Jahr verkriechst du dich in deinem Schneckenhaus und seit Kurzem mache ich mir echt Sorgen.“

Adina hob schnell ihr Glas zum Toast. „Ich gelobe Besserung. Ab sofort. Versprochen.“

Drei dünne Fladenbrote mit Dip, unzählige Weingummis und einige Kelche Rotwein später klingelte es an der Haustür. Adina fuhr zusammen. „Ach du Schreck, schon?“

Yasti sprang auf. Sie trug bereits scharfe Ausgehklamotten. „Such dir bei mir im Schrank was aus. Beeil dich, sonst nehme ich beide.“

Adina schloss die Schlafzimmertür und öffnete die Kleiderschränke. Eine unglaubliche Vielfalt an Kleidungsstücken in allen möglichen Farbkombinationen überwältigte sie. Reiche Eltern zu haben brachte allerhand Vorteile mit sich. Sie rieb sich über ihr Handgelenk, vermisste schmerzlich ihr goldenes Kettchen mit dem Anhänger.

„Nein, nicht heute.“ Sie verdrängte das Thema Eltern, leerte ihr Rotweinglas und stöberte in den Reihen mit bezaubernder Wäsche. Ein Jahr lang war sie nicht einmal weggegangen. Eine Vorfreude erfasste sie, eine gewisse Erregung, nicht zu wissen, mit wem sie verabredet war, aber dafür genau, dass ihr völlig egal sein konnte, was sie tat.

Sie rollte halterlose Spitzenstrümpfe auf und schlüpfte hinein. Sie glänzten seidig und fühlten sich prickelnd an. Ein schwarzer Lederminirock passte gut zu einer darüber hängenden weißen Bluse mit Stehkragen. Fehlte nur noch … Sie angelte einen roten Push-up-BH heraus und zwängte ihre Brüste in die spitzenbesetzten Körbchen. Die prallen Bälle, die sich ihr im Spiegel entgegenwölbten, verstärkten ihre Lust, sich endlich den Männern zu präsentieren. Hoffentlich waren es auch, wie von Yasti versprochen, richtige Männer, keine ewigen Studenten mit fettigen Haaren oder alternde Professoren, die Abwechslung zu ihrer eintönigen Ehe suchten. Ordentlich Wimperntusche, sechs Spritzer Parfüm, viele vergaßen die Füße, und Lippenstift, rot natürlich, blutrot. Sie knöpfte für den Anfang einen Perlmuttknopf der Seidenbluse mehr zu. Nur die Spitze des Dessous blitzte verführerisch hervor. Falls sie Motorrad fuhren, würde es an einer Stelle ziehen. Sie schmunzelte, glitt in die ein wenig zu engen bordeauxroten High Heels und hielt inne.

Was, wenn die Männer Kopfgeldjäger waren? Sie rieb sich den Nacken. Nein, kein Zwicken. Sie lauschte, vernahm ein munteres Gespräch zwischen drei gut gelaunten Personen. Adina atmete tief durch. Sie sah schon Vampire, wo keine waren. Sie zwang sich zur Gelassenheit und betrat das Wohnzimmer. Drei Augenpaare wandten sich ihr zu.

„Oh lala, Yasti. Ich müsste dir Handschellen verpassen und dich einsperren, weil du mir Adina so lange vorenthalten hast.“

Yasti verdrehte die Augen. „Michael ist Polizist, aber das hast du natürlich erraten.“

 Ein hochgewachsener Mann mit dunkelbraunen kurzen Haaren, in Bluejeans, hautengem Rollkragenpullover und heller Wildlederjacke kam lächelnd auf sie zu, hob ihre Hand und führte sie langsam einmal um ihren Oberkörper, sodass sie eine Pirouette drehte. „Eine absolute Augenweide. Bezaubernd. Ich bin so was von underdressed. Mannomann.“

Er stellte sich formvollendet vor, nahm den Blick nicht mehr von ihr. Seine Komplimente sickerten wie warmer, süßer Karamell durch ihre Adern.

Yastis Begleiter Tom schnappte sich die Weinflasche vom Tisch, hielt sie in die Runde und sah jedem in die Augen. Er hauchte mit gespielt gruseligem Unterton: „Die Macht ist heute Abend mit uns. Lasst uns vier Verbündete losziehen und das Böse verdammen.“

Adina musste fast auflachen. Endlich einer, der ihre Probleme löste. Der Wein und die Gesellschaft verfehlten ihre Wirkung nicht. Er genehmigte sich einen tiefen Schluck und reichte die Flasche schmunzelnd an Michael. Adina lachte und Yasti kniff ihrem Nebenmann in den Hintern.

„Und Tom ist unverkennbar Liverollenspieler.“

Michaels Handfläche schmiegte sich plötzlich an Adinas Rücken, unterband eventuelle Fluchtversuche und führte den Flaschenhals sachte an ihren Mund. Ihre Blicke trafen sich. Hitze strömte durch ihre Adern. Er legte das Glas gefühlvoll auf ihre Unterlippe und ließ einen winzigen Schluck auf ihre Zunge laufen. Sie schluckte. Er vollführte das Ganze mit solch einer Gelassenheit und Souveränität. Sie war sprachlos und überwältigt, vor allem von sich, als sie ihm mit den Fingern über die Brust fuhr, aufreizend an ihm aufsah und ihm mit dem Zeigefinger sanft über die Lippen strich. Von ihrer Courage erstaunt ging sie zu Yasti, nahm sie bei der Hand und verließ das Penthouse. Die Männer folgten auf dem Fuß.

Ein Taxi brachte sie zum Village Vanguard, dem berühmten keilförmigen Jazzclub in der 7th Avenue. Michael bezahlte den Eintritt und sie schoben sich hinter einen der vielen Tische auf die rote Lederbank. Eine Bedienung servierte die Getränke. Die Stunden verrannen wie Minuten in einer Sanduhr. Sie unterhielten sich über die Politik des Landes, über andere Menschen, über ihre Berufe und was sie dort erlebten und lachten über Toms komödiantische Nachahmungen diverser Schauspieler, sprachen einfach aus, was ihnen auf der Zunge lag. Von dem geziemten Gehabe einiger Ärzte hatte Adina sowieso restlos die Nase voll, wohl aus dem Grund hatte es wohl im vergangenen Jahr niemand bis zu ihr nach Hause oder gar in ihr Bett geschafft. Und heute? Sie dachte nicht groß nach, es war einer ihrer letzten Abende als Mensch. Es erfüllte sie mit Traurigkeit, sich so unendlich lange nicht losgelöst gefühlt zu haben, keine Ausflüge unternommen oder mit Freunden einen Spieleabend genossen zu haben. Sie befand sich in der Blüte ihres Lebens, auf dem Gipfel ihrer Schaffenskraft und nun sollte alles vorbei sein?

Adina kokettierte, flirtete, spülte die trüben Gedanken hinunter und verbarg sie unter einer dicken Schicht Selbstschutz. Sie labte sich an Michaels Aufmerksamkeit, an seinen Komplimenten, weidete sich an seinen Fingern auf ihrem Arm, ihrem Rücken. Sie wusste, sie verdrängte das Unausweichliche und sie würde das, was sie tat, morgen bereuen, auch wenn es nur ein quälender Brummschädel sein sollte, dennoch fand sie die Stopptaste nicht, kam nicht ans rettende Ufer, wo sie sich hätte emporziehen können, um wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Zu sehr sehnte sie sich momentan nach ein wenig Nähe und danach, zu vergessen.

Unter normalen Umständen beherrschte sie ihren Körper und ihren Geist. Je weiter ihr diese Kontrolle entglitt, desto mehr stemmte sie sich dagegen, kämpfte um ihre Contenance, hatte aber längst verloren. Noch nie hatte ihr Körper dermaßen vor Lüsternheit geprickelt. Sie schien durch das leichte Fieber wie im Wahn zu glühen, winzige Fünkchen hielten ihre erogenen Zonen ständig in Erregung. Jeder ihrer Gedanken driftete ab, wenn sie sich nicht auf etwas Sachliches konzentrierte. Pures Verlangen. Es forderte von ihr, Michaels Hand unter ihren Rock zu führen, seine Zunge zum Tanz aufzufordern und ihm in den Hals zu beißen …

Adina setzte den Rotwein an die bebenden Lippen, bemerkte, wie ihr heißer Atem das Glas beschlug. Das war nicht nur zu schnell für den ersten Abend, sondern rief ihr eindringlich in Erinnerung, in was sie sich verwandelte, schon sehr bald. Diese Gelüste waren eindeutig nicht mehr menschlich. Sie erkannte sich nicht wieder. Sie sah Michael an und ein Ziepen in ihrem Herzen gab ihr zu verstehen, an wen sie eigentlich dachte, wer eigentlich diese Sehnsüchte in ihr auslöste. Doch sie wollte noch wütend auf Lyon sein und erstickte die Flamme. Yasti amüsierte sich derweil prächtig und schmolz in Toms Armen dahin.

„Darf ich dich küssen?“

Michaels Gesicht schwebte vor ihrem, er legte seine Hand fordernd an ihre Hüfte, sprühte vor Erregung, die bei ihr auf fruchtbaren Boden tropfte.

„Weshalb fragst du?“

„Ich frage, weil ich merke, wie sehr ich dich mag.“ Er schob ihr eine zerrupfte Serviette in Form eines Herzens über den Tisch zu.

Adina lächelte, aber ihr schwindelte, weil ihr berauschtes Gehirn Purzelbäume schlug. Da lief eindeutig was aus dem Ruder. Bei ihr. Nicht gut. „Ich geh kurz zur Toilette und wenn du mich nach der Bedenkzeit immer noch küssen möchtest, verlange ich, dass du es die ganze Nacht tust.“

Michaels Augen weiteten sich vor unbändigem Verlangen. Sie gab Yasti einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr, dass sie sie lieb hatte.

Auf dem Weg nach draußen zückte sie Emanuels Zweithandy, das sie sich geborgt hatte. Ich verlange, ich verlange. Was verlangen? Das war doch nicht sie! Herrje, was tat sie hier bloß?

„Emanuel? Oh, oh gut, gut, du bist da … Wie? N’ bisschen. Wieso? … Ich lall nich … hm. Oh ja, bitte, bitte. Vanguard, ja, dank dir.“ Sie ging unsicheren Schrittes die Straße entlang, bog um eine Hausecke und lehnte sich an eine Fassade. Ihre Knie versagten, sie rutschte auf den Po und schloss die Lider.

Die Welt drehte sich … eine ganze Weile …

Jemand hob sie hoch und verdrängte das Zwicken im Nacken, das sie hartnäckig hatte wecken wollen. Ein bekannter Herrenduft löste ihre Anspannung und ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln.

„Mein Mädchen, was machst du nur?“

„Emanuel.“ Adina öffnete mühsam die Augen. Sie musste eingenickt sein. Er trug sie auf den Armen. Sie seufzte, was wie ein Schluchzen klang.

„Ich bin da, meine Kleine. Alles ist gut.“

Nichts würde je wieder gut werden. Ihr Schniefen verstärkte sich. Tränen kullerten. Sie umschlang Emanuel, drückte ihren Kopf an seinen Hals, spürte heißes Pochen in ihrem Oberkiefer, das durch ihren Körper kroch, sich ausbreitete wie zähe Lava, und eine ihr fremde Gier in Brand steckte.




 









 

Lyon landete in einer schmalen Gasse in der Upper West Side Manhattans, klappte den Kragen seines Ledermantels hoch und betrat die belebte Straße. Gleich zur Rechten lag das Dureza, das mit seiner auffälligen Glasfront und dem dahinterliegenden Interieur das Auge des Betrachters bestach. Hatte er es sich doch gedacht. Ein reicher, verzogener Bengel, der meinte, er könnte die Welt kaufen und sich benehmen, wie es ihm gefiel. Sein Hass auf diesen Emanuel stieg ins Unermessliche.




Ein Page öffnete ihm und bat mit einer einladenden Geste, ins Hotel einzutreten. Das Foyer erinnerte mit den Gemälden, dem roten Teppich und den Lüstern an eine bescheidene Ausgabe des prunkvollen Thronsaals in Schloss Salassar. Eine in schwarz gekleidete Dame kam freundlich lächelnd auf ihn zu. Ihre Aufmachung trug den leichten Touch eines Künstlers. Sie sah ansprechend und elegant aus. Lyon setzte eine Maske auf. Sie kippte den Kopf kunstfertig zur Seite und begrüßte ihn mit Engelszungen.

„Herzlich willkommen im Dureza. Ich bin Chantal und stehe Ihnen gern zur Verfügung. Möchten Sie ein Zimmer buchen, sich für ein Fitnesstraining anmelden oder sich nur einmal in Ruhe umsehen? Sind Sie zum ersten Mal bei uns?“

„Mich bekommen selten Menschen zu Gesicht.“

„Darf ich Sie herumführen?“

Chantal schnurrte wie ein Kätzchen. Fast hätte er geseufzt, weil seine Wirkung immer dieselbe war. Es gab nur einen einzigen Grund, weshalb er hier auftauchte. „Ist Mr. Dureza zugegen?“

Sie lächelte charmant. „Tut mir sehr leid. Mr. Dureza ist im Moment sehr beschäftigt.“

Schon klar. Lyon nickte, überlegte, wie er Chantal unauffällig aus der Lobby lotsen konnte. Auf einem Prospekt auf dem Marmortresen las er die hervorgehobenen Zeilen. Das Dureza unterhielt über fünfzig Zimmer, deren Mobiliar und Aufmachung in jedem unterschiedlich sein sollte. Aber es gab der Broschüre zufolge keinerlei Fotografien von den Wohnräumen. Sie boten einen persönlichen Rundgang, bei dem die belegten Gemächer in einem Showroom dem Interessierten visuell vorgestellt wurden. Sicher hatte jede Räumlichkeit einen stolzen Preis.

 „Ich wünsche eine ausführliche Begehung, bevor ich mich entscheide.“

Chantal führte ihn durch einen mosaikbestückten Flur, der eher einem Kaleidoskop glich, in einen weitläufigen Barbereich, in dem extravagant wirkende Leute saßen und sich scheinbar gut amüsierten. Der Stil faszinierte ihn, erinnerte ihn an das Mittelalter, an bessere Zeiten. Holz und die Farbe Schwarz dominierten, Rot und Gold dienten als Blickfang. Die Bar hob sich rustikal von dicken Stützbalken durchzogen ab, gedämpftes Rotlicht beschien unzählige Flaschen, die erneut seine Sehnsucht nach hochprozentigem Vergessen schürten. Neben einem brennenden Kaminfeuer thronten zwei ausladende Ledersessel, wie sie damals in seinem Schloss gestanden hatten. Ein deckenhoher Spiegel mit Goldrahmen spiegelte das Flackern der Kerzen wider, die den Saal beherrschten. Als er den barocken Springbrunnen beim Verlassen des Barbereichs erblickte, zog sich sein Herz schmerzlich zusammen. Die Erinnerung an die Begegnung ihrer Seelen, an die Verschmelzung ihrer Ionen, zumindest im Geiste, raubte ihm das letzte bisschen Beherrschung, das er aufgebracht hatte, um sich unauffällig zu benehmen und keinen Schaden anzurichten. Er musste Adina lebend finden. Sofort! Wenn er sich doch intensiver auf seine Sinne konzentrieren könnte, sie intensiver nutzen könnte, aber sie schienen nicht mit erwacht zu sein aus dem Tiefschlaf. So sehr er sich auch bemühte, da war irgendwie eine mentale Blockade.

Lyon stieg zu Chantal in einen Fahrstuhl und sie betätigte einen Knopf, während sie ihn anlächelte. In seiner Manteltasche vibrierte es und er benötigte eine Sekunde, um das Mobiltelefon zu greifen, das Bash ihm im Labor mitgegeben hatte.

„Ja?“

„Ich kann meine Agentin nicht erreichen.“

Bashs militärisch kurz angebundene Art versetzte ihn sofort in Alarmbereitschaft. Der Feind hatte Adinas Schatten ausgeschaltet. Er klappte das Handy zu.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich, ihm kam zum Glück kein Gast in die Quere. Er packte Chantal im Genick. Ihr lächerlicher Versuch, sich zu wehren, erlahmte schnell. Er stieß die Tür zu dem ersten unbesetzten Zimmer auf und legte die willenlose Chantal bäuchlings auf einen azurfarbenen Teppich. Der Boden bestand aus Glas, darunter schimmerten Eiswürfel in einem gedämpften Blau wie zahllose Saphire. Das sandfarbene Bett glich einer Insel mitten im Ozean. Dezenter Salzgeruch hing in der Luft. Lyon sah sich nicht um, dennoch fühlte er sich auf der Stelle ans Meer versetzt. Seine Rechte ruhte in ihrem Nacken. „Wo ist Emanuel Dureza?“

Während sie gefügig antwortete, verwandelte er sich bereits in Nebel und glitt hinab in das Souterrain – zu den Privatgemächern des Hotelbesitzers. Die aufdringlichen, komprimierten Geräusche und Gerüche von Liebenden, Trinkenden und Trainierenden verwirrten seine Intuition, bis er sie allesamt geordnet hatte. Er schwebte an der Decke eines Abenteuer-Schwimmbades und fand endlich, wonach er eigentlich suchte. Erdbeerduft!




 









 

Es war falsch, falsch, falsch. Und doch begehrte sie momentan genau das. Liebe, Zuneigung, Geborgenheit, Sicherheit, Nähe – alles schenkte Emanuel ihr. Sie lächelte über seine Aufmunterungsversuche, genoss seine Hand auf der Wange, seinen harten Körper, an den sie sich Halt suchend schmiegte.




Jedes Mal, wenn sie sein Zögern bemerkte, ermutigte sie ihn mit einem Lächeln. Es war falsch und blieb falsch, so falsch, sie tat ihm weh. Wahrscheinlich, sie wusste nicht, was in ihm vorging. Es war egal. Bedeutungslos für den Moment, denn sie fühlte sich besser, sobald er sie hielt. Und er hielt sie.

Emanuel legte sie auf seinem Doppelbett nieder, warf sich auf die andere Seite, sodass sie mitwippte, und stützte den Kopf in die Hand. Adina atmete innerlich auf. Hauptsache, er blieb, ließ sie nicht allein. Sie zog mit einem Finger die Linien einer Tätowierung bis zu seinem Hals nach, meinte, den Puls zu hören, verspürte das rhythmische Pochen seines Blutes unter den Fingerkuppen, den Druck über ihrem menschlichen Herzen und den in ihrem Oberkiefer. Ihre Wandlung und die damit einhergehende empfindsame Wahrnehmung verursachten ihr furchtbare Angst, schnürten ihr die Kehle zu, die Gedanken ab. Ihr Leben, vorbei, so beschissen endgültig. Sie durfte Emanuel nie, nie wiedersehen. Sie würde ihn beißen oder töten oder … Gedanken wirbelten in ihrem Kopf durcheinander wie dicke Flocken in einem Schneesturm, Bilder und Vorstellungen schlugen wie ein Meteoritenhagel ein und hinterließen Verwüstung wie nach einem verheerenden Erdbeben.

Adina strich sich mit zittrigen Fingern ein paar Haare aus der Stirn, spürte die feinen Tropfen auf ihrer Haut. Ihr Blick hing an ihm, an seinem Hals. Verwandelte sie sich jetzt? Sie schluckte, wurde sich bewusst, dass sie nach mehr gierte als nur nach seiner Nähe. Konnte sie Emanuel schaden? Es war falsch gewesen, wegzulaufen. Ihr Verhalten in den vergangenen Tagen ließ sich unmöglich entschuldigen. Angst – Begierde – Nähe – Abstand. Nicht einmal sie verstand sich. Sie verhielt sich wie ein gleichgültiger, herzloser, stoischer, vampirischer Eisblock, der auf den Gefühlen anderer herumtrampelte. Sie sollte aufhören, Lyon zu kritisieren, wenn sie sich genauso benahm. Sie sollte langsam den Kopf aus dem Sand ziehen und Verantwortung übernehmen.

Adina löste den Blick von seinem Hals. Der Druck flaute spürbar ab, verflog wie die Vision des zweiten Herzens in der Praxis.

Emanuel wischte ihr zärtlich mit dem Daumen die Schläfe entlang. „Meine Kleine, was ist mit dir? Hast du Fieber? So kenne ich dich nicht. Du warst nie verzagt, warst immer fröhlich.“

Sie schloss die Augen, sagte nichts, auch wenn sie ihm in Gedanken alles haarklein erklärte, sich entschuldigte und sich ihre Furcht von der Seele lud. Das Bett wackelte, er stand auf.

„Nein, nein. Nicht, nicht gehen!“ Sie riss ihn am Handgelenk herunter.

Er fiel fast auf sie, stützte sich gerade noch mit den Händen ab. Seine Brust berührte ihre. Das mystische Fieber stimulierte ihre Reflexe, erhöhte ihre Kraft, manipulierte ihre Vernunft. Sie umschlang ihn mit den Beinen, presste ihren Mund auf seine Halsschlagader, keuchte, als ihre Zunge sie niederdrückte und das Pulsieren ihre Gelüste anheizte.

Er stöhnte rau auf, missverstand, was sie tat.

Adina wandelte zwischen Gut und Böse, als wüsste ihr Geist nicht, ob der Mensch oder der Vampir ihr Verhalten steuerte. Sie sehnte sich nach einem klaren Verstand, versuchte verzweifelt, die Kontrolle wieder an sich zu reißen. Suchte nach einem Ausweg und sei es nur eine Ekstase, die sie ihre Zukunft im Rausch vergessen ließ und damit ungeschehen machte.

Ihr Unterbewusstsein erfüllte ihr den Wunsch, suggerierte ihr das Schwinden ihrer Zukunft als Vampir. Der Verlust von Lyon traf sie wie ein Baseballschläger auf den Kopf, schwemmte ihre Zweifel mit einer monströsen Druckwelle davon, versenkte Skepsis und Unsicherheit in einem Meer aus Liebe und Zuversicht.




 









 

Als finge Lyons Herz erst jetzt an zu schlagen, hämmerte es ihm laut und deutlich bis in die Ohren. Gott sei Dank, Adina lebte. Er sauste durch weitere Flure des Souterrains, durchdrang die Außenmauer und nahm in einem von einem hohen Bretterzaun umgebenen Hinterhof mit Garagen seine wahre Gestalt an.




Ja, sie war hier. Sein Körper reagierte, er wollte sie, brauchte sie, doch sein Verstand mahnte zur Vorsicht. Jemand hatte Adinas amorphen Schatten ausgeschaltet. Äußerste Wachsamkeit war geboten. Außerdem musste er sehr feinfühlig auf sie zugehen. Schließlich hatte sie unmissverständlich klar gemacht, er sollte sich aus ihrem Leben heraushalten. Er durfte nicht riskieren, sie gleich wieder zu verlieren, weil er sich benahm wie die Axt im Walde. Sie musste ihn begleiten, bevor es zu spät war.

Ein Kribbeln trieb seine Sehnsucht in ungeahnte Höhen, als er Adinas raschen Puls witterte. Sie war wohlauf und ganz in der Nähe. Völlig außer sich vor Freude, weil sie lebte, weil er sie gefunden hatte, weil er sie ab nun beschützen, ihr sein Blut anbieten konnte, sprang er auf einen Mauervorsprung und spähte in das lichtgedämpfte Schlafzimmer, aus dem intensiv ihr Erdbeerduft drang.

Seine Augen erfassten, was er längst hätte spüren und begreifen müssen. Seine Gefühle entglitten ihm. Adina lag mit Emanuel im Bett.

„Lyon …!“, kreischte Tropical plötzlich.

Der Stich ins Herz traf ihn so unvorbereitet wie die Klinge, die sich über seinen Nacken zog, Fleisch, Sehnen und seine Emotionen durchtrennte. Seine Füße verloren den Halt, er fiel durch einen Strauch in ein Meer aus Blumen. Etwas bohrte sich tief in seine Brust, Kälte breitete sich aus wie klirrender Frost. Seine Sicht trübte sich. 

„Nein!“ Er versuchte, die Hand auszustrecken. „Nein …“




 









 

Ihrem Hochgefühl folgend richtete Adina sich auf, sich endlich darüber im Klaren – ihr Herz hatte sich längst entschieden. Für Lyon. Ihre Seele hatte ein passendes Gegenstück gefunden, das sie nicht zurückweisen durfte, sondern darum kämpfen musste. Ein honigsüßes Sehnen durchströmte sie, schmiegte sich an ihren Geist, als hieße er ihre Entscheidung willkommen. Glückseligkeit breitete sich aus, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, das sie wahrlich spürte.




Wie von einer schweren Last befreit, atmete sie durch und blinzelte, um im Hier und Jetzt zu landen, ihren akuten Problemen entgegenzutreten und sie aus dem Weg zu räumen.

Eines ihrer Probleme stand kurz davor, den Verstand an seine Lust zu verlieren. Ihre einzige richtige Liebesbeziehung war mit Emanuel gewesen, dessen Zurückhaltung wohl über den Jordan gespült worden war. Adina machte sich nichts vor, sie allein war schuld an der Situation.

Emanuel hatte ihr vor einem Jahr unmissverständlich erklärt, er könnte es sich nicht erlauben und hatte es ebenso nicht vor, das Dureza aufzugeben, aus der Stadt zu ziehen, zu heiraten, Kinder zu bekommen. Sein Hotel war sein Leben. Er hatte sich vor langer Zeit dazu entschieden, auch wenn sie immer gedacht hatte, er würde alles für sie tun. Dass er einen Schlussstrich gezogen hatte, war gut so, gestand sie sich ein. Ihre Zuneigung und ihr Herz gehörten Lyon. Ihr Lebensweg zeichnete sich klar und deutlich ab. Endlich.

Doch so einfach gestaltete es sich wahrlich nicht. Wandelte sie sich zum Vampir, verlor sie Emanuel, Yasti und Laughlin, ihre Perspektive als Medizinerin, ihre geplante Zukunft, ihren Halt, ihr bisheriges Leben. Das wollte sie nicht. Aber sie wusste, ihr Dasein als Amorphin hatte längst begonnen und Lyon ging ihr nicht aus dem Sinn. Sein Duft hatte sich seit geraumer Zeit durch ihre Nase in ihr Herz geschlichen, seine Worte in ihren Geist, seine Liebe in ihre Seele.

„Emanuel.“ Sie strich ihm über die kurzen Haare. Er blickte auf. „Wir müssen aufhören.“ Seine dunklen Wimpern zuckten, er schluckte. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. Blässe zog sich über sein Antlitz. In dem Licht sah er beinahe krank aus. „Ich dachte, du hast dich entschieden?“

Wie in Zeitlupe entfernten sich seine Finger von ihren Schenkeln, zog er den Rock hinunter und stand auf. Er schien zu schwanken, räusperte sich, straffte sein Hemd. „Jemand anderes hat für mich entschieden.“ Seine Stimme klang endgültig, als würden sie sich nie wiedersehen. 

Das leise Schließen der Tür hallte in ihrem Kopf nach wie der Laut einer fallenden Guillotine, wie die apodiktische Melodie ‚Spiel mir das Lied vom Tod‘.

Adina lag da wie eingefroren. Jegliche Kraft wich, kein Druck, keine Stimulanz, nur Traurigkeit, Leere und ein Gedanke: ja, für mich auch.

Es dauerte, bis sie sich regte, ihr Herz wieder pochte, Blut und Überlegungen flossen. Sie drückte sich ein Kissen aufs Gesicht, biss hinein. Selten war ihre Sicht so klar wie in diesem Moment. Keine Geräusche, keine Emotionen. Sie sollte Lyon suchen und sich ihrem Schicksal stellen. Ohne zu wissen, was auf sie zukam, durfte sie nicht davon ausgehen, alles hinter sich lassen zu müssen. Schließlich bewegte sich Lyon ebenfalls unter Menschen. Und letztendlich fühlte sie, dass er sich ebenfalls in sie verliebt hatte. Eine diffuse Hoffnung schlich sich hinzu, sie wären in der Lage, sämtliche Unwegsamkeiten gemeinsam zu überwinden, um lächelnd die Zukunft zu beschreiten.

Ein unerwarteter Aussetzer ihres Herzschlages ließ sie aufmerken, holte sie aus ihrer Lethargie. Nichts als Stille war um sie, doch ihre Nase resorbierte durch den Stoff den extravaganten Duft von Holz und Moschus mit einem Hauch frischer Cranberry – Lyon. Er war hier!

Gleichzeitig vernahm sie, wie jemand durchs Zimmer huschte. Es klang so leise, es musste Lyon sein. Die Eingebung löste Dankbarkeit aus. Er kam zurück, obwohl sie sich aufgeführt hatte wie eine Furie, ihn beleidigt und zum Teufel geschickt hatte. Sie entfernte das Kopfkissen und holte scharf Atem.

Ein ihr unbekannter Mann beugte sich über ihr Gesicht, schulterlanges Haar rutschte über seine Wangen und braune stechende Augen durchbohrten sie. Er lächelte, als sie den Mund zu einem Schrei öffnete und aufspringen wollte. Ein Handballen traf ihren Kehlkopf wie ein Rammbock, Finger würgten sie, als wären sie aus Stahl und fixierten sie auf der Matratze. Blanker Horror mischte sich mit Schmerz.

„Du bist verheißungsvoll. Sei froh, dass ich weiß, was sich geziemt.“

Pech lief von allen Seiten in ihr Blickfeld und erst in der letzten Sekunde erlaubte er ihr, nach Luft zu schnappen. Seine distinguierte Stimme wirkte wie die eines Akademikers, harmonierte nicht mit dem, was er ihr antat.

Eine warme Hand legte sich zwischen ihre Brüste. Todespanik trieb ihr Tränen in die Augen, sie lag wie erstarrt, japste, sowie er den Griff lockerte.

Er berührte ihr Ohrläppchen. Es ziepte kurz und er führte einen Finger zum Mund. Spitze Eckzähne blitzten auf und er schloss genießerisch die Lider, atmete ein. Seine Unterlippe bebte und er leckte sich darüber. Sein Lächeln verbreiterte sich, der Blick fast sanftmütig, als er ihren Hals fest zudrückte, bis ein schwarzes Grabtuch Stille über sie senkte.
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ymon-Ki hatte gewusst, sein Zielobjekt weiter trinken und flirten zu lassen, war genau richtig gewesen, während er es beobachtete. Sie erwies sich als eine unbedarfte Überraschung. Sie würde allenfalls eine gewöhnliche Amorphin abgeben, ansonsten hätten ihre Fähigkeiten sie vor ihm warnen müssen. Der Nacken zwickte im Fall einer drohenden Gefahr hartnäckig, der Instinkt zog den Blick förmlich in die Richtung, die die Sinne meldeten. Es läge im Bereich des Möglichen, dass ihre Verwandlung fern war und sie folglich noch vollkommen menschlich. Doch dem war nicht so, er hatte ihr Blut getestet, es sprach die Wahrheit und die frische Probe aus ihrem Ohrläppchen bestätigte es zweifellos – ihre Wandlung nahte.




Eine weitere Entdeckung war ihr Schatten. Eine wahrhaft unsichtbare Amorphin, die sich stets in unmittelbarer Nähe seines Ziels aufhielt. Er hatte sie bemerkt, weil er geschult und geübt darin war, den magischen Doppelschlag zweier Herzen zu vernehmen. Da sie kein Zielobjekt war, hatte er sie für längere Zeit unschädlich gemacht und aus dem Verkehr gezogen. Als er zurückkehrte, hatte sein Ziel die Bar verlassen, doch ihrem Duft zu folgen, war ein Leichtes.

Die nächste riesige Überraschung war ihr Beschützer: Lyon Salassar IV., König der Amorphen. Unverkennbar und unverwechselbar – die entstellenden Narben und das reinste Elixier, das er je gekostet hatte. Das Auftauchen eines Amorphen am Hotel hatte ihn grundsätzlich nicht überrascht, nur die Bedeutung der Person Lyon. Warum es ihm geglückt war, Lyon am Fenster zu überwältigen, blieb ihm ein Rätsel, das er momentan nicht zu lösen vermochte. Sein Auftrag hatte absolute Priorität, um den tot geglaubten König würde er sich später kümmern. Er durfte nicht von seinen altbewährten Strukturen abweichen, sein Erfolg hatte ihm stets recht gegeben. Deshalb informierte er seinen Kontaktmann im FAL nicht, sondern manipulierte ein paar Menschengehirne, besorgte sich Geheimcodes, Schlüssel und Fingerabdrücke, und steckte den narkotisierten Lyon mangels sinnvoller Alternativen vorübergehend in den Hochsicherheitstresor einer Großbank. Luftdicht. Schalldicht. Flucht ausgeschlossen. Selbst in der Form des Nebels entkam er dem Gefängnis nicht, hoffte er, denn es erging ihm wie all den anderen, er wusste nicht viel über den verschwundenen König. Er besaß sicher metaphysische Kräfte, von denen keiner ahnte. Aus diesem Grund hatte er ihn zusätzlich betäubt. Und bevor Angestellte der Bank morgens den Tresor öffneten, hatte er ihn längst herausgeholt und beendete mit der Auslieferung des Königs bei seinen Vorgesetzten endgültig seine Ära als erfolgreicher Kopfgeldjäger. Er würde zur Sicherheit eine Bedingung an die Übergabe knüpfen – keine weiteren Aufträge mehr, seinen unumstößlichen Ausstieg.




Zymon-Ki kehrte zum Hotel Dureza zurück und verschnaufte, ehe er den Bann vom Zimmer löste und sein Zielobjekt vom Bett auf die Arme hob. Als Dunst fehlte ihm Kraft und Magie, sie zu transportieren. Um diese Besonderheit beneidete er die Amorphen, aber weitaus mehr um ihre präventive Aura, die sie vor dem Gesehenwerden und sogar magischen Angriffen schützte. Er verließ das Hotel durch die Hintertür, nahm Anlauf und sprang mit ihr über den hohen Bretterzaun.

Doch die Landung missglückte. Seine Knie knickten ein, sie schlug mit der Stirn auf den Fußgängerweg. Er reagierte zu langsam, um seinen und ihren Sturz abzufangen. Phantomschmerzen flammten überall auf. Sein abgetrenntes Bein verursachte ihm unsägliche Qualen, obwohl es längst nachgewachsen war. Er unterdrückte das Aufbrüllen, rutschte mühsam zurück und lehnte sich im Sitzen gegen die Umzäunung. Höllenqualen rissen an Sehnen und Muskeln, die längst verheilt waren. Er kniff die Lider zusammen, drückte den Kopf an das Holz. Bloody hell! Seine Kräfte ließen ihn langsam aber sicher im Stich. Alles brannte, schickte glühende Pein wie Magma durch seine Nerven. Schweiß brach aus und er keuchte. 

Autos fuhren vorüber, ein Paar auf dem gegenüberliegenden Gehweg stieß erschreckte Laute aus. Sie wollten die Polizei alarmieren. Dieser Auftrag würde in einem noch größeren Fiasko enden als der letzte, wenn er sich nicht schleunigst zusammenriss.

Zymon-Ki blieb angelehnt sitzen, gab seinen Heilkräften die Chance, ihn zu stärken, versuchte, mittels Gedanken die halluzinogenen Qualen auszublenden und erhob sich. Drei Dekaden hatte er seinen Leib geschont und das hatte er nun davon. Von Erholung keine Spur. Die Anfälle verschlimmerten sich mit jeder Attacke. Er wischte den Schweiß fort.

Sein Ziel hing mit einem Arm über dem Bordstein, halb verrenkt, ziemlich entblößt. Er hätte eine Decke mitnehmen sollen, wenn er mit dermaßen geschwächten magischen Fähigkeiten mit ihr durch die Straßen New Yorks wandelte. Er wartete einen Augenblick ab, in dem weder Autofahrer noch Passanten in der Dunkelheit vorbeikamen, knöpfte ihre Bluse bis zum Hals zu und rückte den Rock zurecht. Besser. Er hob sie mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen hoch und rannte los.




 









 

Lyon drehte sich würgend mit dem Mund zum Fußboden. Er zitterte, als steckte er in einer Steckdose, Hitze und Kälte fuhren in seinen Nervenbahnen Karussell. Er fühlte sich elend und tat eine Weile nichts, als nur dazuliegen und röchelnd zu atmen. Sein Körper kämpfte gegen die Betäubungsmittel, spaltete die Wirkstoffe auf und schaltete sie nacheinander aus. Das kostete Kraft. Zudem war die Luft äußerst dünn, enthielt kaum Sauerstoff und erst der Geruch nach Geld veranlasste ihn, die Lider aufzustemmen, an denen Anker zu hängen schienen. 




Obwohl seine Schläfe am Boden klebte, sein Blick verschwamm und beim Bewegen der Augen Schlieren in seiner Sicht tanzten, wusste er sofort, wo er sich befand. Die Erinnerung kehrte gnadenlos zurück. Jemand begann, mit einem Vorschlaghammer auf sein Herz einzuschlagen, das schmerzhafte Dröhnen hallte nach und nach, Echos geißelten sein Gehirn wie seine Seele.

Sie zersprang in atomare Einzelteile, als das Bild sich scharf stellte, er Adina im Bett mit diesem Emanuel vom Foto liegen sah. Ihre Erregung war ihm in die Nase gestiegen, als irgendwer ihm … Lyon zwang seine Hand in den Nacken und zuckte zusammen. Klebrige Masse haftete an seinen Fingern. Der tiefe Schnitt heilte schlecht, schien sich erst zu schließen, seit er bei Bewusstsein war. Es gab nur eine Erklärung, weshalb er in einem Großraumtresor lag wie ein Bündel Banknoten und nicht in den Klauen des Sensenmannes oder des Feindes: Adina musste das Ziel des Kopfgeldjägers sein!

Die Gewissheit bescherte ihm mehr Furcht um ihr als um sein Leben. Sogar die Gefangennahme und Auslieferung des Königs der Amorphen war nicht wichtiger als der Auftrag des Magycen, Adina zu fangen. Und der Jäger hatte ihn erkannt, daran zweifelte er nicht. Ob sie einen ihrer Besten auf Adina angesetzt hatten, weil sie eine der letzten war, die sich zum Amorphen wandeln würde? Oder weil sie mit heftiger Gegenwehr gerechnet hatten, da sie vermuteten, Adina würde von mächtigen Begleitern geschützt werden? Es erweckte den Anschein, dass hinter den Gerüchten, die Bash zu Ohren gekommen waren, tatsächlich mehr steckte.

Lyon zog sich an einem Stahlgitter hoch und versuchte, stehen zu bleiben, ohne gleich wieder wie ein nasser Sack zu Boden zu sinken. Shit, für Zimperlichkeiten blieb keine Zeit, auch wenn er sich nie derart schlecht gefühlt hatte. Die Knie wollten seinen schweren Körper nicht tragen. Sein Gehirn schien aus einer zähflüssigen Masse zu bestehen, verklebte Gedankengänge und Bewegungen, legte eine Sirupschicht über seine Netzhäute. Der Beton schwappte ihm entgegen, verursachte gallenbittere Übelkeit, dennoch sah er sich verbissen um. 

Die versteckten Überwachungskameras liefen, doch da ihn bis jetzt kein Mensch bemerkt hatte, hatte der Magyc seine Hände im Spiel, ließ eine Endlosschleife laufen oder hatte den Wachmann manipuliert. Er bündelte seine Reserven, formte sich zu Nebel, prallte aber an den dicken Wänden ab und landete fluchend und keuchend auf dem Boden. Schwindel und Schwäche zwangen ihn erneut auf alle viere.

Er schloss die Lider, konzentrierte sich, scannte den Raum nach einer Schwachstelle, die er allerdings nicht fand. Vielleicht, sofern er im Vollbesitz seiner Kräfte wäre … er verwarf den Gedanken. Das war schon vor der Betäubung dank der grandiosen Tiefschlafidee nicht der Fall gewesen.

Wie kam er aus diesem Gefängnis raus? 

„Tropical?“ Er wartete, doch er erhielt keine Antwort. „Ich dachte, du bist immer bei mir. Komm schon. Ich brauch dich jetzt“, krächzte er.

Stille. Schweiß rann ihm wie flüssige Panik in die Augen. Er stemmte sich hoch. Während er mit Geldscheinen sprach und Däumchen drehte, steckte Adina in den Klauen des Jägers, befand sich auf dem Weg in das Versuchslabor der Magycen. Er verdrängte die aufwallenden Bilder und ballte die vor Wut und Entkräftung zitternden Fäuste gen Decke.

Was er entdeckte und der Einfall dazu ließen ihn taumeln. Zweifel, ob sein Wagemut ausreichte, um die Idee in die Tat umzusetzen, ließ ihn zögerlich umherblicken. Nochmals versuchte er, als Dunstschleier zu entkommen, suchte erneut nach einer anderen Möglichkeit – vergebens, es gab keine Alternative.

Grausen lähmte ihn, aber die Angst um Adina überlagerte alles. Er griff sich ein Bündel Banknoten, entzündete zwischen seinen Fingern eine magische, rötliche Flamme und hielt das brennende Papier mit gestrecktem Arm unter die Feuermelder in der Decke.

Er vernahm keinen Alarm, entfachte ein weiteres Geldbündel. Plötzlich bemerkte er ein Zischen. Oh nein! Er war nicht auf dem neusten Stand der Technik. Weder schrillte ein Feueralarm los noch gingen Sprinkler an. Stattdessen wurde dem Tresor jegliches Kohlendioxid entzogen. Jede gewöhnliche Flamme wäre erstickt … jedoch nicht seine magische.

Eine Luftströmung entstand für einige Sekunden, er hörte ein Zufahren von Klappen und baute seine Aura auf. In diesem Raum überlebte nun nichts mehr, das Sauerstoff atmete. Ihm verblieben höchstens einige Minuten, bis die Luft in seiner undurchlässigen Kapsel verbraucht war. Die kurze Dauer lag an seiner momentanen Schwäche, ansonsten wären ihm Stunden geblieben.

Ihm blieb keine Zeit, mit dem Schicksal zu hadern. Sein Körper zitterte schweißüberströmt, aber sein Ziel lag ihm klar vor Augen. Er warf in jede Ecke Funken. Die Scheine fingen das magische Feuer auf wie Methangas, explodierten regelrecht und setzten binnen eines Zwinkerns Millionen in Brand.

Lyon schlingerte in die Mitte des Raumes, von wo er meinte, das hermetische Öffnen der Klappen vernommen zu haben. Er wartete mit der Verwandlung, weil sie seine verbliebenen Kräfte aufzehrte. Das Zeitfenster von ein paar Sekunden reichte, um durch die Saugdüsen zu entkommen. Doch sein Geist driftete ab, der Qualm, die Hitze, die lodernden Flammen versetzten ihn unaufhaltsam ins Jahr 1544 zurück.




 

Lyons 311. Geburtstag sollte etwas Besonderes werden. Seit Monaten schwärmte seine kleine Schwester Semi von dem Geschenk, zu dem sie den Einfall beigetragen hatte. Es fiel ihr sichtlich schwer, alles für sich zu behalten, vor allem, als sie mit ihrer Mutter Mara im Wohnzimmer saßen, sich an allerlei Köstlichkeiten labten und auf Vater und Josh warteten.




Sein älterer Bruder Josh begleitete König Zarr seit dessen 333. Geburtstag zu politischen Treffen. Es war immer klar gewesen, Josh würde die Thronfolge antreten. Er besaß ein ruhiges und besonnenes Wesen, war belesen und allseits beliebt, hatte die Großmut und Souveränität ihres Vaters und eiferte Zarr zeit seines Lebens nach. Lyon kam nie in den Sinn, König werden zu wollen. Er liebte seine Freiheit, die ihm durch den schwelenden Krieg mit den Magycen und seinem freiwillig ausgeübten Amt als Inspektor ökonomischer Inventionen sowieso schon genug eingeschränkt wurde. Amorphen lebten mühelos 2.000 Jahre, ohne alt, krank oder schwach zu werden. Zarr Salassar III. war erst 1.123 Jahre jung und seinem Bruder Josh gebührte die Nachfolge.

„Sie kommen.“ Semi raffte ihre Röcke und sprang Vater in die Arme, kaum hatte er sich materialisiert. Er lachte sein herzhaftes, volltönendes Lachen, das in letzter Zeit viel zu selten die sicheren Wände seiner Familie erfüllte, und schwang Semi umher, als wäre sie noch ein kleines Mädchen. Nun, sie würde immer das Nesthäkchen bleiben.

Zarr trat auf Lyon zu. Trotz seiner Größe überragte Vater ihn. Er legte ihm die Hand auf die Schulter. „Mein Sohn. Heute ist dein Ehrentag. Ich bin sehr stolz auf dich.“

Eine Bewegung lenkte Lyons Blick von Zarrs schwarzen Augen in die Mitte seiner Stirn. Ein dünnes, silbernes Band hielt seine dunkelbraunen Haare aus dem Gesicht fern, führte oberhalb der Schläfen unter den Haaransatz. Im Zentrum des Stirnchakras hing ein daumengroßer Anhänger in Form eines Blutstropfens. Das Innere des durchschimmernden Rubins schien zu leben, hellrote und goldgelbe Schwaden zogen wie feinste Nebelbänke durch den Edelstein. Das Element des Geistes, für Wahrnehmung, Intuition, Erkenntnis und Willenskraft – das königliche Erbe der Familie Salassar. Ausschließlich dem König der Amorphen oblag die Ehre, das Diadem zu tragen.

Zarr folgte seinem Blick, nahm den Schmuck ab und bettete ihn in ein magisch geschütztes Versteck. „Heute wollen wir nur noch an die Familie denken.“

Das Früchtebrot glich einer mickrigen Mondsichel, nachdem sich alle satt zurücklehnten. Alle bis auf Semi, die hibbelig, kaum etwas zu sich genommen hatte.

„Darf ich es ihm jetzt sagen?“

Semi sprang auf, ihr langes, braunes Haar wirbelte umher. Zarr nickte verschmitzt. Ihm bereitete die Geheimniskrämerei ebensolchen Spaß, aber vor allem erfreute er sich daran, wie sehr seine Tochter darin aufging. Seit dem Ausbruch des Krieges 1250 n. Chr. hatte er selten Zeit für die Familie, doch die Geburtstage verbrachten sie immer zusammen, komme, was wolle. Semi griff nach Lyons Händen.

„Du musst eine Minute warten, keine Sekunde weniger! Und dann fliegst du zum großen Wasserfall. Aber in dieser Gestalt“, sie pikte ihm mit dem Zeigefinger in den Bauch, „ich will dein Gesicht sehen.“ Sie sprang stürmisch zu den dreien, die sich erhoben hatten, und warf ihm einen verschwörerischen Blick über die Schulter zu.

Lyon lachte. Diese Heimlichkeit entsprang gewiss Semis Köpfchen. Sie liebte es, alle zu überraschen. Er zwinkerte ihr zu, gönnte ihr gern den Jux. Ihr gesamtes Leben herrschte die Fehde zwischen den Vampirrassen, sie brauchte das Lachen wie die Luft zum Atmen und schenkte gerade anderen mit ihrer natürlichen Art heitere Momente.

Semi rief: „Ab jetzt.“ Und seine Familie löste sich in Nebel auf.

Sie wussten, er liebte das Wasser, und hatten wohl ebenso mitbekommen, wie sehnlich er sich eine eigene Unterkunft wünschte, in die er sich zurückziehen konnte. Bestimmt hatte Semi seinen Freund Mack Zword so lange gelöchert und genervt, bis er klein beigab und Lyons Herzenswunsch verriet.

Lyon schmunzelte bei dem Gedanken. Mack und Bash wären entzückt, vorrangig Bash, dürfte er seine Frauen mit in die privaten Gemächer des Königssohns nehmen, ohne gleich lautlos trinken und seine Lust unterdrücken zu müssen, weil König und Königin im selben Haus waren.

Noch zehn Sekunden. Er bereitete sich vor, würde auf jeden Fall den Überraschten mimen, auch wenn er längst von den Arbeiten im Berg hinter dem Wasserfall erfahren hatte. Um nichts in der Welt wollte er ihre Freude schmälern.

Plötzlich traf ihn eine Schockwelle wie ein Blitz bis ins Mark und riss ihn fast von den Füßen.

Semi!

Er startete wie eine Rakete in die Wolken. 

Das Schenken des Blutes bei der Wandlung vom Menschen zum Vampir diente nicht nur der Überlebensnotwendigkeit, sondern verknüpfte darüber hinaus den Geber mit dem Nehmer auf ewig. Es stellte eine spirituelle Verbindung her, die weder durch irgendetwas geschwächt noch gebrochen werden konnte. Oft verbanden sich Paare auf diese Weise, fanden sie sich rechtzeitig im Leben, aber es stärkte ebenfalls Familien, Geschwister oder Eltern mit ihren Kindern. 

Semi litt Höllenqualen und Lyon ebenso, ohne zu wissen, was passiert sein mochte.

Er sah den tosenden Wasserfall, spürte Semi hinter dem dichten Vorhang aus Trilliarden Tropfen und flog hindurch.

Ein Hitzeschwall fegte ihn unkontrolliert durch die dahinterliegende Höhle. Er prallte in seinen Schutz gehüllt an den Fels und rauschte hart zu Boden. Sofort rappelte er sich auf und lief dem Feuerinferno entgegen, dorthin, wo er seine Schwester witterte. Der Geruch nach Magycen, und deren Magie, ließ ihn noch schneller werden. Flammensäulen schlugen von überall her um sich, flackernde Möbel entfachten Wandteppiche, Detonationen erschütterten die Gesteinswände. Er stärkte sein energetisches Netz, schützte seinen Körper gegen das Bombardement von Glutsteinen und sackte vor vier Leibern auf die Knie – drei brannten bereits lichterloh. Eine eigenartige Flüssigkeit züngelte über den Felsboden.

Entsetzen lähmte ihn und umklammerte sein Herz. Er spürte Joshs Aura nicht, auch nicht die seiner Eltern. Sie waren tot, er wusste es. Er konnte ihnen nicht mehr helfen.

Eine Explosion ließ die Höhle erbeben. Schwarzer Rauch hing überall, erschwerte die Sicht. Ein Lüster krachte von der Decke, schepperte auf den Boden. Tausende Tränen aus Diamant flogen wie tödliche Geschosse umher. Lyon löste sich aus seiner schützenden Hülle, Hitze brachte seine Kleidung sofort zum Knistern. Funken stoben. Seine Hände vermochten nicht, die Flammen zu löschen, die auf Semis Haut loderten. Ihr Kopf war kahl, ihr Gesicht trug Brandblasen. Er legte einen magischen Nebel über sie, der das Feuer erstickte. Die brennende Lösung, die den Boden beherrschte, zischte auf seinen Händen, als er sie unter Semis Schultern schob, um sie hochzuheben.

„Nein“, krächzte sie, ihre Linke rutschte vom Thorax. Ein Messer steckte tief in ihrer Brust, ihr Dasein erlosch.

Lyon umhüllte sie mit seinem Schild. Er musste sie aus der Höhle bringen, die bebte, als würde sie jeden Moment einstürzen. Dicke Felsbrocken fielen herab, zerbarsten an seiner Schutzhülle. Ihre Qual war seine Qual. Er versuchte, sie ihr mental abzunehmen, zwängte erneut die Arme unter ihren Nacken und die Knie. Sie schrie grell auf, obwohl kein Leben mehr in ihr zu sein schien. Da bemerkte er den Widerstand und stockte vor Schreck. Die Klinge war viel länger, als er vermutet hatte. Sie war durch Semis Oberkörper hindurch unter ihr in den Stein getrieben worden, verankerte sie dort fest. Teufelswerkzeug.

Sein Netz flackerte. Hitzewellen und Flammen züngelten herein. Ihm blieb keine Wahl. Er stellte sich breitbeinig über Semi und zog das lange Messer mit aller Kraft nach oben heraus. Lyon wusste, dass der Dämonenstahl die Blutung bisher unter Kontrolle gehalten hatte. Er beugte sich nieder, leckte die Wunde, mehrfach, spuckte aus und drückte eine Handfläche auf ihr Amorphenherz, aus dem unaufhörlich das Blut sickerte. Er hielt ihr seine geöffnete Handgelenksvene vor den Mund, pumpte mit seiner Faust, suchte verzweifelt nach weiteren Lösungen, einem Zauber, der ihr half. Er betete, ihre Selbstheilungskräfte mit seinem Speichel und Blut würden ausreichen, den Schaden in ihrem Herzen zu reparieren. Es musste ausreichen. Der Einstich schien nicht lebensbedrohlich – aber es tat sich nichts.

Lyon verdrängte die Panik, die sich pechschwarz in sein Sichtfeld schob, ihm den Tod seiner Familie vor Augen halten wollte, die Höllenpein, die an seiner Seele wie an seiner Haut leckte. Es erforderte, Semi fest an sich zu drücken, um mit ihr zu flüchten. Er nahm die Hand von der Stichwunde und umklammerte seine Schwester, begann zu schweben, immer schneller dem rettenden Ausgang entgegen, dem Wasserfall. Hitze und Rauch hatten sich bis in den letzten Winkel in der Höhle ausgebreitet. Er wich wie ein Blitz herunterfallenden Felsen aus, doch ein Brocken erwischte ihn. Sein Schild erlosch.

Sie fielen auf den Boden, er bremste den Sturz. Es hagelte glühende Steine. Er beugte sich über Semi, schützte sie und presste sein Handgelenk auf ihren Mund. Seine Schuhsohlen schmolzen, seine Knie brannten, sein Bart verschmorte wie sein Haar. Er brüllte vor Höllenfolter und hob sie erneut hoch.

Semis Lider flackerten. Der letzte verblichene Hauch ihrer Seele sandte ihm einen mentalen Wunsch. 

Lyon, flieh!

Ihre Amorphenseele ward zu ewigem Nebel.

Er schrie. Die Kleidung verschmolz mit Haut, sengende Kohlen trafen ihn, die Feuersbrust umhüllte ihn, aber nichts war so quälend wie der Schmerz in seiner Brust, als Semi starb.




 

Die hermetischen Klappen öffneten sich in dem Moment, in dem das Sicherheitsschloss des Großraumtresors zu piepen anfing. Lyon stürzte auf die aufgehende Tür zu, witterte, wie die Flammen sich mit dem hereinströmenden Sauerstoff verbanden, und ihn in einer gewaltigen Explosion aus dem Raum katapultierten.




Es dauerte, bis das Summen in seinen Ohren nachließ. Er prüfte den Puls des Bankangestellten, der unter ihm lag und brummte. Die Stahlsplitter, die aus der engen Türöffnung geschossen und an seiner Schutzaura abgeprallt waren, hätten den Kerl perforiert. Lyon stemmte sich auf die wackligen Beine, sauste aus dem Gebäude, um in Emanuels Hinterhof Adinas Spur aufzunehmen.
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A


dina litt Hunger und Durst, ihr Schädel spaltete sich wie durch Axthiebe, wuchs zusammen, spaltete sich erneut. Schluckte sie, brannte der Speichel in der Kehle, als wäre er mit Reißzwecken gespickt. Sie schlotterte vor Kälte, obwohl ein Schweißfilm ihre Oberlippe bedeckte. Ihr ging es richtig schlecht. Und was tat sie? Sie sorgte sich allen Ernstes um ihren Entführer, den brutalen Vampir, der sich seit zwei Stunden unter Schmerzen auf dem Höhlenboden wand. Vermutlich verfiel sie endgültig dem Wahnsinn.




Zuerst hatte Adina es ihm gegönnt, ihm die Pest an den Hals gewünscht, aber er schien Grausames durchmachen zu müssen, etwas, das selbst bei einem Feind ihr Mitleid auslöste. Er murmelte von Verrat, schrie vor Qual, fauchte und strampelte. Nun lag er still auf dem Rücken, sein gewaltiger Brustkorb bewegte sich gleichmäßig, sein braunes Haar klebte ihm im Gesicht.

Der raue Fels bohrte sich in ihre Nieren, ihre Gelenke brannten, durch die Fesselung unnatürlich verdreht. Die Angst, die sie umklammert hielt, als sie in dem düsteren Loch erwachte, war nach und nach gewichen, weil der Kidnapper noch mitgenommener zu sein schien als sie. 

„Hallo?“ Adina fasste sich an den Hals. Das geflüsterte Wort hatte allenfalls als ein Krächzen ihren Mund verlassen. Sie räusperte sich und ihr traten Tränen in die Augen. Verteufelt, tat das weh. Das würde sie allzu gern gegen die Fieberschübe eintauschen, die, seitdem das Zwicken in ihrem Nacken sie zum Wachwerden genötigt hatte, verschwunden waren. Die Erinnerung, wie er ihr auf den Kehlkopf geschlagen und sie in die Bewusstlosigkeit gewürgt hatte, schob Wut vor ihre Furcht. Sie wünschte sich ihre Pupillen könnten Blitze verschießen und ihm die Eier verschmoren.

Wie auf Kommando begann er, zu zucken. Was ging es sie an? Sie wand sich auf ihrer unbequemen steinernen Liegefläche und stutzte, als sie bemerkte, wie schlampig die Fußfesseln saßen. Eine kleine Euphoriewelle schwappte durch ihren Körper. Sie zerrte und rieb so lange an den Seilen um ihre Handgelenke, bis sich eine Schlinge löste. Nach einigen Minuten hatte sie auch ihre Füße aus den Fesseln befreit. Ihre Beine sahen aus, als häuteten sie sich, das Nylon hing in Fetzen, ihre Knie boten aufgeschlagen einen unansehnlichen Anblick. Eine nachlässige Fesselung wäre ihr bei Vampiren nie in den Sinn gekommen, aus diesem Grunde puschte der Fluchtgedanke sie erst jetzt.

Sie sah sich aufmerksam um. Überall waren grobschlächtige Eisenringe in der gewölbten Höhle im Stein verankert. Eine Folterkammer? Sklavenhaltung? Jedenfalls ein sicherer Ort für einen Gefangenen, soweit klar. Adina tastete über ihre pochende Stirn, beobachtete den Feind. Bestimmt hatten die Krämpfe ihn überrascht, weil er sich mit ihr verausgabt hatte. Er hatte es wohl nicht mehr geschafft, sich zu entfernen, warum sonst lag er hier herum? Sie schnaufte abfällig, kickte ein Steinchen nach ihm, ersehnte, es wäre ein tonnenschwerer Granitblock, der ihn zerquetschte und wartete auf eine Reaktion. Sie blieb aus.

Adina stand vorsichtig auf und untersuchte den Fels. Wie gut, keine klaustrophobische Veranlagung zu haben. Die Grotte war klein und barg weder Gegenstände, die sie als Waffe hätte nutzen können, noch sah sie einen Weg ins Freie, keinerlei Öffnung im Gestein, keine Falltür, nichts. Ein ovaler Luftballon in einem Berg. Punkt. Zu betreten anscheinend nur mit Magie.

Das Wort unmöglich wollte sich in ihr Bewusstsein schieben, doch seit Lyon in ihr Leben getreten war, war vieles Unmögliche möglich geworden und sie schien imstande, Irreales zu akzeptieren. Dennoch breitete sich Unruhe aus wie zähe Melasse. Sie beäugte den Vampir und biss sich auf die Lippe, als der Groschen fiel. Der einzige Weg heraus lag vor ihr. Scheiße, verreckte der Kerl, starb sie ebenfalls. Lebendig begraben unter einer Sextillion Tonnen Berggestein, elendig verdurstet. Ein eisiger Schauder überlief sie und es kostete sie weitere Kraftreserven, bis sie die Furcht in ein Verlies ihres Ichs zurückgedrängt und eingeschlossen hatte, um logisch nachdenken zu können.

Der Jäger hatte sie hierher gebracht, sprich, er kannte auch den Weg hinaus. Sie war Medizinerin, also? Adina hatte sehr schlimm verletzte Unfallopfer notversorgt, aber ihr Widerwille, sich diesem Magyc zu nähern, schien stärker als alles, was sie bisher empfunden hatte. Es fühlte sich an, als warnte ihr Verstand sie nicht nur, einen bösen Feind vor sich zu haben, sondern er packte sie mit unsichtbarem Griff im Nacken und zerrte sie regelrecht in die hinterste Ecke der Höhle. Der Gedanke an Lyon erfüllte ihr Herz, ihr Bedürfnis, ihm erneut zu begegnen, um eine gemeinsame Zukunft zu ermöglichen. Er schenkte ihr Kraft und Zuversicht und sie kniete sich in sicherem Abstand neben den Mann auf den Steinboden und betrachtete sein Gesicht. Er lag still wie tot. Es sollte ein professionelles Vorgehen werden, doch seine feinen Züge muteten so attraktiv an, ließen ihre Überlegungen abdriften. Sie wusste, woher auch immer, dass er alt war, obwohl seine dunkel gebräunte Gesichtshaut wenige Falten zeigte. Oval, maskulin, mit einem Fünftagebart. Er strahlte Macht aus und übte eine ähnliche Faszination aus wie Lyon. Was er wohl gerade tat? Ob er so häufig an sie dachte wie sie an ihn? Sie neigte kurz den Blick. Diese Vampire besaßen ein bezauberndes Charisma, wovor sich die Menschen nicht schützen konnten oder wollten. Sie erlag dem scheinbar ebenso, sogar bei einem Feind, hoffte nur, es jedes Mal zu bemerken, um trotzdem Herr ihrer Sinne zu bleiben.

Adina suchte nach dem Grund seiner Qual. Seine legere Kleidung lag wie eine zweite Haut auf seinen Muskelbergen. Das Shirt klebte nass geschwitzt auf dem Oberkörper, seine Brustmuskulatur hob und senkte sich ruhig. Sie legte ihm behutsam die Hand auf die feuchte Stirn.

Plötzlich sprang er mit schreckgeweiteten Augen auf und schrie.

Adina tat dasselbe. Ihr Puls hämmerte vor Schock, sie wich zurück und drückte sich gegen die Wand. Er starrte sie an, scheinbar auf einmal erholt, viel zu erholt für ihren Geschmack.

„Verdammt noch mal!“ Torkelnd kam er auf sie zu, ballte die Fäuste, die so groß schienen wie ihr Kopf.

Sie hob abwehrend die Handflächen, duckte sich in Erwartung eines Schlages. Er fluchte weiterhin, packte ihre Gelenke und fesselte sie waagerecht liegend stramm an zwei Ringe. Dann ließ er sich keuchend an der Felswand gegenüber hinabrutschen und schloss die Lider.

Das lähmende Zittern verebbte und Adina argwöhnte, dass er mehr Scheu vor ihr empfand als sie vor ihm. Je länger sie ihn betrachtete, desto einleuchtender fand sie den Gedanken, obwohl ihr den Blödsinn offenkundig einer ihrer neuen Instinkte oder Sinne eintrichterte. Völlig absurd, er war der Feind. Brutal, blutrünstig, unberechenbar … Er hatte sie verfolgt und entführt. Weshalb sollte er Angst vor ihr haben? Sie sollte sich vor ihm fürchten, doch genauso, wie ihr Nacken sie vor ihm warnte, zog eine diffuse Ahnung sie zu ihm hin. Und es war gewiss nicht seine Ausstrahlung. Aber was zum Teufel dann?

Adina schluckte. Es gab nur eins, was sie wirklich musste – hier raus! Nur aus eigener Kraft war es unmöglich. Hier war das Wort leider allzu passend. Sie hatte nur die Chance, ihn zu überzeugen, sie freizulassen oder … Ihr war schmerzlich bewusst, sich an einen Strohhalm zu klammern, der ganz schnell abknicken konnte. 

„Adina.“ Sie stellte sich gehaucht vor. Das Wort kam ihr sogar über die Lippen, ohne ihren Rachen zu zerfetzen.

Er blickte auf, blinzelte. Das feuchte Haar stand schräg zu Berge wie die Haube eines Kakadus. Seine Stirn furchte sich, als hätte sie ihn nach seiner Penislänge gefragt.

Adina deutete mit einem Finger auf ihren Hals. „Wasser?“

Seine vollen Brauen formten auf dem Rücken liegende Apostrophe. Es dauerte, bis er sich mit einem knurrenden Seufzen aufraffte, irgendetwas an der Felswand vollführte, bis Wasser aus der Decke sprudelte und im Steinboden versickerte. Sie bemühte sich, ihr Erstaunen zu unterdrücken, lächelte, als er mit hohlen Händen auf sie zutrat. Er fixierte sie wie ein Wolf seine Beute, kam nicht näher. Adina atmete zittrig ein, legte den Hinterkopf auf den Stein und öffnete den Mund. Ein Tropfen traf ihre Lippe. Sie zuckte zusammen. Als sie das Wasser schluckte, kamen ihr die Tränen, weil sie endlich ihren Durst löschen durfte und die Flüssigkeit im Rachenraum brannte wie schwefelsäuregetränkte Glassplitter. Sie ließ den Mund geöffnet, zeigte ihm, mehr trinken zu wollen. Nach dem fünften Mal spürte sie Linderung, räusperte sich behutsam.

Der Magyc sackte auf einmal auf den Boden, spie Gift und Galle, es klang jammervoll. Erschreckt blickte Adina auf den am Rinnsal zusammengebrochenen Mann, der sich unter Krämpfen wand.

„Kann ich helfen?“

Seine blutunterlaufenen Augen richteten sich auf sie. Er knurrte, presste die Kiefer aufeinander. Die Reißzähne stachen ihm ins Fleisch, Blutfäden liefen über das Kinn. Sie sog scharf Luft ein. Er bot einen entsetzlichen Anblick, der ihr Angst in die Glieder jagte. Sie wünschte sich, ihre Frage zurückziehen zu können. Doch er fiel nicht über sie her, wie sie befürchtet hatte, sondern schien sich in eine Art Trance zu versetzen. Vielleicht quälten ihn die Schmerzen dann weniger, aber seine fortwährenden, krampfartigen Zuckungen ließen auf Gegenteiliges schließen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit beruhigte er sich. Sie hatte ebenfalls die Hölle durchlebt, da sie zeitweise dachte, er würde sterben.

„Bist du wach?“ Seine mit Schweißtropfen bedeckte Stirn bildete Falten. „Oh, gut. Geht es dir besser?“

Er rührte sich nicht, lag einfach still da, die Augen geschlossen.

„Wenn du stirbst“, flüsterte sie, „komme ich hier nie wieder raus.“

„Ja.“ Seine Stimme klang rau, gleichzeitig nachdenklich sanft.

„Danke für das Wasser.“

„Hm.“

Adina verpasste sich einen fiktiven Tritt. „Kann ich dir helfen?“

Er drehte sich mühsam auf die Seite, stützte den Kopf in den angewinkelten Arm und sah sie an. „Bist du Mutter Theresa?“

Sie musste beinahe grinsen. „Na ja, fast.“

„Leg das mal schnell ab. Es bringt dich nur in Schwierigkeiten.“

„Schlimmer als jetzt kann’s kaum werden.“ Sie seufzte.

„Wem sagst du das.“

Jetzt war es an ihr, die Brauen misstrauisch zu wölben. Aber ein Gespräch schien besser als kein Gespräch … das kam ihr irgendwie bekannt vor. „Also, wie heißt du?“

Er schmunzelte, legte sich wieder auf den Rücken, starrte an die Decke.

„Dann nicht“, sagte sie nach einer Weile. „Wie geht’s weiter? Was hast du mit mir vor?“

„Hältst du auch mal die Klappe?“

„Ich würd gern wissen, was mit mir passiert.“

Er rappelte sich grollend hoch, doch bevor er richtig zum Stehen kam, brach er mit verzerrtem Gesicht zusammen. Er fluchte unter Schmerzen, bis er nur noch stöhnte und schrie.

„Du brauchst Hilfe.“ Sicher hätte er ihr Zittern wahrgenommen, wäre er bei Sinnen. „Ich kann dir helfen.“ Sie pokerte eindeutig viel zu hoch für ihr mieses Blatt.

Eine Unendlichkeit sah sie zu, wie er sich quälte. Sie spürte, wie seine Kraft nachließ, wie Schwäche seine Glieder lähmte und er mehr und mehr Gevatter Tod in die Hände glitt. Sie begann mit ihm zu reden, ihn schließlich zu beschimpfen und anzuflehen, das Bewusstsein wiederzuerlangen, sie nicht allein zu lassen. Als er endlich still dalag, fühlte sie sich genauso abgekämpft wie er aussah.

„Zymon-Ki.“

Adina zwang sich aus ihrer Erschöpfung und zur Gelassenheit, sah ihn an. „Du bist wieder da.“ Gott sei Dank.

Er kam wankend auf die Beine, die, obwohl dick wie Baumstämme, einknickten wie Streichhölzer, sackte vor ihr auf die Knie und entfernte die Fesseln. Sie beobachtete ihn argwöhnisch.

„Trink, wasch dich, wenn du willst.“

Er lehnte sich an den Felsvorsprung, auf dem sie gelegen hatte, während sie den Blick nicht von ihm abwendend zum Wasser ging und gierig trank. Sie zog sich die zerfetzten Strümpfe aus, säuberte die Verletzungen an den Knien, ihre Schramme auf der Stirn. Als sie sich umdrehte, lag er an ihrer statt in der Waagerechten.

Sie ließ sich im Schneidersitz auf den Boden sinken und sah sich gespielt unbeteiligt um, gleichwohl ihr Puls wie nach einem Marathon raste. Nur herumsitzen und auf den Henker warten, nein, das war nicht ihr Ding. „Wie geht’s weiter?“

Zymon-Ki wandte ihr das Gesicht zu. „Du nervst.“

Sie setzte eine Engelsmiene auf.

„Wir sitzen fest“, sagte er.

„Was?“

„Hör auf zu kreischen oder ich verpasse dir eine Trance.“

Adina nickte. Ihre Lippen zitterten. Wenn das stimmte, würden sie hier sterben.

„Ich habe momentan nicht genügend Kraft.“

Momentan, das klang nach Hoffnung. Die Medizinerin gewann gegen die beinahe durchdrehende Hysterikerin. „Was schwächt dich?“

„Du hast echt von nichts eine Ahnung, oder?“

„Würde ich sonst fragen?“

„Was weiß ich?“

Eine Pause entstand, in der er erneut zu leiden schien. „Bitte, Zymon, erklär es mir. Ich kann dir vielleicht helfen, ich bin Ärztin.“

„Ki, Zymon-Ki. Oder nennst du Queen Elisabeth II. einfach nur Eli?“

„Hilft dir dein Ki, um zu gesunden?“

Er lachte, was in einem Keuchen unterging.

„Bitte, deine Anfälle häufen sich … ich will nicht sterben.“

Eine weitere Welle Schmerzen überrollte ihn, setzte ihn außer Gefecht. Da sie nichts anderes tun und seinen Körper nicht einschätzen konnte, behandelte sie ihn wie einen Menschen. Kühlte sein Gesicht und redete mit ihm, erzählte von ihren vergangenen Wochen. Als er endlich zu sich kam, blinzelte er sie an.

„Warum tust du das?“

Adina entfernte den feuchten Strumpf von seiner Stirn und stand auf. „Hatten wir das nicht bereits? Ich will hier raus.“

Er richtete sich auf. „Wir sind Feinde.“

„Davon weiß ich nicht viel.“

„Ich habe dich geschlagen, entführt, bedroht.“

Das ließ sich nicht von der Hand weisen. Sie zuckte mit den Schultern.

Zymon räusperte sich. „Versetze ich mich in Trance, höre und spüre ich trotzdem alles, auch wenn es nicht den Anschein macht.“

„Oha. Na toll. Das hättest du mir vorher sagen können.“ Peinliche Schauder sandten ihr Röte ins Gesicht. Sie wandte sich ab, linste aber nach ihm und kam nicht umhin, sein Grinsen zu erwidern.

„Dreh dich um. Ich will mich waschen.“

Der ernste Unterton in seiner ruhigen Stimme veranlasste sie, zu gehorchen, bis sie einen Reißverschluss hörte und das stärker werdende Plätschern. Was konnte er schon groß tun, sie beißen oder umbringen? Sie drehte erst den Kopf und lehnte sich dann wie ein Zuschauer an die Wand, sah ihm offen beim Duschen zu. Die altertümliche Unterhose lag eng über seinem strammen Hintern, die Muskelstränge seiner Rückenpartie arbeiteten imposant, als er sich die Haare wusch. Feind hin oder her, er sah beeindruckend aus, kraftstrotzend. Was gar nicht zu seinen Schwächeanfällen passte. Ein Prickeln wie bei Lyon stellte sich nicht ein. Zum Glück. Anstelle völlig unangebrachter erotischer Gedanken sorgte sie sich eher um ihn. Aber wie ein richtiger Entführer wirkte er auch nicht. Nach Lyons Beschreibung der Kopfgeldjäger hatte sie weitaus Schlimmeres erwartet. Das beruhigte und bestärkte sie. 

„Amorphen sind echt alle gleich.“ Er sah sie von der Seite an, verdrehte die Augen und wandte ihr erneut die Kehrseite zu.

Ihr fiel ein, was Lyon zu ihr gesagt hatte, als sie ihm im Wald ihre Hilfe anbot. Ihr Hals trocknete umgehend aus, allein bei dem Gedanken an das eventuell Unausweichliche. „Brauchst du mein Blut, um uns hier rauszubringen?“

Zymon-Ki zuckte zusammen. Fast schneller, als ihr Blick ihm folgen konnte, schlüpfte er in Ermangelung einer Auswahl wieder in seine Jeans, präsentierte sich mit pumpenden Muskeln und ausgefahrenen Fängen. Er kam langsam auf sie zu. „Du bietest mir dein Blut an?“

„Ähm, ja. Damit … damit wir rauskommen. Sonst nicht. Bedräng mich nicht so!“

Er trat tatsächlich einen Schritt zurück, die Augen zu Schlitzen verengt. „Du verwirrst mich.“

„Zymon … Ki, du machst …“, sie korrigierte sich, „machtest einen ziemlich geschwächten Eindruck und ich bin unter Tonnen Gestein eingesperrt. Ich bin von dir abhängig, was soll ich tun, wenn du stirbst?“

„Gestandene Amorphen zu jagen und abzuliefern ist einfacher. Da hab ich wenigstens einen handfesten Kampf und nicht so ein Gequatsche.“

„Ich bin dein erster Mensch?“

„Und mein letzter.“ Er sah sie eindringlich an. „Ich übergebe dich trotzdem. Auch wenn du mir dein Blut gibst.“

„Mir bewusst. Heißt das, wir kommen danach hier raus?“

„Keine Ahnung. Amorphenblut zu trinken ist kurz nach Beginn des Krieges verboten worden.“

„Und du hältst dich an Gesetze, hm, schon klar.“

Er sah sie konsterniert an. „Ich weiß nicht, wie es wirkt.“

„Aber ich bin doch noch menschlich, macht das nicht einen Unterschied?“

„Wir werden sehen.“ Zymon-Ki knurrte mit einem fiesen Grinsen im Gesicht und entblößte die Reißzähne. Er sah eindeutig gierig aus.

„Aber, aber ich lass nicht zu, dass du mich beißt. Hast du ne Kanüle, Ähnliches, womit ich … Nein?“

Er trat näher und legte ihr die Pranken auf die Schultern. Sanfter als sie erwartet hatte. „Ich werde dich nicht umbringen.“

Sein Kopf senkte sich blitzschnell zu ihrem Hals herab, ein stechender Schmerz durchzuckte sie, der allerdings sofort verging. Warme Schwere empfing sie, zog sie hinab, bis Schwärze sie umhüllte.




 









 

Zymon-Ki legte Adina mit letzter Kraft auf das Bett in seiner Waldhütte und brach zusammen. Sein Atem ging rasselnd, Diamantensplitter jagten durch seinen Schädel, eine weitere Schmerzwelle überrollte ihn wie eine Planierraupe. Er hatte es geschafft, die notwendige Magie aufzubringen, um sie beide aus seiner geheimen Höhle zu bringen, aber mit jeder Meile schwand die gewonnene Kraft. Einige Male entglitt sie seinen Händen, er vermochte nicht, ihren Sturz zu bremsen. Nichts heilte ihn mehr nachhaltig, er erlag den Sünden seines Lebens. Sämtliche Verletzungen, die er sich in 830 Jahren zugezogen, die sein Körper binnen Stunden geheilt hatte, rächten sich, sandten Phantomschmerzen aus, streckten ihn für immer nieder. So sollte es nicht sein, so hatte es nicht kommen sollen. Doch es hätte ihm klar sein müssen, dass die physischen und psychischen Anstrengungen dies hervorrufen würden. Er hatte nur gehofft, den Auftrag noch zu einem würdevollen Abschluss bringen zu können, um mit Lyon Salassar IV. seinen endgültigen Absprung zu schaffen – bis er Adinas Blut trank.




Nun wusste er, wer sie wirklich war.

Der alte Blutausstrich, den er von seinen Auftraggebern erhalten hatte, sowie die stecknadelgroße Probe aus ihrem Ohr hatten dazu nicht ausgereicht. Gott, hätte er es doch nur früher gewusst.

Sein Handy vibrierte. Zymon-Ki holte tief Luft und ging ran. Sein ihm unbekannter Kontaktmann erkundigte sich, wo er blieb. Er fuhr sich durchs feuchte Haar, sagte, er gäbe die Order zurück, das Ziel sei unauffindbar und legte auf. Ob er nun auch seinen Adelstitel -Ki ablegen musste? Wahrscheinlich. Zumindest in Gedanken sollte er sich von der Würde und dem Respekt, die er sich jahrhundertelang erarbeitet hatte, verabschieden.

„Warum?“ Adina setzte sich auf, rieb sich die Halsseite.

„Habe ich gesagt, du darfst aus der Trance erwachen und lauschen?“

„Wie du mir, so ich dir.“

Sie lächelte und er fragte sich ernstlich, wie er es anstellen sollte, sie wie eine Feindin zu behandeln. Vor allem nach dem, was er in den vergangenen Tagen herausgefunden hatte und seit Kurzem über sie wusste. Er hatte den Eindruck, von seinesgleichen benutzt zu werden, und das Gefühl intensivierte sich, je mehr Zeit er zum Nachdenken fand. 

„Ich glaube, sie haben mich für die Jagd auf dich ausgewählt, weil ich einer der …“

„… der Besten, Stärksten, sowieso Klügsten bist. Ich hab leider keine Siegerurkunde zur Hand, sonst würde ich deinen Namen eintragen und sie dir an den Hintern kleben. Zufrieden? Und nun hör auf, mir so einen Mist zu erzählen.“

Er sah sie erstaunt an, hievte sich vom Holzboden vor dem Bett hoch und baute sich vor ihr auf. So gefiel ihm die Perspektive besser. „Du hast echt ein freches Mundwerk, Frau Doktor … weil ich einer der Ältesten bin.“

Sie rutschte unbeeindruckt zum Kopfende des Bettes und klopfte neben sich. „Nur alt oder auch weise?“

Das Lachen brach aus ihm wie ein aufgestauter Fluss. Halt suchend nahm er ihr Angebot an und setzte sich neben sie. „Also, Adina, hör zu. Wie vertraut bist du mit dem Körper eines Amorphen? Vergiss es, ich seh’s dir an. Gott, wie kann man dich mit all dem allein lassen? Es gibt einiges, was euch von den Menschen unterscheidet. Kraft, Ausdauer, feine Sinne, Magie, das Gedächtnis ist wie ein Speicherchip und das Meiste verdankt ihr einem Muskel, sogar den Namen eurer Spezies: Amorph.“

„Woher weißt du das?“

Sie wirkte sprachlos, rieb sich unbewusst die Stelle, unter der sich alsbald dieser Muskel formen würde. „Ich bin alt und weise.“ Er zwinkerte ihr zu, obwohl es ihm zum ersten Mal das Herz zerriss, einem anderen gegenüber zuzugeben, wie viele Existenzen er vernichtet hatte. „Ich habe euch gejagt, zur Strecke gebracht, ausgeliefert. Das war nicht einfach, ihr Amorphen seid mir normalerweise überlegen. Ich musste alles über euch wissen, eure Schwächen kennen. Ich hätte mich um meinen Körper genauso kümmern sollen.“

Sie schluckte schwer an seinen Worten, riss sich aber zusammen. „Wie meinst du das? Rächt sich dein Leben an deinem Körper, deshalb deine Qual?“

Er nickte. „Schnelle Auffassungsgabe.“

„War das ein Kompliment?“

Zymon schüttelte grinsend den Kopf, spürte, wie eine erneute Welle Schmerz nahte, wusste, er würde bald sein unrühmliches Ende finden und fasste nach ihren Händen. Es gab nur noch eins, das er tun konnte und wollte.

„Heißt … heißt das, du lieferst mich nicht ab? Wo auch immer.“

„War das nach dem Telefonat nicht klar für dich?“

„Ich weiß nicht. Ich bin so durcheinander, darf keinem trauen, alle konfrontieren mich mit neuen, erschreckenden Dingen, mein Körper spielt verrückt und ich muss mich vom Feind entführen und fast töten lassen, um mehr zu erfahren, ohne zu wissen, warum. Ich bin einfach erledigt.“

Adina hatte bisher einen gefassten Eindruck gemacht. Erst jetzt sickerte in sein Bewusstsein, wie es wirklich um sie stand. Viel von ihrer Stärke und ihrem Selbstvertrauen war nur gespielt. Sicher, um ihre Furcht zu verdrängen, und mit der Situation einigermaßen zurechtzukommen, aber vor allem, um beim Feind nicht wie eine leichte Beute zu wirken. Er drückte sanft ihre Hände. Gleichsam versuchte er, seine brechenden Knochen zu ignorieren, seinem Verstand einzubläuen, die illusionierten Schmerzen seien nicht existent.

„Das Amorphenherz ist ähnlich einer Amöbe. Es verändert ständig die Form und verwandelt dein Blut in amorphes Plasma, Amorphenblut. Dieses Herz ist der Zellkern – aus ihm entsteht der ursprüngliche Vampirkörper. Amorphen sind Einzeller, die anderen Zellen finden zu einer funktionierenden Einheit zusammen. Der Muskel produziert permanent Ionen, das sind elektrisch geladene Atome. Deshalb beherrscht ihr die Metamorphose in viele Formen, aber nur in einen humanoiden Körper.“

Sie nickte ihm langsam zu. Er hoffte, es begreiflich zu erklären.

„Das Herz beschleunigt die Mitose, deine Chromosomen und die DNS werden vervielfacht, es verbessert die Zellproliferation, so heilen die Wunden schnell und ohne Narbengewebe. Die Energie dafür holt es aus dem Blut, das es auch erwärmt. Du hast leichtes Fieber, deine Wandlung steht bevor.“

Adina schien gefangen von seinen Informationen. Er wollte sie nicht überfordern, doch ihm blieb wenig Zeit.

„Du wirst die Transformation nicht überleben, ohne einen Amorphen an deiner Seite. Du benötigst das Blut.“

„Oh!“

Gott, was hatte er nur angerichtet, als er die beiden trennte? Hätte er doch bloß vorher gewusst, wer Adina war. „Das FAL wird andere Jäger ausschicken. Du musst zu deinem Beschützer.“

„Lyon?“

Er runzelte die Stirn. Die Sonne ging bald auf. Die Bankangestellten öffneten den Tresorraum und Lyon würde sich auf die Suche nach Adina begeben. Er bezweifelte nicht, dass der König der Amorphen imstande war, ihn hier in seinem privaten Haus aufzuspüren. Und zum ersten Mal war es ihm egal. Er kämpfte innerlich gegen die Vorboten des Todes. „Bei ihm bist du in guten Händen.“

„Ha!“

„Bitte, Adina.“

Adina winkte ab und nickte betrübt. Sie vermittelte einen derart niedergeschlagenen Eindruck, er hätte sie am liebsten in den Arm genommen. 

„Vor vier …“ Das angekündigte Inferno barst unerwartet in ihm. Er polterte vom Bett und wand sich brüllend auf dem Boden, trat und schlug wild um sich. Sein Verstand funktionierte noch, doch die Kontrolle über seinen Körper hatte er verloren. Tausende Fingerknochen, scharf wie Rasierklingen, enthoben sich ihrer Gräber, verkrallten sich in seiner Haut, zerrten, rissen ihn in Stücke, wollten ihn hinabziehen in das Reich des Todes. Seine Opfer straften ihn ab. Das infernalische Martyrium zwang seinen Willen nieder, wollte die verbliebene Flamme des Lebens ersticken. Inzwischen sehnte er den Tod herbei.

Grelles Sonnenlicht blendete ihn durch die geschlossenen Lider, er blinzelte schwach im Delirium der Schmerzen.

Adinas Schrei hallte nach. Zymon meinte zu sehen, wie zwei Magycen sie packten und aus seinem Blockhaus schleiften. Er war nicht einmal fähig, sich zu rühren, als man ihm ein Schwert in die Brust stieß und sich das Tor zur Hölle öffnete.




 









 

Lyon legte Bash die Hand auf die Schulter. Ohne seine jahrhundertelange Erfahrung und seine hervorragende Spürnase hätten sie die Hütte des berüchtigten Kopfgeldjägers Zymon-Ki nicht gefunden. Der D’fox war die vergangenen zwanzig Stunden schweigsam und hoch konzentriert seinen Instinkten und seinem Wissen gefolgt und erst, als sie Adinas Erdbeerduft witterten, hellte sich das Gesicht des einzigen Jägers der Amorphen auf. Tropical schien fort zu sein oder sie redete nicht mehr mit ihm. Er hatte es ein ums andere Mal versucht, sie sogar angefleht, ihm beizustehen, für Adina, doch sie blieb verschwunden.




Lyon hatte mehr schlecht als recht versucht, mit Bashs Tempo mitzuhalten und zu verbergen, wie hundsmiserabel er sich fühlte. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch, aber seine Miene blieb reglos. Er spürte das Unheilvolle, das in der Luft hing, spürte, Adina war ihm nicht nahe, spürte Angst, die sein Herz lähmte, obwohl er sich einbläute, sie nur noch um ihrer selbst willen zu suchen, nicht, weil er sich eine gemeinsame Zukunft erträumen durfte.

Sie glitten über die Holzveranda durch die offene Tür in das Wohnzimmer, das vollgestopft mit überquellenden Bücherregalen behaglich wirkte. Das unterschwellige Zwicken im Nacken wies Lyon ins Schlafzimmer.

„Verflucht!“ Ihm bot sich ein furchtbarer Anblick. Der Kopfjäger lag schweißüberströmt und bewegungslos in einer Blutlache auf dem Boden.

„Hier waren unlängst einige Magycen. Sicher haben sie Adina mitgenommen und ihn erledigt.“

Lyon streckte den Rücken. „Bash, folge ihr. Ich knüpfe mir den Abschaum hier vor.“

Bashs fuchsfarbene Iris glühten, durchschauten ihn, sahen seine Schwäche. Er nickte und löste sich auf.

Lyon kniete nieder. Er brauchte Auskünfte. Laut Bash erwiesen sich die Jäger stets als bestens informiert, wenn auch als maulfaul. Warum zum Teufel hatten die Magycen ihn abgestochen wie einen Amorphen? Wie Lyon sah und fühlte, steckte noch Leben in Zymon-Ki, wenngleich es ernst um ihn stand.

Er griff nach dem Schwert und zog es aus dem Brustkorb. Blut quoll hervor. Bildersequenzen seiner Schwester Semi schoben sich wieder vor seine Augen. Er taumelte. Keuchend stützte er sich mit einem Handballen ab, versuchte, sich zusammenzureißen, verdrängte die Schrecken der Vergangenheit, die ihn bei jeder Gelegenheit einzuholen gedachten.

Mit Widerwillen leckte er über die Wunde und spuckte würgend das Blut aus. Es schmeckte ätzend nach Säure. Eine Substanz schimmerte in dem Einstich. Lyon sprang auf, spülte sich den Mund gründlich im Bad. Eine Chemikalie oder Ähnliches hatte an der Klinge gehaftet. Es musste die Erklärung dafür sein, warum sich die Verletzung trotz seines heilenden Speichels nicht schloss – genau wie damals bei Semi!

Lyon schüttelte den Kopf und starrte in den Badezimmerspiegel. Sein Gesicht war Ausdruck seiner inneren Aufruhr. Mussten wirklich erst 468 Jahre vergehen, damit er ein paar Puzzleteile zusammensetzte? Obwohl dies absolut paradox war, schließlich lag kein verletzter Amorph auf dem Boden, sondern ein Magyc. Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, glättete seine Haare nach hinten. Im Sumpf der Selbstvorwürfe zu baden, brachte ihn nicht weiter. Zögern ebenso nicht.

Lyon ging zurück und kniete sich neben seinen Feind. Er spülte die Wunde mit Wasser aus, biss sich ins Handgelenk und flößte Zymon-Ki sein Blut ein. Die breite Brust des Kerls hob und senkte sich weiterhin. Zumindest starb er nicht innerhalb von Minuten wie Semi. Vielleicht irrte er sich? Es lag immerhin im Bereich des Möglichen, dass Magycenblut wie Batteriesäure schmeckte und es sich nicht um eine mysteriöse Chemikalie handelte. Woher sollte er es wissen? Nie hatte er Feindesblut getrunken und Bash traute er ohne Weiteres zu, diesen ätzenden Geschmack zu genießen, wenn er seine Opfer aussaugte. 

Lyon rutschte auf die Matratze und streckte sich aus. Seine Lider flatterten vor Erschöpfung und Wut, vor Angst um Adina. Er konnte nichts tun, als warten, bis der Mörder erwachte. Gott, wie gern würde er diesem Scheusal den Hals umdrehen, ihm einen Tritt verpassen, damit die Hölle ihn endlich verschluckte, für das, was er all den Amorphen angetan hatte. Doch er beherrschte sich, ließ seine Überlegungen durch den schmalen Spalt in die Richtung laufen, den die Begegnung mit Zymon-Ki geöffnet hatte. Falls der Tiefschlaf nur seinen Körper schwächte und nicht seinen Geist, konnte er seinen Erwägungen trauen. Ein Gedanke festigte sich. Vorstellbar war, die Magycen schlachteten die Amorphen nicht nur vereinzelt ab, sondern es handelte sich um eine koordinierte und von langer Hand geplante Ausrottung. Jemand aus den obersten Reihen musste das grauenvolle Komplott seit Jahrhunderten lenken. Nur, weshalb? Reichte ihnen der Sieg nicht und die Gewissheit, die führende und stärkste Vampirrasse zu sein? Die Magycen besaßen die Fähigkeit, durch einen Biss ihresgleichen zu schaffen, sie dagegen nur durch Reinheit und Geburt. Sie waren zahlenmäßig weit unterlegen, doch durch ihre Wandlungsfähigkeit im Kampf oft überlegen. Seiner Meinung nach hatte das Kräfteverhältnis dies bereits vor Kriegsbeginn ausgeglichen. 

Ein Stich im Nacken riss Lyon aus seinen Grübeleien, mit einem Satz war er bei dem an der Wand lehnenden Kopfgeldjäger. Eine Hand an der Kehle, nagelte er Zymon-Ki an das Holz, die andere ließ drohend einen magischen Feuerball vor seinem Gesicht rotieren.

„Hey, mal locker. Schließlich hast du in meinem Bett gelegen.“

Lyon zitterte vor unterdrücktem Zorn. „Wo bringen sie Adina hin?“

„Sicher ins FAL.“

„Was ist das?“

„Foresight Analytic Lab, ein Großlabor von uns.“

„Was wollen die von ihr?“

„Ihr Blut soll untersucht und archiviert werden.“

„Weshalb antwortest du mir? Du weißt, wer ich bin, hast mich eingesperrt.“ 

Zymon-Ki rang nach Luft. Schweiß klebte an der Hand, die ihn würgte. Lyon verringerte den Druck, löste ein paar magische Fesseln.

„Du hast mich mit deinem Blut gerettet. Außerdem habe ich den Auftrag, Adina zu fangen, zurückgegeben.“

„Haben sie dich deshalb so zugerichtet?“

„Wahrscheinlich. Aber sicher auch, weil ich zu viel weiß.“

Lyon vermutete eine Falle. Zymon-Ki wollte ihn an die Angel nehmen, ihn mit Informationen locken, um ihn zu überrumpeln, abzuliefern oder aufzuhalten. Schließlich war der König des Feindes der größte Fang. Vorerst ging er aber darauf ein. Er konnte die Lage noch nicht einschätzen, das Ganze war zu ungewöhnlich. Der Jäger erweckte einen erfahrenen und ruhigen Eindruck. „Machst du Dummheiten?“

„Momentan immerzu.“

Lyon entfernte seine Hand und Zymon-Ki sackte in sich zusammen. „Was ist mit dir?“, fragte Lyon.

„Setz dich, König Lyon. Deine Verfassung ist gleichwohl nicht die beste.“

„Mir geht es ausgezeichnet.“

„Bitte, wie du meinst, aber sag Bescheid, bevor du mir mein Unterhosenschränkchen zertrümmerst, wenn du zusammenbrichst.“

Nachdem Zymon-Ki ihm von dem Auftrag, Adina abzuliefern und dem abgehörten Gespräch zwischen ihr und dem Prior berichtet hatte, setzte er sich doch aufs Bett. „Also hast du Laughlin ermordet.“

„Ja. Er war mein erster Magyc.“

Lyon war fassungslos. Der Jäger behauptete, nicht nur die Amorphen besaßen einen Muskel über dem Herzen, der für ihr Dasein verantwortlich zeichnete, sondern in abgeschwächter Form ebenfalls die Magycen. Der Amorphmuskel war für sie das Kostbarste, ihr Heiligtum, das Wunder, das ihnen Leben schenkte. Und sie teilten ihn mit den Feinden, den Magycen? „Unmöglich.“

„Und weshalb haben sie mir da hingestochen?“ Zymon deutete in Richtung seiner Brust.

„Du lebst.“

„Zufall. Die Stümper verfehlten mein Herz. Es gibt nicht viele, die die Arbeit beherrschen. Inzwischen gibt es zu wenig zu tun.“ Er räusperte sich. „Der Muskel ist eben wie bei euch, amorph, er verändert seine Form. Es reicht nicht, nur zu mutmaßen, wo das Herz liegt. Man muss wissen, wie es sich bewegt und formt, wo der Zellkern sitzt … Tut mir leid.“

Lyon sprang auf und tigerte durchs Zimmer. Die Holzbohlen knarrten. Er sprach es nicht laut aus, wollte die Fakten am liebsten ignorieren, obwohl ihn vorhin dieselben Gedanken beschäftigt hatten. Sie waren sich ähnlich. „Es tut dir leid, mir das mitzuteilen?“

„Nein, dass ich jahrhundertelang engstirnig meiner Berufung, den Befehlen folgte, ohne infrage zu stellen, ohne zu ahnen, dass ich Brüder und Schwestern jagte und auslieferte.“

„Den Schwachsinn glaubst du doch selbst nicht.“

„Ich wusste bis vor Kurzem nichts von meinem, sagen wir mal, unsichtbaren Zweitherzen. Weshalb sollte man so etwas vermuten, wenn man nie krank wird, der Körper die schwersten Verletzungen rasch heilt, alles funktioniert, wie es sein soll, bis man ins Gras beißt? Wir werden so geboren oder durch einen Biss zum Magyc, wir spüren weder das amorphe, zweite Herz, noch durchleben wir eine Verwandlung wie ihr.“

 Lyon ballte die Fäuste. „Hast du ihr was angetan?“

„Hm, sie ist mir ab und zu aus den Händen gerutscht, sowie meine Schwächeanfälle mich überfielen. Nur Schürfwunden.“

„Himmel! Du verarschst mich. Warum soll ich dir das glauben? Warum erzählst du mir das alles?“

„Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt.“

„Weshalb?“ Lyon quetschte das Wort zwischen den Zähnen hindurch. Seine Reißzähne stießen lang hervor. Er konnte es sich schon denken. Sie war bezaubernd, eigenwillig, wunderschön und stark wie verletzlich, intelligent und hilfsbereit …

„Hey“, Zymon hob abwehrend die Hände, „sie gehört dir. Sie wollte zu dir und sie braucht dich. Ich weiß eine ganze Menge über euch Amorphen, also komm wieder runter. Ich sterbe sowieso bald. Sieh es als meinen letzten Wunsch an.“

„Bring mich zu ihr“, sagte Lyon.

„Ins FAL? Bist du wahnsinnig?“

„Man sollte einem Wahnsinnigen nie in die Quere kommen.“
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ehlic blickte in sein Aquarium, während Aaron Neff ihn von Neuigkeiten unterrichtete. Abrupt drehte er sich zu dem Leiter seines Labors um. Unverständnis und Jähzorn paarten sich zu einer explosiven Mischung. „Und sie haben die Überreste des Jägers nicht mitgenommen?“




Aaron wich unwillkürlich einen Schritt zurück. „Die Eskorte mit der Menschenfrau ist auf dem Weg hierher. Kein Amorph ist ihnen bisher begegnet. Auftrag Zymon-Ki erledigt. Ich geb’s nur weiter. Wie immer.“

Tehlic drohte mit der Faust. „Klär das! Falls die Idioten ohne Zymon-Ki auf dem Weg zur Abgabestelle sind, sollen andere die Leiche holen. Sofort! Und du bereitest dich für unseren Gast vor. Wir benötigen viel Blut. Geh!“

Mist, er hatte Zymon-Ki eigentlich heimlich im FAL terminieren lassen wollen. Warum hatte der Schwachkopf bloß die Order abgebrochen, obwohl er sie schon so gut wie erledigt hatte? Da er schnell hatte improvisieren müssen, übernahm ein absoluter Dilettant die Aufgabe, den alten Zymon-Ki zu erledigen, bevor der auf Nimmerwiedersehen verschwand. Na, Hauptsache der Verräter düngte nun das Gras von unten.

Dabei fiel ihm die soeben von Aaron überbrachte Nachricht eines New Yorker Kopfjägers ein, die seine seit Kurzem befürchtete Vermutung bestätigte. Lyon Salassar IV. atmete nicht mehr traumlosen Tiefschlafstaub, sondern geisterte hellwach über die Erdoberfläche. Ein Eidbruch, ein Fehler, den der Sohn eines Schwächlings bitter bereuen würde.

Der Bericht deckte sich mit einer kürzlich erhaltenen Information, der er allerdings keinen Glauben geschenkt hatte. Weshalb hätte der König der Amorphen von den Toten auferstehen sollen, um sich eines gewöhnlichen Homo sapiens anzunehmen? Er hatte dies für eine Ausrede für die schlimmen Verletzungen des speedsüchtigen Einsiedlers gehalten, der in einer Blutkonserven ausgebenden Apotheke der Magycen um Amphetamin bettelte. Doch nun konnte er sicher sein – Lyon lebte und fühlte sich offensichtlich nicht weiter an ihr Abkommen gebunden.




Tehlic knetete die Finger, als würgte er seinen Widersacher. Lyon kümmerte sich um die Frau, da seine Rasse unaufhaltsam ausstarb, und er seine sich tatsächlich wandelnden Nachkommen schützen wollte. Fraglos hatte es aber noch einen weiteren Grund.

Sein Grinsen verbreiterte sich. Dank des Prankenhiebs mit der chemischen Substanz erkannte jeder den Amorphenkönig an seinen Narben. Ab und an erheiterten ihn selbst nach fast 500 Jahren noch seine Ideen und er schob gleich noch eine hinterher. Ja, er wollte heute die höchste bisher ausgerufene Summe und als besonderen Anreiz den Titel eines Abgeordneten mit politischer Immunität als Belohnung für die lebendige Herbeischaffung des Königs der Amorphen aussetzen. Er wollte Lyon! Damit waren sie dann endgültig geschlagen. Und er bald an der Macht.

Tehlic schüttete ein wenig Lebendfutter in das Aquarium, warf einen Blick auf seine prächtige Palythoa toxica Krustenanemone, die die nachgestellte Korallenlandschaft mit ihren blumenähnlichen Blüten bedeckte, und verließ das Büro. In seinem Gemach warteten bereits zwei bullige Diener mit seiner Wochenration. Er krabbelte auf die Matratze, riss die Amorphin neben seinem Bett auf die Knie und bog den gefesselten und geknebelten Körper zu sich herunter. Frisch wirkte Amorphenblut eben am besten.




 









 

Adina blinzelte. Nur äußerst langsam träufelte ihr Verstand ihr ein, was geschehen war, während die graue Decke über ihr wie Pudding waberte, auf sie zudriftete, Wellen warf wie im fürchterlichsten Sturm. Übelkeit stieg in ihr auf, verstärkte den Brechreiz in der Kehle. Sie lag waagerecht, dennoch schienen die Flüssigkeiten ihres Körpers wild zu sprudeln. Kaum ein Gedanke ließ sich zementieren. 




Zeit verrann, bis sich Gewissheit verdichtete. Magycen hatten die Hütte gestürmt und sie niedergeschlagen. Adina wollte sich über das Gesicht fahren, spürte aber in dem Moment ihre starren Glieder. Sie konnte sich keinen Millimeter bewegen. Sie versuchte es erneut, obwohl es einen Würgreflex auslöste. Keine Chance. Stahl presste sie auf einen Tisch, alle Gliedmaßen waren angekettet. Am schlimmsten drückte die Manschette um den Hals. Beim Schlucken schlug ihr Kehlkopf an. Ihr Nacken kniff dauerhaft und inzwischen wusste jede Faser, was dies bedeutete. Der Feind war in der Nähe und hatte sie in seinen Klauen. Panik kroch empor, als besprühte man sie mit eiskaltem Nebel. Kaltblütige Furcht lähmte sie, ließ ihre Glieder zu Trockeneis erstarren, die in Millionen Splitter zerspringen würden, bewegte sie sich.

Sie atmete so flach, sie erstickte fast. Murphys Gesetz schien Bestätigung zu finden: ‚Alles, was schiefgehen kann, wird auch schiefgehen‘. Zymon-Ki hatte sie entgegen seiner Beteuerung doch verraten, er war nur zu schwach gewesen, sie abzuliefern. Verständnislose Wut erwärmte ihren Bauch, verdrängte ein wenig das Angstgefühl vor dem, was ihr bevorstand. Ihr Leben glich der Arbeit in einigen New Yorker Notaufnahmen. Kaum setzte man den letzten Stich, landete das nächste Opfer mit Schusswunde auf dem Tisch hinter einem. Sie durfte den Gedanken nicht zulassen, die Situation wäre ausweglos. Durfte nicht verzagen, weil der Druckschmerz unter ihrem Brustkorb heftig pochte und es bedeutete, sie benötigte bald einen ihresgleichen, um zu überleben …

Aber sie durfte nicht hoffen, Lyon würde sie finden. Sie musste sich eigenhändig befreien. Doch was sollte sie tun? Heiße Tränen straften ihre Entschlossenheit Lügen. Sie vermisste Lyon, sie brauchte ihn. Sie wollte sich in seinen starken Armen verkriechen, sich an ihn schmiegen und sich in Sicherheit fühlen. Verzweifelte Schluchzer entwichen ihren tauben Lippen.

„Hey.“

Adina blinzelte. Sie nahm alles verschwommen wahr, blickte wie durch einen Schleier zur Decke. Sie konnte ihren Kopf nicht bewegen, sah nicht, wer sie ansprach. Es klang dumpf, wie durch eine Wand. Weiblich … ein Amorph? 

„Hey“, krächzte sie zurück.

„Oh, du bist wach. Bist du schon länger hier?“

„Nein.“ Was sollte diese Frage?

„Mist.“

„Na, vielen Dank.“

„Sorry!“

Adina versuchte, sich zu konzentrieren. Schenkte sie ihren Gefühlen Glauben, müsste sie mit einer Amorphin sprechen. „Hilfst du mir hier raus?“

Ein nervöses Kichern erklang. „Never, keine Chance.“

Adina rang um Fassung. „Bitte.“

„Hey, ich weiß auch nicht weiter. Verteufelter Irrgarten. Hast du was über einen Yaden gehört?“

„Ich stecke selbst in der Scheiße, falls dir das entgangen sein sollte.“

„Jeez, ist ja schon gut, tut mir leid.“

„Ich bin gerade zu mir gekommen. Du musst mir helfen!“ Adinas Kiefer zitterte, Tränen rannen ihr über die fast tauben Schläfen. „Bitte, du bist doch ebenfalls … Hilf mir.“

„Da kommen welche. Ich werd’s versuchen.“

„Stopp, nein, warte! Bitte, lass mich nicht zurück. Bitte!“ Sie schluchzte. Die Ausweglosigkeit erdrückte sie, die hauchzarte Zuversicht versickerte in teerschwarzer Schwermut. Das Zischen der Tür und hallende Männerschritte schürten ihre Verzweiflung.

„Endlich, sie ist wach. Dann kann’s losgehen.“

Ein frostiger Schwall durchdrang sie, sickerte in die tiefen Abgründe ihrer Ängste, als sich das Zwicken im Nacken verstärkte, sie folterte, eisblaue Augen sich vor ihr Gesichtsfeld schoben und sie gierig verschlangen.




 









 

Zymon führte Lyon abseits der von Magycen genutzten Pfade an der waldreichen Nordseite der Halbinsel Gaspésie bis an die Ostspitze. Fünfzehn Meilen vor Gaspé hielten sie in Sichtweite schindelgedeckter Häuschen und eines roten Leuchtturms, der über den Fluss des Sankt-Lorenz-Stroms in den Nordatlantik zu wachen schien.




„Warum halten wir?“

„Es sind 47 Meilen zu tauchen, ich benötige eine Pause.“ Das war nur die halbe Wahrheit. Jede Faser sträubte sich, die Insel Anticosti zu betreten. Es gruselte ihn, wie sich sein Leben innerhalb kürzester Zeit verändert hatte. Außerdem wusste er, was ihn erwartete, erwischten und überwältigten sie ihn – was wahrscheinlich war. Dann starb er lieber im Kampf an einem Stich ins Herz.

Zymon legte sich in das von Tannen geschützte Moos und beobachtete seinen kondensierenden Atem vor der hereinbrechenden Dunkelheit. Er hatte es gleich beim Erwachen in seiner Hütte gespürt, dem aber zunächst keine Bedeutung beigemessen. Lyons Blut stärkte ihn nachhaltig. Anders, als es Magycenblut vermochte. Der Grund war vermutlich der, dass es Amorphenblut war, und vor allem war es im Gegensatz zu Adinas Blut rein. Menschenplasma enthielt weniger Nährstoffe. Er schwankte, ob er es dem König erzählen oder gleich über ihn herfallen sollte. Denn irgendetwas schwächte auch Lyon, und falls es der fehlende Blutaustausch zwischen den verfeindeten Spezies war, so hatten sie sich seit Jahrhunderten ordentlich ins eigene Fleisch geschnitten. Er hielt es im Grunde für undenkbar, der Erste zu sein, dem dies auffiel, auch wenn der Krieg und die Entwicklungen danach jeglichen Kontakt zwischen ihnen völlig entzweit hatten.

Brauchten die Magycen also tatsächlich die Amorphen und umgekehrt? Wie viele Amorphen gab es noch? Hatte er als Jäger genügend übrig gelassen, um seine eigene Rasse nicht auszurotten?

„Weiter!“, murrte Lyon.

„Lass uns das Vorgehen besprechen.“

Lyon nickte. Seine Sorge um Adina glich der einer Mutter. Es bestätigte ihn darin, das Richtige zu tun, indem er dem verliebten Kerl half.

„Zymon-Ki, beantworte mir ein paar Fragen.“

„Sicher. Aber nenn mich bitte Zymon.“

„Was soll dieses Ki überhaupt?“

Ein wenig störte es ihn schon, dass der König der Amorphen nicht einmal ahnte, was sein Name bedeutete. Er schnaufte, überwand seinen Stolz. „Ki ist ein Adelstitel, verliehen für jahrhundertelange, erfolgreiche Dienste.“

„Oh ha. Sir, Lord, Graf Zymon oder lieber Zymon the Killer?“

Zymon erhob sich, knurrte drohend. So etwas musste er sich nicht gefallen lassen, von niemandem.

Lyon hob lässig die Hand und nickte. „Okay, okay, schon gut, setz dich wieder. Sorry, wenn ich etwas gereizt bin, immerhin ist das mein Volk, das du jahrhundertelang umgebracht hast.“

Zymon fuhr sich durchs Haar. Gut, er hatte sein Leben gerettet und verschont, weil er ihn brauchte, doch deshalb nötigte ihn noch lange keiner, sich zu entschuldigen. Jeder spielte seine Rolle in diesem gottverdammten Spiel, das einem nie jemand erklärt hatte. Er legte sich zurück auf das Moos.

„Wer hat das FAL gebaut und wozu?“

„Das Monarchenhaus unter Gaudor Tomac ließ es im 16. Jahrhundert errichten. Es ist eine Blutbank.“

Lyon blieb vor ihm stehen, seine harte Maske fiel und er blickte ihm ungläubig ins Gesicht. „Bitte?“

„Viele Magycen leben unter Menschen, zivilisiert und kaum zu unterscheiden. In den vergangenen Dekaden explodierte ihre Zahl und damit die Nachfrage nach künstlichem Blut. Singles, die nicht fest mit einem anderen Magycen zusammen sind, ernähren sich auf diese Art kostenlos und unkompliziert. Wir geben es in bestimmten Apotheken heraus. Das Elixier des Homo sapiens sättigt uns nicht vollumfassend und es ist lästig, ständig mit Ausreden aus der Reihe zu tanzen, um sich des Nachts low-cost reinzuziehen. Sieh es als Fertigprodukt mit allen benötigten Vitaminen an, wie Instantprodukte oder Dosenravioli, nur hochwertiger.“

Lyon brachte beinahe ein Lächeln zustande, ehe er eine ernste Miene aufsetzte. „Was noch?“

Zymon sah auf. „Unsere Bevölkerung wird unruhig. Viele, auch die, die sich nicht künstlich ernähren, sind der Meinung, schleichend an Kraft zu verlieren. Seit einigen Jahren forschen sie im FAL auch daran.“

„Weshalb bringen die Jäger dann Amorphen ins FAL?“

„Damals dachte ich, weil man sie dort unauffällig aushorchen und verschwinden lassen konnte, eine Art Gefängnis eben. Aber in Wahrheit experimentierten sie an euch, das wurde mir klar, als ich für jeden neuen Auftrag eine spezielle Klinge erhielt. Eine pro Amorph.“

„Ein Messer mit einem chemischen Gift, das unsere rasche Zellheilung verhindert?“

„Genau.“

„Und seit Prior Laughlins Tod weißt du, das Zeug oder eine bestimmte Form davon wirkt auch bei euresgleichen tödlich, wenn man die korrekte Stelle trifft.“

Zymon seufzte. „Ja, richtig. Aber für mich war es einfach eine zusätzliche Absicherung, dass ihr mich nicht bei der Ausübung meines Berufes abschlachtet. Ich hatte eine Waffe, die mich euch überlegen machte.“

Lyon schnaufte abfällig. „Los jetzt.“

„Da drüben ist absolutes Feindgebiet. Für uns beide.“

„Hast du Schiss?“

„Es wäre töricht, nicht überlegt vorzugehen. Vielleicht solltest du dich vorab stärken.“

„Wir haben keine Zeit zu verlieren“, brummte Lyon. „Wenn du nicht mitkommen willst, geh ich allein. Sag mir, was mich erwartet und wo du sie vermutest.“

„Nähre dich erst von mir.“

Lyon fuhr aus der Haut. „Niemals! Eher bring ich dich um.“

„Weil es verboten ist?“

„Quatsch! Solch ein Gesetz hat meine Spezies nie erlassen, im Gegensatz zu euch. Ich verbünde mich nicht mit dir, du hast meine Rasse getötet. Ich will Adina retten.“

„Das wirst du in deinem geschwächten Zustand nicht schaffen. Wir haben nur einen Versuch und wir müssen sie rasch da rausholen, denn ihre Wandlung naht.“

Lyon mahlte mit den Zähnen. „Ich weiß.“

Glühende Nadelspitzen durchbohrten auf einmal seine Nervenbahnen. Zymon hatte gehofft, es wäre wegen Lyons Blut vorbei. Ein Trugschluss. Seine Qualen kehrten zurück. Er richtete sich abrupt auf, witterte.

Lyon wirbelte herum. „Ich versuche, mich zu konzentrieren. Das bekloppte Zwicken, das du bei mir auslöst, nervt und lenkt mich ab. Hier ist niemand außer uns. Entscheide dich endlich, ich will los.“

Er konnte das Stöhnen nicht mehr unterdrücken, warf sich ins Moos und wand sich unter den irrealen Todesqualen auf dem Waldboden.

Eine unscheinbare Wolke verwandelte sich vor ihnen zu einem imposanten Amorphen. 

„Na, ihr Kaffeetanten. Habt ihr zwischenzeitlich noch Arabica angebaut oder nur Händchen gehalten? Lyon, hast du ihn so zugerichtet?“

Zymon sah den Herkules nur verschwommen, dennoch erkannte er ihn an dem langen rotbraunen Zopf und der metaphysisch starken Aura. Scheiße, ging ihm durch den Sinn, doch die Schmerzen entführten ihn in seine Folterkammer und knipsten die Lichter aus.

 




Als Zymon kurze Zeit später zu sich kam, unterhielten sich die beiden über das FAL und suchten nach einem Weg, um hineinzukommen.




„Feind hört mit“, zischte der D’fox und baute sich vor ihm auf.

„D’fox, nett, dich mal zu treffen“, brachte er mühsam hervor.

„Oho, ein Witzbold. Hast du wirklich deine Zeit damit vergeudet und nach mir gesucht, Pussy? Darf ich den behalten, Boss? Ich bring ihm bei … Na, wie heißt das gleich, was die Menschen den Hunden befehlen, was sie machen sollen?“

Lyon knurrte derart aggressiv, dass zumindest ihm die Lust am Scherzen vergangen wäre. „Es reicht, hört auf!“

„Lyon hat recht. Ihr müsst los.“ Er richtete sich langsam auf, blieb aber sitzen. Er würde es nie zugeben, doch er hatte sich früher als Höhepunkt seiner Karriere gewünscht, den Auftrag zu erhalten, den berüchtigten und einzigen Kopfgeldjäger der Amorphen zur Strecke zu bringen. Nun stand dieser vor ihm und er wusste, er hätte den Kürzeren gezogen. Er wandte sich an Lyon. „Ich biete es dir noch ein Mal an, trink von mir, bevor ihr aufbrecht.“

„Nein. Komm Bash, wir …“

„Bist du bescheuert?“

Zymon erstarrte. Hätte er das zu Monarch Gaudor gesagt … Aber die beiden hier schienen ein spezielles Verhältnis zu haben. Mannomann, der D’fox regte sich sichtlich auf.

„Lyon, Magycenblut mag nicht sonderlich lecker sein, aber es stärkt. Sieh mich an. So, und nun dich. Kapiert? Und auch wenn ich unserem noblen Killer ungern recht gebe, du bist zu schwach, um dort drüben lange zu bestehen. Ich verlor Adinas Spur und die der Entführer, sie waren weg, einfach futsch. Anticosti ist in deren Hand, das FAL magisch geschützt, unauffindbar für uns, wir brauchen sein Wissen und seine Erfahrung. Warum ist der eigentlich so hilfsbereit? Hast du ihm einen geblasen?“

Zymon ging rasch dazwischen. Genau die erstere Frage fürchtete er. „Trink, dann führe ich euch zum Eingang des Labors. Ich bin einer der wenigen, die ihn kennen. Es gibt nur einen Weg, ihn zu passieren. Ihr dürft raten, wie. Danach werde ich nicht nur als Eidbrecher, sondern auch als Deserteur gesucht. Wird ein aufregendes Leben.“

Der D’fox und Lyon starrten auf ihn herab. „Mann, wenn ich immer solche Magycen gejagt hätte, wäre mir die Lust vergangen. Das wär ja spannender gewesen, im Schloss Salassar die Treppen zu fegen oder die Seerosen zu gießen.“

Lyon war leider nicht so leicht abzulenken.

„Warum hilfst du uns?“

„Ich hasse den Krieg und das Gemetzel. Ich habe genug Grausames gesehen. Adina hat es verdient, gerettet zu werden. Helft ihr, ich verschwinde, sobald mein Blut die Eingangstür öffnet. Meine Bedingung, ihr lasst mich ziehen. Ich werde für immer abtauchen.“

Lyon nickte und der D’fox reagierte so schnell, dass Zymon ihn nicht kommen sah. Er hing im Schwitzkasten, seine geöffnete Halsvene pumpte Blut aus zwei Stellen, die Bash dem König der Amorphen vor das Gesicht hielt. Der Biss folgte unmittelbar.

Und auch seine Höllenqual, die ihn schachmatt setzte und ihn unbarmherzig vom Spielbrett des Lebens stieß.

 









 

„Verdammt noch mal! Er wacht nicht auf.“ Lyon verschloss sein Handgelenk mit einem Zungenschlag.




„Du hast ihm jetzt auch genug eingeflößt“, murrte Bash, der ihn mit Widerwillen beobachtet hatte, als er versuchte, Zymon aus seinem Delirium zu holen. Doch der Kopfgeldjäger wand sich im Fieberwahn oder lag still wie tot. Was auch immer den Kerl gefangen hielt, sein Blut half nicht, ihn zu wecken.

„Ohne ihn finden wir das verfluchte Labor nicht!“ Lyon raufte sich die Haare und fluchte vor Hilflosigkeit. Immer wieder sah er über das Meer zur Insel hinüber, doch Bash schwor Stein und Bein, alles sehr gründlich abgesucht zu haben.

„Ich hab sie!“, kreischte es plötzlich in Lyons Ohr. Er zuckte fürchterlich zusammen.

„Tropical, Himmel, erschreck mich nicht so. Was hast du? Die Schatulle gefunden?“ Eigentlich hatte er vorgehabt, sauer auf sie zu sein, weil sie ihn so lange allein gelassen und ihn in beinahe ausweglosen Situationen im Stich gelassen hatte.

„Nein, nein“, rief Tropical aufgeregt und erschien ihm als Ozelot, der mit dem Schwanz durch das seichte Wasser fuhr. „Ich hab Adina. Also, das FAL!“

Lyon riss die Augen auf. Alle bösen Gedanken auf sie waren mit einem Schlag wie weggeblasen. Tropical hatte Adinas Spur verfolgt oder sie gesucht.

„Was ist denn?“, fragte Bash genervt. „Du benimmst dich wieder …“

„Verrückt. Ich weiß. Ich …“ Sollte er Bash von Tropical erzählen? Durfte er das überhaupt? Sie hatte es ihm nie verboten. Er sah eigentlich keinen Grund, es nicht zu tun. Aber die Zeit war jetzt zu knapp, um alles zu erklären. „Verteufelt, jetzt weiß ich, wie wir den Eingang finden.“

„Bist du jetzt völlig über…?“

„Ja, nein. Los jetzt“, drängte Lyon.

„Wie?“, beharrte Bash.

„Vertrau mir, mein Freund.“

„Genau. Rasch.“ Tropical blickte zu Zymon. „Cool! Einen Schlüssel habt ihr auch. Perfekt. Packt den hinterhältigen Kerl und dann kommt endlich.“
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yon und Bash bewegten sich in der Form des Nebels durch die endlosen golden flimmernden Gänge und Tunnel, nachdem Tropical sie zu dem versteckt liegenden, im Boden eingelassenen Eingang geführt und sie ihn mit einem Blutstropfen von Zymon geöffnet hatten. Zymon hatten sie bewusstlos am äußersten Rand der Insel in einem Gebüsch zurückgelassen. Möglicherweise wussten die Magycen aufgrund der Blutzusammensetzung nun, dass sich der verräterische Jäger Zugang zum Komplex verschafft hatte, und strömten aus, um ihn zu fangen. Doch zumindest hatte das magyce Blut den Einlass aufgleiten lassen und sie waren in die unterirdische Festung des Feindes gelangt. 




Bisher lief ihnen allerdings auf ihrem steilen Abstieg niemand über den Weg. Lyon kam nicht umhin, den alten Kopfgeldjäger zu bewundern. Er hätte einem Magycen wohl nicht derart selbstlos und unvoreingenommen geholfen. Wenn er ehrlich war, hätte er Zymon die Klinge nochmals ins Herz gestoßen, hätte er ihn nicht gebraucht. Waren die darauffolgenden Stunden die ersten friedfertigen zwischen ihren Spezies seit 761 Jahren? Ach, seit Jahrtausenden.

Lyon erinnerte sich gut daran, wie 1250 n. Chr. die Kämpfe begonnen hatten, jeder Versuch einer gütlichen Einigung durch ständige Zwischenfälle zunichtegemacht wurde und sich die Fronten mit jeder Schlacht verhärteten. Über Jahrtausende hatten sich Neid, Verbitterung und Ablehnung entwickelt, die mit Kriegsbeginn in tief sitzenden Hass umschlugen. Kurz nach Ausbruch des Krieges erließ der Monarch der Magycen, Gaudor Tomac, 1300 ein Gesetz, das jeglichen Kontakt zu den Amorphen verbot. Doch sein Vater Zarr gab nie auf, um Gespräche zu ersuchen. Leider erhörte niemand diese Bittschriften. So wie 1544 auch sein offizielles Gesuch unbeantwortet blieb. Der diplomatische Weg schien verbaut. 

Mit viel strategischem Geschick schloss er mit Macks und Bashs Hilfe mit der Monarchentochter Ellenja eine Übereinkunft über eine friedliche, nächtliche Unterredung unter acht Augen. Sie wollte ihren ahnungslosen Vater Gaudor in ihre Gemächer bitten, weil sie ebenso ein rasches Ende des Krieges herbeisehnte und ihr Vater behauptete, niemals Gesuche zu einer Unterredung vom Feind erhalten zu haben. Ellenja wandte sich anscheinend an den Falschen. Der Verräter, der mutmaßlich eine friedliche Einigung sabotierte, tötete sie in der Nacht 1545, in der auch Lyon fast die Hälfte seines Gesichts durch einen Prankenhieb verlor. Das Pulverfass explodierte. Das Kriegsgemetzel fand seinen traurigen Höhepunkt, nachdem die Nachricht von Ellenjas Ermordung durch den Feind – ihn – publik gemacht worden war.

Lyon rechnete es Zymon höher an, als der vielleicht ahnte, dass er ihm sein Blut angeboten hatte. Es schmeckte neutral und bewirkte eine signifikante Erholung seines Körpers, die er niemals für möglich gehalten hätte. Es war im ersten Moment, als hätte er sich nie in Tiefschlaf versetzt. Er fühlte sich jung, dynamisch, gesund, kräftig und voller Energie. Es war unglaublich.

Allerdings ließ die Wirkung rasch nach, sodass er nicht übel Lust verspürte, es Bash gleichzutun, und sich dem nächstbesten Gegner an den Hals zu werfen. Doch töten, nein, das kam nicht infrage. Ihm waren zu viele ihm nahestehende Herzen entrissen worden. Ohne zwingenden Grund beabsichtigte er nicht, jemand anderem ebenfalls derartiges Leid zuzufügen. Seine Widersacher waren gleichfalls Vampire, die auf ewig seelischen Schmerz verspüren konnten.

Mehr denn je war er überzeugt, sie hatten den Krieg und er den heimtückischen Hinterhalt einer kleinen Gruppe einflussreicher Magycen zu verdanken, die ihre eigenen Interessen verfolgten und sich gegen die herrschende Oberschicht auflehnten oder sie mit ihren Intrigen sogar einen Machtwechsel anstrebten.

„Such sie“, sandte Lyon Tropical mental die Bitte zu, die ihm erst nach dem Eindringen ins FAL verraten hatte, Adina in den unzähligen Gängen noch nicht gefunden zu haben. Sie hatte Adina seit der Verschleppung durch Zymon im Hotel Dureza verfolgt, und so bekam Lyon bestätigt, Zymons Worte entsprachen tatsächlich der Wahrheit. Als andere Jäger Adina in Zymons Hütte kidnappten und an einem Übergabeort ablieferten, übernahm nur einer mit braunem Haar und grauen Schläfen sie und brachte sie ins streng geheime FAL. Tropical schwirrte sogleich wieder ab, um Lyon in New York zu benachrichtigen, spürte dann aber seine Aura ganz in der Nähe.

Bash, Tropical und er befanden sich rund fünfzig Meter unter der Erdoberfläche und Lyons Sinne sagten ihm, das eigentliche Labor begann erst sehr viel tiefer unten, die oberen Bereiche dienten einzig der Sicherheit, dem Schutz gegen die technischen Aufklärungsmöglichkeiten der Menschen sowie um das zufällige Auffinden und Eindringen von magisch versierten Wesen zu verhindern. Dutzende Schichten Geröll und Schlamm verwirrten jede Empfindung, machten ein Lokalisieren der Anlage so gut wie unmöglich. Sogar bei einer reinen Blutsverbindung wie mit Semi würde er bezweifeln, ob es mehr als eine Intuition wäre, die ihn hierher gelotst hätte.

Bash schwebte vor ihm, formte aus Wölkchen Hände, die andeuteten, er spürte in den vor ihnen von den Gängen abzweigenden Räumen Magycen. Jetzt fühlte er es ebenso. Sie hatten vereinbart, nicht telepathisch zu kommunizieren, weil sie nicht sicher sein konnten, ob jemand imstande war, es zu vernehmen.

Wie geplant trennten sie sich und er glitt dicht unterhalb der Decke tiefer und tiefer in den gewaltigen Komplex. Er horchte in sich hinein, suchte nach einem Gefühl, einer inneren Stimme, die ihm zuwisperte, ob Adina hier war und ob sie lebte, aber das Echo klang nur hohl. Wer sie aufspürte, brachte sie an die Oberfläche und in Sicherheit. Ferner sollte derjenige bei ihr bleiben, um ihr Blut anzubieten, falls die Wandlung einsetzte.

In Lyon zog sich alles zusammen bei dem Gedanken, Bash könnte Adina versorgen und es ihr danach fraglos auch besorgen. Er konnte kaum mehr atmen, bekam einfach keine Luft in die Lungen. Lyon musste sie auf jeden Fall vor dem D’fox finden. Doch wie sehr er dies herbeisehnte, die Hauptsache blieb, sie überlebte die Tortur. Hoffentlich atmete sie jetzt noch und war nicht bereits durch die Experimente oder bei der Transformation gestorben. Er schwor sich, wenn er sie nur lebend fand, immer für sie da zu sein, sein Leben grundlegend zu ändern und so es denn in seiner Macht lag, die Zukunft der Amorphen lebenswert zu gestalten.

Er wusste, wonach er suchen musste, glitt immer tiefer in den erstaunlichen Bau vor. Die gewaltigen Ausmaße waren überwältigend. Er wich nur hin und wieder vorsichtshalber Mitarbeitern aus, die in ihre Arbeit vertieft und seit Jahrhunderten Sicherheit gewohnt, ihn auch dank seiner gestärkten Aura nicht bemerkten. Personal schien rar, dafür lag eine Art Spannung in der Luft, ließ Sinne wie unter Strom vibrieren. Die Anlage musste über ein gewaltiges Computersystem verfügen. 

Er schwebte einen engen Belüftungsschacht hinab, über einen Gang und verharrte in einer Sackgasse. Der Trakt, der sich hinter der Wand befinden musste, schien extrastark abgeschirmt zu sein. Nur ein hervorstehendes daumengroßes Glasplättchen wie schon am Eingang des FALs deutete auf eine eingelassene Tür oder Ähnliches hin. Der Gedanke ‚hier bin ich richtig‘ hämmerte in seinem Schädel, doch sein Versuch, hindurchzuschweben, scheiterte wie erwartet. Er witterte etwas über sich und versteckte sich in einer Nische. Überraschter hätte er nicht sein können.

Eine zierliche Amorphin mit frevelhaft kurzen schwarzen Haaren schwebte mit einem betäubten Magyc im Arm über den Gang auf ihn zu.

Lyon nahm Gestalt an. Sie zuckte vor Schreck zurück, sammelte sich aber schnell und schnaufte verächtlich. „König Salassar.“

Lyon hob erstaunt und durch den spöttischen Klang leicht verärgert die Brauen.

„Natürlich weiß ich, wer du bist. So viele auffällige Legenden gibt’s in unserer Geschichte auch wieder nicht. Was zum Teufel machst du hier?“

„Du bist ziemlich direkt.“

„Ich weiß nicht, was du hier zu suchen hast, aber wir sitzen als Honigtröpfchen im Bienennest, für nettes Kennenlernen bei Kaffee und Kuchen ist keine Zeit.“

Das Biest gefiel ihm. Sie würde zu Bash passen. Er trat zur Seite. „Dann los. Ich schätze mal, es dürfte klar sein, dass wir auf derselben Seite stehen.“

Sie ritzte dem bewusstlosen, Kittel tragenden Magycen den Daumen auf und drückte die blutende Fläche auf das Plättchen. Die undurchdringliche Wand wandelte sich in goldenes Milchglas. Lyon packte den Chemiker und sie schwebten zu dritt in das dahinterliegende Labor.

Er hatte mit einem Kampf gerechnet, doch nicht mit dem Anblick, der sich ihm bot. Zahllose, containergroße Wasserbehälter reihten sich aneinander, so weit das Auge reichte. In den vorderen Glasbecken schwammen Ampullen mit Blut auf kleinen Wolken durchs Wasser, dümpelten gemächlich hin und her, damit die Flüssigkeit in Bewegung blieb. In anderen Becken steckten sie in Haltevorrichtungen dicht an dicht aneinandergereiht. Eiskristalle hatten sich am Glas gebildet. Zwischen den Aquarien gliederten sich längliche Tische mit Labormaterialien und Geräten. Computer schienen diese Anlage zu steuern, da sie keine Magycen im Raum witterten.

Die Blutbank. Es gab sie tatsächlich!

Lyon hörte die Kleine fluchen und sauste zu ihr. Sie stand am Ende eines Ganges in der Mitte zweier mit Blutampullen gefüllter Glasbassins.

„Was ist?“

„Hach, ich ärgere mich, ich bin schon wieder im falschen Trakt gelandet. Verfluchtes Labyrinth!“

„Wie heißt du eigentlich?“, wollte Lyon wissen.

„Was geht dich das an?“

„Hübscher Name. Und wen oder was suchst du?“

„Meinen Freund“, sie fixierte ihn, „Yaden. Von ihm gehört?“

Lyon verengte die Brauen. „Du bist mit einem Menschen zusammen?“

„Nein, wie kommst du darauf?“

„Es ist kein für Amorphen typischer Name.“

„Und du bist eigentlich tot oder hast dich seit Ewigkeiten verkrochen. Was tust du hier an der Achillesferse des Feindes? Packt dich inzwischen dein schlechtes Gewissen oder bist du urplötzlich persönlich betroffen?“

Seine Fäuste zitterten, Adrenalin berauschte ihn, seine Sehnen angespannt wie ihre, bereit, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen. In ihren endlos dunklen Augen glühte leidenschaftliches Feuer und Furcht um einen Geliebten, sie schienen seine Gefühle widerzuspiegeln. Er klammerte sich gedanklich an Adina, suchte und fand den Pfad zurück zu seiner Beherrschung. Er löste den Blickkontakt. „Möchtest du lieber Königin sein?“

„Ich stehle mich zumindest nicht feige davon.“

„Antwortest du auch mal?“ Sie erinnerte ihn an Adina, selbstsicher, stur, frech, sämtliches allein bewältigen wollen, aber sicher verletzlich und sensibel unter der harten Schale. Wie sehr er sie vermisste.

„Jeez! Weshalb sollte ich? Dir ist doch sowieso alles egal.“

Lyon zwang sich zur Ruhe. Sie kannte die Wahrheit genauso wenig wie alle anderen. Dennoch brodelte Zorn in ihm, mehr auf sich als auf sie. 

„Also, warum bist du hier?“

„Weil ich Fehler begangen habe, weil ich wiedergutmachen möchte, weil jemand meine Hilfe braucht.“

„Geht doch.“ Ihre angespannte Haltung wich der einer geschmeidigen Raubkatze. Sie glitt wieder wie aufgepeitscht umher.

Er holte tief Luft. „Und was genau machen die hier?“

„Hm, schwer zu sagen. Ich verstehe nicht viel von all dem.“ Sie musterte ihn argwöhnisch. „Yaden war hinter was Großem her, dann wurde er entführt. Für alle Magycen ist es nur eine Blutbank, doch Yaden wusste, dass mehr dahintersteckt.“ Sie schluckte schwer. „Sie jagen und fangen uns und kerkern uns ein, um an unser Blut zu kommen.“

Er nickte. „Danke.“ Das wusste er längst.

„Wann hat dir jemand deine Narben verpasst?“

Lyon grollte. Das war nicht sein Lieblingsthema. Sie gab sich jedoch hartnäckig. „1545.“

„Da ist der Krieg eskaliert, stimmt’s?“

Er senkte den Kopf, nickte. „Du bist jung, woher weißt du das alles?“

Sie grinste und fuhr sich durchs kurze Haar. „Ich verschlief mein Leben eben nicht. Außerdem habe ich einen guten Lehrer.“

„Du sprichst von Yaden?“

„Richtig.“

„Er ist kein Amorph, sondern ein Magyc“, riet Lyon und sah ihr an, wie richtig er mit seiner Vermutung lag. Ihre starke Aura und der Name hatten ihn auf die Idee gebracht. Sie sah ihn aus ihren schwarzen Augen an. Für Lyon fügte sich an diesem Tage vieles zusammen. 1545 war eine Falle gewesen, das bestätigte sich ein weiteres Mal. Hatten sie bei der geplanten Zusammenkunft, bei der sie Ellenja umbrachten, auch ihn töten wollen, weil sie es an seinem Geburtstag nicht geschafft hatten, die gesamte Familie Salassar zu eliminieren? Sie hatten gewusst, dass er in die Festung von Gaudor Tomac eindringen wollte. Hatten sie auch gewusst, dass er nur eine Lösung für den Frieden suchte? Sie wollten den Amorphen ihren König entreißen, sie verunsichern und vernichten. So sehr Lyons Eingeweide sich bei dem Gedanken zusammenzogen, der Plan war so bösartig wie genial.

„Ich will eine Freundin retten. Suchen wir gemeinsam weiter?“

Sie ging rückwärts, lächelte schwach. „Nein. Ich denke, Yaden ist nicht dort, wo die anderen sind.“

„Du weißt, wo sie sind? Hast du Adina gesehen? Blond, menschlich.“

Die Miene der Amorphin gefror zu Eis, als sie ihm erklärte, wie sie und die übrigen Gefangenen gehalten wurden. Sie versuchte, ihm zu erklären, wie er sie finden konnte, scheiterte aber kläglich, weil dieses jahrhundertelang aufgerüstete und ausgebaute Labor wahrhaftig einem Labyrinth glich. Dann huschte sie als Nebel davon. Viel Glück.

„Dir auch“, murmelte er und folgte der vagen Wegbeschreibung.




 









 

Zymons Handy vibrierte und riss ihn aus seinem Erschöpfungsschlaf. Er stutzte, als er bemerkte, in einem dichten Gebüsch zu liegen. Lyon hatte ihm wiederholt Amorphenblut eingeflößt, es lag ihm noch auf der Zunge. Er kramte nach dem Mobiltelefon. Eigentlich hatte er mit einer Verfolgungsjagd oder einem Hinterhalt gerechnet, aber man rief ihn an …




„Ja?“

„Zymon-Ki.“ Die Stimme seines Kontaktmannes. „Mitteilung an alle Jäger mit höherem Status. Fünf Millionen Dollar plus den Titel eines Abgeordneten mit politischer Immunität plus lebenslange Versorgung mit besonderem Blutplasma für die Ergreifung und lebendige Ablieferung von König Lyon Salassar IV. Diese Nachricht geht auch an andere.“

Drecksack! Er glaubte kein Wort von dem Geschwafel. Sie wollten ihn noch einmal benutzen, um ihn dann zu beseitigen. Andererseits … wenn er dieses Mal die Spielregeln festlegte … „Öffentliche Immunität, sagtest du?“

„Ja. Verstanden?“

„Verstanden.“ Zymon betätigte die Austaste, legte den Kopf in den Nacken und suchte im Sternenhimmel nach Antworten auf Fragen, die ihn quälten.




 









 

Tehlic betrachtete die gefesselte Menschenfrau. Zierlich, hübsch, schwach. Um die gab es so einen Wirbel? Ohne ihren Aufpasser hätte er sie sicher schneller im FAL gehabt. Nun blieb ihm nicht mehr viel Zeit, um menschliches Blut kurz vor der Wandlung abnehmen zu lassen.




„Mach schneller“, forderte er Aaron auf, als dieser ihm eine Ampulle ihres Blutes reichte. „Wir brauchen genug. Ihr Blut ist eine Kostbarkeit.“

„Natürlich“, versicherte Aaron, „aber sie könnte sterben, wenn ich …“ 

„Sie wird zum Feind!“, donnerte Tehlic, „so schnell sterben die nicht!“

„Vier …“

„Was?“ Tehlic beugte sich über das blasse Gesicht mit den durch das Fieber schweißverklebten Haaren. Sie fantasierte.

Die Frau schlug die Augen auf. Dunkelblaue Seen wollten ihn näher ziehen. Tehlic wich zurück.

„Lyon … Hilfe … Bin ein Amor…“

Tehlic schlug auf die Behandlungspritsche. Er warf Aaron noch einen Blick zu, der eindeutig besagte, dass er keinerlei Fehler duldete und Gehorsam verlangte. Dann verließ er den beengenden Raum.

Rasch schwebte er unsichtbar durch die unendlichen Flure seines FALs. Zu dieser Form war seines Wissens nach niemand mehr imstande. Nebel … pah! Er war wie ein Geist, seine Magie war jedem weit überlegen, weil er regelmäßig Amorphenblut trank. Er hatte seine Stärke zurückgewonnen, die allen anderen hingegen schleichend abhandengekommen war. Niemand ahnte von seiner Verschwörung, bei der er seit Jahrhunderten im Hintergrund die Fäden zog, und natürlich durfte niemand wissen, welche Macht ihm innewohnte. Was oftmals sehr schade war, aber noch war der Zeitpunkt nicht gekommen, es die Welt wissen zu lassen. Aber bald. Sehr bald.

Seine magyce Kraft befand sich auf dem Höhepunkt, das spürte er. Das, was die Frau eben gesagt hatte … Tehlic ließ sich von seinen Sinnen leiten, ließ seine Gedanken kreisen, Geist und Seele fließen und folgte seinem Unterbewusstsein, bis er wusste, wohin es ihn führte.

Zu dem Schriftstück, das ihn um 1290 herum erst auf die Idee brachte, Magycen könnten den Amorphen ähnlich sein. Damals ein abwegiger und verhasster Gedanke, der erst Bedeutung gewann, als Aaron Neff als Ergebnis einer Versuchsreihe behauptete, Amorphenblut würde kurz vor dem Tod stehende Magycen kurzfristig stärken. Bis dahin war es ein weiter und komplizierter Weg gewesen. Seinen Vater Gaudor um 1300 zu überreden, ein Gesetz zu erlassen, das jeglichen Kontakt zu Amorphen verbot, war dagegen ein Kinderspiel. Sein Plan gedieh.

Tehlic erreichte die unterste Ebene des FALs. Hier war vor Jahrhunderten mit inzwischen längst veralteter Technik geforscht worden, die Räume eher grob in den Fels gehauen. Der steigende Wasserstand des Meeres hatte im Laufe der Zeit die untersten Bereiche des Komplexes unbrauchbar gemacht. Man hatte alles verfallen lassen, es gab nicht einmal Licht. Er hatte Aaron hier Dekaden mit wichtigen Informationen, gesammelten Werken, Überlieferungen aus vergangenen Tagen, Schriften aus Klosterbibliotheken, Dokumenten aus alten Königshäusern, Fundstücken aus verfallenen Ruinen, Hinterlassenschaften aus geheimen Kellern oder privaten Kommoden verbringen lassen, um den Geheimnissen der Welt auf die Spur zu kommen.

Tehlic nahm Gestalt an und schnippte mit den Fingern.

Eine blass schimmernde Kugel schwebte aus den düsteren Tiefen der flachen Höhle zu ihm und senkte sich auf seiner Hand nieder. Er ritzte sich mit einem Reißzahn in den Daumen und öffnete mit seinem Blut die sichere Verwahrungskugel. Eingehend betrachtete er die handgroße, mit silbernen Ornamenten verzierte Truhe. Er öffnete den halbrunden Deckel – leer.

Damals, 1290, hatte er das darin befindliche Schriftstück betrachtet, die Worte AMOR… und Ma… entziffern können, bis es zwischen seinen Fingern zu Staub zerfiel. Er hätte es nicht berühren dürfen, aber es hatte den entscheidenden Gedankengang bei seinem wirklich intelligenten und hochbegabten Wissenschaftler Aaron ausgelöst, der ihm über die Jahre des Forschens das Geheimnis der Verbundenheit ihrer Spezies entlockte. 

Tehlic untersuchte die Schatulle eingehend und tastete sie sorgfältig ab, als plötzlich ein paar Vertiefungen auf dem Deckel matt zu leuchten begannen und im nächsten Moment wieder erloschen. In heller Aufregung streichelte er den Deckel erneut, rieb ihn, küsste ihn, schüttelte ihn schließlich. Nichts. Kein Schimmern, kein Leuchten.

Tehlic setzte sich auf den Steinboden, hier war er unbeobachtet und schloss die Augen, die Schatulle an seine Stirn gepresst. Er ließ seine Magie fließen, ließ sich von seinen Instinkten führen. Das Einzige, was er wahrnahm, war der Geruch seines Blutes …

Mit einer Bewegung ritzte er sich erneut den Daumen auf und strich damit über den Deckel der kleinen Truhe.

Ein goldenes M glimmte dezent beinahe mittig auf der Wölbung des Schatullendeckels auf. Tehlic schluckte, als zarte Energien seine Hände heraufkrochen, seine Haut mit einem feinen Kribbeln überzogen, bis sie seine Herzen und seinen Geist überfluteten.

Das Gefühl von unbändiger Macht überwältigte ihn. Geheimnisvolles Flüstern hallte dumpf und unverständlich wider, helle Stimmen vermischten sich zu einem spirituellen Singsang, der ihn einnahm und zugleich in Ehrfurcht versetzte. Ein goldener Hauch umhüllte ihn, durchzog ihn immer intensiver wie mächtige Seelen. Er schloss die Lider und gab sich dem eindringlichen Gewisper hin, das er nicht verstand. Die Farbschleier glühten beschwörend, bevor sie plötzlich erloschen.

Tehlic atmete schwer. Was um Himmelswillen war das für eine Truhe? Magisch auf jeden Fall. Und Furcht einflößend. Er betrachtete den Deckel. Das M war leicht links, fast mittig erschienen … einer Eingebung folgend holte er die Ampulle hervor, die das Blut der blonden Frau enthielt. Er kostete es und spürte die amorphen Aromen, die Stärke, die in ihm wirkte. Noch schwach, schließlich war es noch menschlich, aber sie stand kurz, sehr kurz vor der Wandlung. Und er würde dabei sein. 

Er lachte auf und träufelte das Blut auf die Schatulle. Ein A vor dem nicht mehr sichtbaren M wurde erkennbar und Tehlics Herzen galoppierten los. Er hatte wahrlich einen unermesslichen Schatz entdeckt, der sich skurrilerweise schon seit so langer Zeit in seiner Hand befand. Jetzt erst, im Vollbesitz seiner magycen Kräfte, hatte das Schicksal ihn zu der magischen Truhe geleitet und jetzt erst war es möglich, der Truhe das Geheimnis zu entlocken, das sie hütete.

A, M, … Für das Wort Amorph würde der Platz auf dem Deckel nicht ausreichen. Sollte er tatsächlich einen Beweis für die Existenz der sagenumwobenen und seit Urzeiten verschollenen Spezies der AMOR in Händen halten?

Tehlic horchte plötzlich auf. So tief unten in den ursprünglichen und verlassenen Gängen verlor sich niemals ein Geräusch. Er witterte etwas. Seine Magie glühte förmlich auf. Er war wohl der einzige Magyc, bei dem sie das noch derart intensiv tat, und ihn nun vor dem Feind warnte. Fremde Amorphen befanden sich im FAL, statteten ihnen einen Besuch ab, um ihre wertvolle Nachzucht zu befreien.




 









 

Lyon witterte seinesgleichen, segelte rasch einen Treppengang hinab und verharrte am Anfang eines unermesslich langen Flurs, der weder Türen noch Fenster barg, nur die Wände links und rechts und alle paar Meter eine kleine Glasplatte in Brusthöhe. Seine Sinne ließen sich nicht täuschen, sprachen die grauenhafte Wahrheit, es handelte sich um unzählbar viele Gefängnisse, die beidseits des Ganges bis in die Unendlichkeit zu reichen schienen. 




Totenstille ballte sich im Korridor wie ein Vakuum. Die sauerstoffarme Luft war geschwängert von Betäubungsmittel. Es zog ihm das Herz qualvoll zusammen. Lichtblitze zeichneten verstümmelte Amorphen vor seine Augen, trieben ihm Schauder unter die Haut. Wie hatte er das all die Jahre zulassen können? Wusste denn niemand, was hier geschah?

Die Antwort gab er sich, während er von ohnmächtiger Frustration erfasst den engen Durchgang entlangschwebte und nach bestimmten Auren suchte. Wenn Bash es zeit seines Lebens nicht herausgefunden hatte, ahnte wohl kein Amorph von diesen psychopathischen und verachtenswerten Gräueltaten.

Lyon stockte, nahm Gestalt an und legte seine zittrigen Hände an das glatte goldene Metall.

„Mack.“ Seine brüchige Stimme bebte, fast versagten ihm die Knie. „Oh nein, Mack, was haben sie dir angetan?“ Heiße Tränen verschleierten seinen Blick. Er spürte auch Macks Frau Usla in der Nähe. Lyon streckte die Finger aus, berührte mit den Lippen den toten Stahl. Eiskalt wie die Faust, die seine Brust quetschte. „Ich hole euch hier heraus. Alle!“

Es fiel ihm unsagbar schwer, sich nach so langer Zeit von seinem Freund zu lösen. Doch er musste. Er hastete weiter. Kein Magyc schien sich hier aufzuhalten, Kameras wich er aus. Die golden flimmernden Gänge verloren sich in der Endlosigkeit, ein Irrgarten, sogar für ihn, dessen Gedächtnis imaginär jeden Gang auf einer Karte in seinem Kopf speicherte. Er würde zu spät kommen.

„Bin schon da, Großer.“ Tropicals Stimme klang brüchig und gehetzt, obwohl sie als Geist sicher eine schier unendliche Ausdauer haben musste.

„Hast du sie …?“

„Ja! Komm! Rasch! Hier entlang.“

Lyon sauste all seine Kräfte mobilisierend hinter dem verwischten Schatten her, den sein Ozelot für ihn sichtbar hinterließ. Sie kurvten in rasanter Geschwindigkeit von Gang zu Flur zu Ebene. Ihn schwindelte, bange Angst umklammerte ihn, bis ihm der bekannte Erdbeerduft von einer Sekunde auf die andere den Puls ins Herz feuerte.

Lyon stoppte und legte die Handflächen an die Stahlwand. „Kannst du hinein?“

Es dauerte einen Augenblick, bis Tropical antwortete. „Ja, aber ich kann die Tür nicht für dich öffnen. Adina liegt dort, angeschlossen. Die Schweine zapfen ihr Blut ab.“ 

Lyon presste die Kiefer zusammen und stemmte sich mit all seiner Kraft und Magie gegen die verborgene Tür. Sein Körper bebte. Schweiß trat ihm auf die Stirn, er bündelte seine Energie, aber das goldene Metall verzog sich kein Stück. Er ließ keuchend ab.

„Adina“, versuchte er es in Gedanken, „Adina, hörst du mich?“ Er betonte jede Silbe. „Adina, wach auf!“ Zwecklos. Lyon konzentrierte sich, suchte nach einer feindlichen Aura, aber keiner hielt sich in der Nähe auf. Es war zum Verrücktwerden. Wo war der Feind, wenn man ihn brauchte? Wie der Blitz schoss Lyon zurück durch die Gänge. In das Labor mit den Riesenaquarien, in dem der betäubte Magyc vielleicht noch lag, kam er nicht hinein, doch auf der Ebene waren die meisten Mitarbeiter beschäftigt.

Nach ein paar Minuten glitt er mit einem in tiefer Trance befindlichen Wissenschaftler zu Adinas Zelle. Er ritzte ihm in den Daumen und drückte diesen auf das Glasfeld. 

Nichts. Das durfte nicht wahr sein! Das konnte nicht wahr sein! Er wiederholte die Prozedur. Kaltes Grausen schüttelte ihn. Vor Wut und Frust schnaufte er, schleuderte den Magyc auf den Boden. Gottverdammt! Warum funktionierte das nicht? „Adina, ich bin’s! Lyon. Wach auf, bitte!“ Er raufte sich die Haare.

„Lyon?“

Sämtliche Energie floss aus Lyon hinaus, um wie eine gigantische Welle zurück in seine Glieder zu schwappen. Er küsste fast den Stahl. „Adina! Du lebst. Du bist wach. Gott sei Dank.“ Er musste sich beruhigen, besonnen überlegen, doch er hatte nur einen Gedanken. „Ich hol dich hier raus, Adina. Halt noch etwas durch. Ich hole dich heraus!“

„Ja …“

Die Schwäche in ihrer Stimme jagte ihm frostige Furcht über die Haut. Er ballte die Hände hilflos zu Fäusten. „Wie komme ich zu dir?“

„Weiß nich…“

Ihm traten Tränen in die Augen. Ihr zarter Körper pumpte viel zu wenig Blut durch ihren Kreislauf. „Tropical, kannst du sie von den Kanülen befreien?“

„Klar.“

Einige nervenzerreißende Sekunden vergingen, bis Tropical wieder neben ihm erschien. „Ich habe die Dinger entfernt, aber die Maschinen weiterlaufen lassen. Das Abschalten könnte einen Alarm auslösen.“ Die Geisterkatze rieb sich die Nase, wich seinem Blick aus. „Sie sieht furchtbar aus.“

Lyon grub die Fingernägel in die Handflächen. Denk nach! Denk nach! Die Zeit lief ihnen davon. Da sie ihn auf telepathischem Weg vernahm, stand ihre Wandlung kurz bevor. Seine Lippen zitterten. Denk nach! „Wer hat dir das angetan, Adina? Wer kam zu dir in die Zelle?“

Schweigen breitete sich aus, legte sich wie ein Gespinst aus Eis um seinen Brustkorb und zog sich zu. Nie hatte er sich hilfloser gefühlt. Er musste etwas unternehmen. Sie wäre nicht hier, hätte er sie beschützt. Ihm fiel nur eine Möglichkeit ein, sie zu retten. Gott, flehte er, lass sie nicht sterben. Nimm mich, nicht sie! Er zwang positive Energie und Zuversicht in seine Magie und ließ sie mental auf Adina übergleiten. Aber seine Kraft schien verbraucht, er war erschöpft. Er musste handeln. „Adina, gib nicht auf!“ Ich brauche dich.

„Lyon?“

„Ja?“ Er biss sich vor Freude, ihre Stimme zu hören, auf die Lippe. Nur kein einziges Wort versäumen.

„Träume ich?“

„Nein, mein Engel, ich bin hier.“

„Hilfst du mir?“

„Ja! Sobald ich kann. Halte durch. Wer hat dich hier eingesperrt?“

„Eisblaue … alt, blond, kleiner …“

Das hauchzarte Krächzen erstarb. Es dämmerte Lyon. Nur das Blut eines bestimmten Magycen öffnete diese Kerkertür. Er hoffte nicht auf den Zufall, der Kerl kam sicher nicht in den nächsten Minuten hierher, genauso wenig brachte es was, das riesige Laboratorium nach einem eisblauen Kittel oder eisblauen Augen abzusuchen. Adina litt geschwächt infolge der Entbehrungen und Blutarmut, ihr Fieber ließ sie glühen, sie würde sich innerhalb der kommenden Stunden wandeln und sterben. Es raubte ihm den Verstand, den er jetzt zwingend benötigte.

Sich weiter die Haare zu raufen, brachte nichts. „Adina, vertrau mir, ich hol dich hier raus. Rechtzeitig. Hab noch etwas Geduld, ich komme wieder.“

Das Tempo seines Fluges durch die verwirrenden Gänge wischte ihm die Tränen fort, bevor er sich verwandelte. Seine Kräfte zehrten sich auf. Er wollte Adina sagen, wie sehr er sie brauchte, wie unendlich er sie liebte, wie unsagbar ihm alles leidtat, wie sehr er sich wünschte, sie glücklich machen zu können … aber er wusste auch, es war sinnlos, ihr dies zu sagen und er hatte kein Recht dazu, denn sie hatte einen anderen Mann – Emanuel. Doch viel schlimmer war, er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sie aus der Zelle, geschweige denn aus dem FAL befreien konnte. Ihre Angaben waren zu vage, um den Richtigen rechtzeitig zu finden, außerdem konnte er sich nicht auf ihre derzeitige Wahrnehmung verlassen.

Er schwebte als Nebel einen Lüftungsschacht empor, sondierte die Umgebung und raste weiter. Nichts war wichtiger als Adinas Leben. Dennoch schien seines und sogar das seiner Spezies mit ihrem Schicksal verbunden. Wenn er sie schon nicht lieben durfte, dann sollte sie verdammt noch mal leben, glückselig, in Frieden und mit Hoffnung. Er durfte nicht versagen, er benötigte Hilfe. Er würde um sie bitten, betteln, flehen, falls nötig.

Es glich einem Wunder, unbehelligt Tropicals Anweisungen folgend durch den gesamten Komplex zu rauschen. Lyon materialisierte sich unmittelbar vor der Tür zum Haupteingang und hoffte, diesen ohne weiteres Zutun passieren zu können. Er ging in seiner menschlichen Gestalt auf das Portal zu, registrierte das Auslösen der Lichtschranke und wartete das Aufgleiten der Tür ab. Er atmete heilfroh und erleichtert aus, als er den Haupteingang passierte und frische Nachtluft ihm entgegenschlug. Doch im selben Moment trafen goldene Strahlen auf seinen Schild, der sich selbstschützend blitzschnell aufgebaut hatte.

Sie erwarteten ihn, genau wie damals in jener verhängnisvollen Nacht. Sie wussten von seinem Eindringen, hatten jedoch einen unberechenbaren Kampf in ihren heiligen Räumlichkeiten vermeiden wollen. Sie würden Adina fortschaffen und er erhielt keine weitere Chance, sie zu retten.

Schon schlugen Hitzepartikel durch das energetische Geflecht seiner Aura. Teufelsmagie verhinderte, dass er sich in Nebel verwandelte. Er versuchte, an Höhe zu gewinnen, aber sie hatten ihn umzingelt. Es wäre unklug, seine Energie für Angriffe zu verschwenden. Vermutlich wollten sie ihn in einen sinnlosen Kampf verwickeln. Er war nicht feige, aber er musste überlegt handeln. Sie waren vorbereitet, hatten genügend Zeit gehabt, ihm eine tödliche Falle zu stellen. Er schickte alles, was er aufbringen konnte, in seinen Schutzpanzer und suchte fieberhaft nach einer winzigen Lücke in den Reihen des Feindes. 




 









 

So musste es sich anfühlen, wenn man langsam in das Reich der Toten hinüberglitt. Adina hatte empfundene Jahre gegen die besitzergreifende Kälte angekämpft, mit warmen Gedanken versucht, ihren Puls im Takt zu halten oder wenigstens den Rumpf imaginär zu erhitzen, hatte die Finger und Zehen bewegt, um für ein wenig Durchblutung zu sorgen. Doch der Frost erwies sich als zäh, kroch ihr durch die Adern, unaufhaltsam auf ihr Herz zu, um sie gänzlich zu verschlingen. Es glich dem millimeterweisen Eintauchen in ein Eisloch eines Gletschersees, bis der Atem auf ewig stockte. Jede noch so winzige Überlegung gefror, bevor ein vollständiger Gedanke daraus erwachsen konnte. Ihre Seele glitt hinüber in eine lähmende Taubheit.




Etwas traf ihre Wange. Ihr Kopf flog willenlos zur Seite. Sie empfand nichts. Alles eine Leere. Erst, als ihr schwindlig und kotzübel wurde, spürte sie ihren Pulsschlag, fühlte, sie lag auf jemandes Armen, vernahm den Rhythmus gehetzter Schritte.

Lyon! Es war kein Traum gewesen! Er war zurückgekommen, hatte sie geholt, gerettet. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, Schwäche erdrückte sie. Sie musste ihn ansehen und stemmte die Lider auf, sah wie durch eine Eisschicht hindurch ein Profil. 

Es war Lyon, es musste Lyon sein, wer sonst sollte sie tragen? So hastig. Er brachte sie in Sicherheit, fort von hier. 

Adina blinzelte, fiel unsanft, aber weich. Ein Bett? … bei Sinnen bleiben, alles mitbekommen, kämpfen.

Sie hörte ein Schnüffeln nahe ihres Ohres und riss ruckartig die Augen auf. Eisblau brannte sich auf ihre Netzhäute, ob sie die Augenlider schloss oder nicht, stieß sie in die arktische Kälte zurück. Sie versank. Hände fixierten sie, den Stich in ihrem rechten Arm verspürte sie nicht, sie erfasste nur verschwommen die Bewegungen. Sie war verlegt worden. Alles aus. Hier würde sie niemand mehr finden.




Der Schleier des Nicht-wissen-Wollens legte sich sachte um ihren Hals und je mehr Blut aus ihrer Vene in die Beutel gesogen wurde, desto enger zog sich der Tod im seidenen Gewand um ihre Kehle, nahm ihr Luft zum Atmen, stahl ihr den verbliebenen Lebenswillen, spülte sie ins eisige Wasser des ewigen Schlafes.




 









 

Lyon blieb keine Wahl, Adinas Lebensfunken erloschen unweigerlich, ihre verbliebene Zeit rieselte wie feinste Körnchen durch eine Sanduhr. Er brüllte, hob die dunkelrot wabernde Hand und schoss sein Feuer im Takt einer Maschinenpistole in die Reihen der Gegner. Es barst an Körpern und Schilden, sprengte eine Bresche, die sich aber sogleich schloss. Goldene Laserstrahlen setzten seine Abschirmung unter knisternde Spannung, Flammen züngelten an seinem Haar. Eine Explosion riss einen uralten Baum hinter ihm in Stücke, hob ihn von den Füßen. Es waren zu viele, die Übermacht erdrückend. Lyon schnellte gen Nachthimmel, dem Feind entgegen.




Mit einem Mal brach unter den Magycen die Hölle los. Geschosse verirrten sich, erleuchteten die Dunkelheit wie ein Feuerwerk, sausten an ihm vorbei. Er spürte Bashs Aura und eilte ihm zu Hilfe. Doch es waren zu viele, immer mehr Magycen strömten herbei, kleine Bomben detonierten auf seinem Schutz. Er schlingerte eher durch die Luft als zu fliegen, schoss seine Magie gebündelt in eine Richtung, um sich die Freiheit zu erkämpfen.

Ein heißer Luftschwall traf ihn unvermittelt, wirbelte ihn wie in einem Tornado umher. Magische Lichtblitze erloschen plötzlich wie von Geisterhand. Ein gigantischer Feuersturm tobte ringsherum, riss alles mit sich, nur in seiner Mitte herrschte Ruhe, sie blieben von der vernichtenden Gewalt verschont – Tropical, Bash und er.

Er schwebte vor der Geisterkatze, die den Kopf schräg legte und lächelte. „Ab ins Wasser mit euch. Schnell!“

Das ließ sich Lyon nicht zweimal sagen. Er stürzte sich senkrecht hinab wie ein Pfeil, gab Bash telepathische Anweisung, es ihm gleichzutun. Der tropisch heiße Wirbelwind schwächte sich ab, verblasste wie eine Fata Morgana. 

Unzählige Detonationen schüttelten ihn, sein Schutz flackerte und erlosch, kurz bevor er das Meer erreichte. Ein Lichtkegel zerfetzte ihm die Hüfte, ein weiterer traf sein Knie, schleuderte ihn unkontrolliert durch die Luft, bis er wie ein Felsbrocken auf die Wasseroberfläche klatschte und sank. Blitze sirrten ins Wasser, erhellten die düstere Unterwasserwelt. Er tauchte mit benebelten Sinnen, Schmerzen machten jede seiner Bewegungen zu einer leisen Folter. Die Schreie, Explosionen und Erschütterungen drangen gedämpft an sein Gehör. Schneller, für Adina. Etwas stieß gegen seine Schulter. Hände packten seine Jacke und zogen ihn mit Tempo in die Tiefe.

„Verwandel dich, wenn du kannst“, rief ihm Bash zu.

Lyon wurde zum Moostierchen und ließ sich mit Bash an seiner Seite von der Finsternis des Meeres verschlingen.

Atemnot zwang ihn kurz darauf, den verbliebenen Rest seiner Energie in den Wiederaufbau seiner schützenden Aura zu legen. Er trieb wie auf Autopilot geschaltet dahin. Dunkelheit und eine unangenehm erdrückende Stille umhüllten Lyons Geist wie ein flauschiges warmes Federbett. Zu gemütlich, um echt zu sein. Es wäre einfach, sich der Trance hinzugeben, nicht zu sehen, zu hören und vor allem, zu fühlen. Doch um nichts in der Welt wollte er je wieder die Augen vor der Realität verschließen und sich einem trügerischen Frieden hingeben. 

Er wandelte sich zurück in die von Verletzungen gepeinigte Gestalt seines Ichs und tauchte am entfernten Festland auf. Sein Sehvermögen war stark beeinträchtigt und sein rechtes Bein ließ ihn im Stich. Er witterte keinen Magycen, aber inzwischen wusste er, auf seine Sinne war kein Verlass mehr. Auf seine Bitte hin sondierte Bash die Umgebung, nickte und sie schleppten sich an Land in den Schutz des blickdichten Nadelwaldes.

„Tropical?“, fragte Lyon mental.

„Bin da, Großer.“

„Ich danke dir für dein beherztes Eingreifen.“

„Schon okay. War ganz schön anstrengend. Was jetzt?“

„Findest du zu Adina zurück?“

„Selbstverständlich!“

„Darf ich dich bitten, zu ihr zu fliegen, um zu sehen, wie es ihr geht?“

„Bin schon weg.“

Lyon sackte neben Bash auf den mit Tannennadeln übersäten Humusboden. Kaum lag er, begann sein Körper, die klaffenden Wunden zu heilen. Er benötigte Erholung, doch er wollte gleich wieder aufspringen. 

„Ich muss zurück“, nuschelte er, weil ein Streifschuss sein Gesicht erwischt hatte. Das Atmen strengte ihn an. Sein Zwerchfell hatte einiges abbekommen. Er wälzte sich auf die Seite und stieß gegen Bashs Knie. „Ich seh nichts, verdammt.“

„Hm, ist auch besser so. Ich liege nackt neben dir und hab einen Ständer. Willst du noch was wissen?“

Durch Lyon ging ein Ruck, als er Bashs Finger an seinen Lippen verspürte.

„Halt gefälligst still und mach den Mund auf.“

Lyon blinzelte und hob abwehrend eine Hand.

„Dein Misstrauen jedem gegenüber nervt“, brummte Bash. „Ich will dich nicht verführen, sondern dir mein Blut geben.“

Lyon zwang sein im Trüben fischendes Gehirn zur Ruhe. Seine Fänge verlängerten sich, als er Bashs Elixier witterte. Er packte reflexartig zu, zog das Handgelenk rigoros heran, biss hinein und trank. 

Auch wenn er keine Wahl gehabt hatte, hatte er unüberlegt gehandelt. Aber das Kleidungsproblem war momentan sein geringstes. Es knackte plötzlich im Unterholz und beide fuhren wie ertappt herum.

„Störe ich?“

Lyon leckte über die Bisswunde und gab Bashs Arm frei. Langsam erkannte er wieder Umrisse. „Du bist ja noch hier.“ Er lächelte Zymon schief an, sich bewusst, was für ein Bild sie abgaben.

Bash knurrte, als wäre ihm das Erscheinen des Kopfgeldjägers gar nicht recht. Er zog sich an einen Baumstamm zurück. „Er hat uns geholfen. Oder meinst du, ich hätte aus zwei Richtungen gleichzeitig die zwei Dutzend Magycen aufmischen können?“

„Ich hätt’s dir zugetraut“, erwiderte Lyon, wusste, er schuldete Tropical mehr als einen lapidaren Dank. Er zögerte kurz, quälte sich auf die wackligen Beine und klopfte Zymon auf die Schulter. „Danke, Mann.“

„Hey, kein Kniefall. Ihr gebt so schon einen einprägsamen Anblick ab.“

Lyon grunzte und warf Bash einen Blick zu, der keine Veranlassung zu sehen schien, sich umzudrehen oder abzukühlen. Über 700 Jahre empfundene Zuneigung, egal aus welchen Gründen, Freundschaft mit Höhen und Tiefen, stellten in diesen schwierigen Zeiten und seinem für Bash weiterhin unerklärlichen Rückzug in den Tiefschlaf ein unglaubliches Geschenk dar. Ohne Bash wäre er längst verloren. 

„Verflucht“, erklang Tropicals Stimme neben seinem Ohr. Das Zusammenzucken konnte er gerade noch verhindern. Er sah nur mit fragend hochgezogenen Brauen zur Seite.

„Sie-ist-nicht-mehr-da! Ich war in dem Raum, die gruseligen Apparaturen waren noch da, aber Adina war weg. Futsch. Ich bin durch die umliegenden Gänge, hin und her, rauf und runter, überall hin. Aber …“

Lyon nickte, seine Kiefer mahlten. Er musste sich beeilen und wandte sich an Zymon. „Warum bist du noch nicht untergetaucht?“

„Warum habt ihr mich nicht am Eingang den Löwen zum Fraß vorgeworfen, als ich ohnmächtig war?“

„Das frage ich mich auch“, sagte Bash mit unverhohlenem Hass in der Stimme. Lyon warf ihm einen Blick zu, der ihm bedeutete, sich zurückzuhalten, doch das stachelte Bash nur noch mehr an. „Ich habe diese bösartige Brut jahrhundertelang mit Genugtuung gejagt. Ich werde jetzt nicht damit aufhören, nur weil der da deine sentimentale Ader geweckt hat, Lyon.“

Lyon nickte. Er hatte genauso gute Gründe, alle Magycen zu hassen, doch irgendwer musste den ersten Schritt tun und über seinen Schatten springen. Er wandte sich erneut Zymon zu. 

„Du hast die Wahrheit gesagt“, sagte er. „Deshalb.“

„Und du hast mir dein Blut gegeben“, erwiderte Zymon.

„Du mir auch deins.“

Bash verdrehte die Augen. „Das darf doch nicht wahr sein. Wenn ihr heiraten wollt, sucht euch einen anderen Trauzeugen.“

Zymons braune Augen blitzten. „Das heißt, du traust mir?“

„Du hast mir das Leben gerettet.“ Lyon sah tiefe Falten auf der Stirn des Magycen entstehen. Missbehagen regte sich gepaart mit einer schlimmen Vorahnung. „Spuck’s aus, Zymon. Sag, was du denkst.“

„Sie haben das höchste je ausgerufene Kopfgeld auf dich ausgesetzt. Dazu den Titel eines unantastbaren Abgeordneten.“

Anstatt sich darum zu sorgen, ob Zymon bei dem Angebot weich werden könnte, reifte eine Idee. „Waren das vor dem Eingang des FALs Kopfgeldjäger?“

„Nein, Jäger wären euch gefolgt und hätten sich nicht so einfach besiegen lassen. Nur die Wachen und ein paar bewaffnete Diener aus dem FAL. Tölpel. Aber die ersten Kopfjäger werden bald hier sein.“

„Der erste ist doch schon hier“, warf Bash ein, „um dich abzuliefern.“ 

Zymon verengte die Brauen, ignorierte Bashs bissige Bemerkung und sah sich um. „Wo ist Adina? Hast du sie nicht gefunden und rausgeholt?“

Nun war Lyon sicher. Er betastete das Einschussloch an seiner Hüfte und nickte entschlossen. Zymons Mimik spiegelte seine Empfindungen wider. Furcht und Kampfeswille. Außerdem sorgte er sich um Adina, warum auch immer. Lyon traf eine Entscheidung. „Sie ist im FAL, und weil du zurückgekehrt bist, haben wir eine Chance, sie zu befreien.“




 









 

Kay verhielt sich mucksmäuschenstill. Ihre Aura dämpfte die Geräusche ihres Körpers wie den Pulsschlag, das Bewegen des Haares oder der Wimpern selbst auf ein für Magycen unhörbares Niveau. Die Gestalt des Nebels tarnte ihre Erscheinung. Sie schloss imaginär die Augen, dankte Yaden für seine mahnenden Worte, niemals einen Magycen zu unterschätzen. Seit einigen Minuten verharrte sie vor der undurchdringlichen Wand aus golden schimmerndem Stahl und lauschte. Zuerst hatte sie erneut einen leeren Raum vermutet, doch plötzlich meldeten ihre Sinne die Anwesenheit einer Person und sie vernahm ein leises Räuspern. Magycen oder zumindest einigen von ihnen schien tatsächlich verborgene Magie innezuwohnen, von der die Amorphen nichts ahnten. Weshalb nur hatte Yaden nie etwas erwähnt? Sie hatte geglaubt, Yaden hätte einige besondere ihm eigene Eigenschaften. Doch wie sie jetzt zu spüren meinte, strahlte auch dieser Magyc eine starke Magie aus. Dann gab es sicher weitere Magycen, die mächtiger waren als sie ihnen zugetraut hatte. 




Ihre Intuition und ihr Verstand sagten, der Mann hinter der Mauer musste ein hohes Tier im fortgeschrittenen Alter sein. Aber das Telefonat, das er soeben beendete, klang eher nach einem Wissenschaftler, der Befehle empfing und nicht mehr alle Tassen im Schrank zu haben schien oder infolge seiner Arbeit ein wenig den Realitätssinn verloren hatte. Schade, sie hatte bereits Hoffnung geschöpft, in diesem Bunker endlich auf einen zu treffen, der mehr als nur eine Marionette im perfiden Intrigenspiel der Magycen war, einen, der Entscheidungen traf und für sie von Nutzen sein konnte. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, der Vampir mit der klaren, tiefen Stimme verbarg etwas. Sie sollte ihn zur Rede stellen. Vielleicht wusste er tatsächlich etwas, das ihr weiterhelfen konnte.

Kay wartete bewegungslos und geduldig, ihr Mantra fest um sich schlingend: Ich schaffe das, ich schaffe das! Sie würde Yaden befreien. Er war hier, er konnte nur hier sein. Seine detaillierten Aufzeichnungen und der Überfall auf ihn in ihrer Wohnung ließen keine andere Schlussfolgerung zu.

Plötzlich glitt die Tür zur Seite.

Sofort stülpte Kay dem großen, hellblonden Magycen ihre Aura über und entzog ihr den Sauerstoff, schuf ein Vakuum. Gleichzeitig wickelte sich ein magisches Band über seinen Mund und zerrte seine Handgelenke auf dem Rücken zusammen. Sie stieß ihn mit ihrem ausgestreckten Finger, der sich zu einer langen, zweischneidigen Klinge mit sägeartigen Zähnen geformt hatte, zurück ins Zimmer. Die Schiebetür fuhr hinter ihr zu.

Ihre Waffe bohrte sich in seine Brust. Ein dünnes Rinnsal bildete sich unter seinem weißen Hemd. Augenblicklich weiteten sich seine Augen, fielen ihm fast aus dem Gesicht, flehten sie panisch an, ihn zu verschonen. Was für ein Weichei!

Kay sah sich in dem Büro um. Nobel eingerichtet, mit abstrakten Gemälden, orientalischen Teppichen, Holzmöbeln und einem seltsamerweise fischleeren Aquarium. Den Kontrast dazu bildete jede Menge technisches Know-how auf einem einnehmenden Glasschreibtisch und den dahinter aufragenden Regalen.

Der Typ schüttelte den hochroten Kopf, als wollte er andeuten, sich hier nicht auszukennen oder vielleicht auch nur, kurz vor dem Ersticken zu stehen. Schweiß überzog seine Stirn. Zumindest schien er harmlos zu sein, er machte keine Anstalten, sich zu wehren oder einen Alarm auszulösen. Kay wusste, sie begann erst langsam, ihre Kräfte zu verstehen und einschätzen zu können. Sie ließ das Vakuum verschwinden, als der Magyc vor ihr auf die Knie sank. Jeez, gleich würde er anfangen, nach Mami zu rufen.

„Kennst du dich hier aus?“

Er nickte hektisch, als sie ihn eindringlich ansah. Ihre Wandlung lag erst wenige Wochen zurück. Seitdem spielte ihre Wahrnehmung ihr ab und zu Streiche, sie musste erst lernen, ihre neuen vielfach genaueren und intensiveren Sinneseindrücke richtig zu deuten und einzuordnen. Sie dachte für einen Moment, sie hätte den Waschlappen schon einmal gesehen. Aber die Magycen sahen irgendwie alle gleich aus. Dieser hier ähnelte sogar ihrem geliebten Yaden, obwohl der um Längen besser aussah. Kay unterdrückte ein sorgenvolles Aufstöhnen.

„Was genau tust du im FAL?“

Seine Augen weiteten sich. Ein gefälliges Kobaltblau.

„Arbeitest du im Labor?“

Er nickte. Etwas vage. Fast ging es in ein Kopfwiegeln über.

„Was? Nicht nur? Zapfst du Blut?“

Sein Kinn glitt auf die Brust, seine Lider zuckten.

„Na wunderbar, einer von der Sorte. Aufstehen.“ Kay zog ihn hoch auf die Füße und riss sein Gesicht zu sich herab, sodass ihre Nasenspitze seine fast berührte. „Ich suche einen von euch. Jünger als du, blond.“

In seinen Iris blitzte Verstehen und Erkennen.

„Du weißt, wo Yaden ist?“

Sein Nicken jagte Kay Adrenalin durch die Adern, ebenso eine gehörige Portion Argwohn. Hatte sie es wirklich geschafft? Sie erstickte ihre aufkommende Euphorie im Keim. Noch waren sie nicht aus der Höhle des Löwen raus. Noch hatte sie Yaden nicht einmal gefunden.

Kay belegte seinen Geist mit einer sanften Trance, schnürte weitere Halteseile um seine Arme und legte ihm einen Kittel über die Schultern. Dann schob sie ihn mit der Spitze ihrer Waffe vor sich her. „Los, bring mich zu Yaden und mach keine Dummheiten!“




 









 

Lyon nickte Zymon zu. Der Plan war gelinde gesagt löchrig, der Ausgang unvorhersehbar, doch sie mussten sich beeilen. Zymon klappte sein Handy auf und betätigte eine Kurzwahltaste. Er räusperte sich, bevor am anderen Ende abgenommen wurde.




„Wer spricht?“

„Zymon-Ki. Ich hab den König.“

„Gut. Es läuft wie …“

„Nein. Dieses Mal nicht“, unterbrach Zymon seinen langjährigen Kontaktmann. „Es läuft, wie ich es sage, sonst bringe ich ihn um. Du nennst mir Nummer und Name von deinem Ansprechpartner im FAL. Du bekommst dafür die Hälfte. Zweieinhalb Millionen. Keiner erfährt davon. Also?“

Eine kurze Pause entstand, dann willigte der Übermittler ein und gab Auskunft. Zymon legte auf, nickte Lyon kurz zu, dann wählte er erneut.

„Ja?“

„Ich will König Lyon Salassar IV. abliefern.“ Stille. Zymon schnaufte missfällig. „Dieses Mal ohne Mittelsmann.“

„Gut. Wer spricht da?“

„Hier ist Zymon-Ki, seit über 450 Jahren dein bester Jäger.“

Wieder Stille.

„Du bist dir der Brisanz sehr wohl bewusst, wie ich höre. Ich lasse mich nicht mehr verarschen. Ihr könnt den König zu meinen Bedingungen haben oder gar nicht, dann genehmige ich mir sein reines Blut bis zum letzten Tropfen. Was meinst du?“

„Nenne deine Bedingungen.“

„Ich will das Geld wie immer vorab aufs Konto und fünfzig Ampullen sofort. Von dir persönlich. Übergabe am Haupteingang des FALs. Deal?“

„Wir übernehmen den König am üblichen Übergabeort.“

„Nein. Nur zu meinen Bedingungen. Ich warne dich, spiel nicht mit mir.“

„Du kannst mir nicht drohen. Du weißt ja nicht einmal, wer ich bin.“

Zymon lachte dröhnend. „Aaron Neff, du bist unter den Jägern bekannt wie ein bunter Hund oder sollte ich sagen wie ein perfider Serienkiller mit anatomischer Wissbegier?“

Lyon fand, Zymons Auftritt wirkte absolut überzeugend. Er hätte nur nicht gedacht, dass der Leiter auch die Jäger zur Jagd losschickte.

„Schon gut. Ich brauche eine Stunde, um die Ampullen zusammenzubekommen.“

 „Aaron?“

„Ja?

„Noch eine Bedingung.“

„Ja?“

„Das ist mein letzter Auftrag.“ Stille. Zymons Kiefer arbeitete. Er knurrte.

„Ja. Ja doch, ja.“

„Ich will nicht den Titel, aber die Immunität, die Unantastbarkeit, klar?“

„Geht klar.“

„Und Aaron? Du kommst allein. Ich will niemanden außer dir da sehen.“

„Einverstanden. In einer Stunde.“

Zymon legte auf und grinste Lyon offen ins Gesicht. „Zusammengeschlagen genug siehst du schon aus. Schade, dachte, ich dürfte dich noch vermöbeln. Die Klamotten, die Bash besorgt hat, sind wohl von einem Bauern, was? Dann lass dich mal fesseln, Herzkönig.“

„Sie werden uns mit einer Armee am Eingang erwarten“, sagte Lyon.

„Eine Armee hat er nicht. In dieser Hinsicht sind sie im FAL ziemlich nachlässig. Wer lässt schon ein absolut geheimes und uneinnehmbares Labor bewachen? Aber du hast recht, ich hoffe für uns, er kommt allein, sonst wird die Sache komplizierter.“

„Und wenn nicht?“ Durch Lyons Kopf kreisten die wildesten Szenarien. 

„Soweit ich mich erinnere, ist uns nichts Besseres eingefallen. Lieber ein Plan mit Schwachstellen als gar keiner.“

Lyon nickte. „Die Zeit drängt. Los, fang an.“ Er fühlte sich erschreckend ausgeliefert, als der Kopfgeldjäger mit geübten Handgriffen seine spezielle Fesselung an ihm vornahm. „Ist das alles nötig?“

„Hey, das ist erst der Anfang, wenn ich dich nicht betäuben darf. Aaron mag ein durchgeknallter Wissenschaftler sein, aber blind und dumm ist er nicht. Er wird kein Risiko eingehen. Schon gar nicht bei dir. Bash kommt von seinem Mahl zurück. Dann kann es losgehen.“

Bash materialisierte sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Er musterte die Fesselung amüsiert. „So, so, ihr macht Fesselspiele, da werd ich gleich wieder eifersüchtig.“

„Nicht lustig“, erwiderte Lyon.

Bashs Iris funkelten, er hatte sich genährt. Er schien bereits genesen, im Gegensatz zu ihm. Bis jetzt hatte er Bash nichts von seinem Bruder Mack erzählt, der seit 467 Jahren in den Tiefen des Komplexes dahinvegetierte. Es erschütterte und bedrückte ihn zutiefst, aber er befürchtete das totale Ausrasten des D’foxes, was das Scheitern der Rettungsaktion nach sich ziehen könnte. Auch wenn sich ihm der Magen bei dem Gedanken umdrehte, dass Mack und Usla und unzählige weitere Amorphen noch einen weiteren Tag leiden mussten, so war er sich bewusst, diesem Problem war nicht mit einem Einsatz von zweieinhalb Kriegern beizukommen. Mehr als einen halben gab er momentan nicht ab. Er fühlte sich wie vor der Kostprobe von Zymon, ausgebrannt und leer. Fast war er gewillt, den Jäger erneut um Blut zu bitten. Doch das würde ein Magyc vielleicht wittern können. Allein der Gedanke an Adina ließ ihn aufstehen, sich zusammenreißen und kämpfen. Adina und der eiserne Wille, dieses Mal nicht aufzugeben und seine Spezies nicht zu enttäuschen. 

Zymon legte ihm eine enge Stahlmanschette um den Hals und führte den Knebel ein, ein Vibrieren verriet Strom. Er zog ein mattgoldenes Tuch stramm über seine Augen. Musste das sein? Lyons Sinne schärften sich. Er würde tatsächlich vollkommen ausgeliefert sein. Er zwang sich zur Ruhe. Er hatte seine Entscheidung getroffen und vertraute Zymon.

Ohne ein Wort packte Zymon ihn und überflog das salzig duftende Meer. Als sie landeten, spürte er Bashs Aura nicht mehr, er schien zu weit entfernt, obwohl er wusste, sein Freund blieb in der Nähe.

„Tropical?“

„Immer an deiner Seite.“

Ein wohliges Gefühl durchdrang ihn. „Danke.“

Ein Zischen verriet eine aufgleitende Tür. Seine Sinne meldeten plötzlich die Auren mehrerer Magycen. Verdammt! Aaron hatte tatsächlich seine Wächter mitgebracht. Ein bekannter Geruch stieg ihm in die Nase. Kannte er einen von ihnen?

Zymon stieß ihm die Faust ins Kreuz, dann spürte er, wie sich ein spitzer Gegenstand in seine Brust bohrte – einen Zentimeter über dem oberen Mediastinum. Lyon schluckte. Das gehörte eigentlich nicht zum Plan.

„Warum ist er nicht betäubt?“

Alle Alarmglocken schrillten synchron. Lyon kannte diese Stimme aus der Vergangenheit. Aber woher? Am Telefon hatte er anders geklungen.

„Er wäre ohne Selbstheilung an seinen Verletzungen gestorben. Wäre das in deinem Sinne?“, erwiderte Zymon hart. „Außerdem macht das Töten dann nur halb so viel Spaß. Ergo, ich bringe den König um, wenn ihr auch nur eine falsche Bewegung macht.“

Lyon zuckte zusammen. Eigentlich hatte er vorgehabt, Tropical sofort nach Adina suchen zu lassen, doch nun … „Tropical, es könnte sein, dass ich wieder einmal auf deine Hilfe angewiesen bin.“

„Sieht so aus, ja.“

„Wir wollen nur den König.“

„Sicher! Deshalb bist du auch wie vereinbart allein gekommen.“ Diese alles verändernde Kleinigkeit klang aus seinem Mund fast beiläufig.

„Nur zu meinem Schutz“, sagte Aaron. „Also, die Summe befindet sich bereits auf deinem Konto und hier sind die Ampullen.“

Irgendwer weiter links stellte etwas auf den Boden. Sieben magyce Herzschläge, inklusive Aaron Neff und Zymon, zählte Lyon. Fünf Wächter.

„Schieb den Bastard rüber“, befahl Aaron. 

„Du! Bring erst die Tasche mit den Ampullen zu mir“, sagte Zymon scharf.

„Tu es“, sagte Aaron.

Lyon horchte, folgte gespannt und nervös der Szene, vernahm, wie Schritte sich näherten.

„Nimm endlich die Waffe runter, sonst vergiftest du ihn noch aus Versehen.“

„Lyons Kopf und sein reines Blut sind wertvoll, nicht wahr?“, provozierte Zymon. „Ich hab’s gekostet. Es wirkt wahre Wunder.“

Aaron zischte verächtlich. Was machte Zymon da? Was sollte das Gerede über sein Blut? Sie hatten Aaron zwingen wollen, sie zu Adina zu bringen …

Plötzlich traf etwas mit brutaler Wucht seinen Brustkorb. Wie ein zusammengeschnürtes Paket flog er mehrere Meter nach hinten und schlug hart auf dem unebenen Gestein auf. Schreie ertönten. Er vernahm Kampfgetümmel, spürte heiße Luftumwirbelungen. Nur mit Mühe wälzte er sich auf die Knie. So gefesselt konnte er Zymon nicht helfen. Er wollte die Handfesseln sprengen, da hörte er, wie sich Zymon in unmittelbarer Nähe aufrappelte.

„Scheiße, was war das?“

„Sag ihm, du warst das“, flötete Tropical ihm zu.

„Was hast du gemacht?“

„Sie sind außer Gefecht. Betäubt, aber nicht lange.“

„Danke, jetzt schnell, such Adina.“

„Klar, schon weg.“

Hände packten Lyon, zogen ihn auf die Füße und schoben ihn vorwärts. Er schnaufte durch den Knebel. Warum löste Zymon die Fesseln nicht endlich? Mit einem Mal spürte er Bash.

„Ich witterte einen Kampf. Halleluja! Was war denn hier los?“

„Das war ich nicht. Aber die fünf Wachen sind k. o., soll mir also recht sein. Bash, kümmere dich um sie, sonst schlagen sie noch Alarm. Den da nehmen wir.“ Zymon meinte wohl Aaron.

„Das warst du nicht? Der Spruch hätte von mir sein können“, ulkte Bash.

Zymon ließ ihn los. Er schien Aaron wachzurütteln, der in unmittelbarer Nähe stöhnte.

„Schön, dass du zu dir kommst, Aaron. Bitte, nach dir.“

Aaron Neff stöhnte erneut auf. Blutgeruch drang Lyon in die Nase. Ein leises Zischen bedeutete das Öffnen des Einganges. Zymon stieß ihn unsanft vor sich her und schien gleichzeitig den Laborleiter in Schach zu halten. Die Tür fuhr zu und trennte sie von Bash und dem letzten Funken Freiheit. Das lief alles wirklich nicht nach Plan. Warum hatte Zymon ihm nicht die Fesseln abgenommen, zumindest mal den verfluchten Knebel? Er schickte seine Sinne auf die Reise und meinte, etwas wie ein leises Brummen zu vernehmen. War es das, wovon Bash gesprochen hatte, was die Magycen auch bei den Amorphen wahrnahmen, wenn sie sich in unmittelbarer Nähe telepathisch unterhielten? Es war ihm nie aufgefallen. Verdammt! Was verhandelten die beiden da jetzt? Wenn er tatsächlich auf die falsche Karte gesetzt hatte, war alles verloren.

Die Schritte in den geklauten Stiefeln hämmerten in seinem heilenden Schädel. Das ungute Gefühl verstärkte sich, er schaffte es nicht, es abzuschütteln. Ruhe, er sollte sie bewahren, alles würde gut werden. Doch seine Gedanken kreisten wie sein Instinkt auf der Suche nach Adina, nach einem Hinterhalt, einer Gefahr.

Zymon knurrte abschätzig, sein Testosteron schwappte zu Lyon über. Spielte Zymon wirklich nur? Was hatte er noch gleich gesagt, warum er ihnen half? Weil seine Auftraggeber ihn tot sehen wollten, weil er zu viel wusste? Konnte man das Herz der Magycen als Jäger tatsächlich verfehlen? Wechselte man gleich auf die Seite des Feindes, um an das zu kommen, was man begehrte? Wie auch immer, er konnte sich die Grübelei sparen. Zymon war seine einzige Chance gewesen, Adina rechtzeitig zu retten und er würde bald wissen, ob er mit seinem Vertrauen richtig lag.

Aber warum zum Henker hatte Zymon ihn nicht befreit? Der Knebel ließ ihn schnaufen. Er schmeckte bitter und drückte ihm gegen die Fänge. Es kostete allerhand Beherrschung, sich ruhig zu verhalten. Wenn Zymon ihn hinterging, würde er ihm die Hölle heißmachen, auch noch aus der besagten heraus. Zymon zwang ihn brutal zum Stehenbleiben. 

„Was ist das?“, fragte Zymon misstrauisch.

„Ein Aufzug. Der führt in einen vom Labor abgetrennten Bereich.“

„Was ist da?“

„Das, was du haben willst.“

Lyon wurde vorwärtsgeschoben und stieß gegen eine Wand. Die Tür glitt leise zu, der Fahrstuhl setzte sich nach unten in Bewegung. Weshalb zum Teufel gingen sie nicht zu den Zellen? Verflucht, was hatte der Jäger vor? Außerdem zermarterte er sich das Gehirn, woher er die Stimme des Magycen kannte. Wieder vernahm er das zarte Brummen. Die beiden unterhielten sich wirklich. Und er sollte nicht wissen, worum es ging …

„Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als meine Freiheit und das Ende meiner Schmerzen“, sagte Zymon auf einmal laut und seine Stimme klang fest und bestimmt, ohne einen Hauch von Unsicherheit. Sein Auftritt war überzeugend, er war ein Meister der Verstellung oder … er log nicht. Lyons Muskeln zuckten, sein Herz schmerzte. Er saß wie eine Maus in der Falle.

Falle?

Verdrängte Erinnerungen gelangten in sein Bewusstsein. Lyons Hirn vernahm das Gebrüll des Magycen, als wäre es gestern und nicht vor 467 Jahren gewesen:

Der neue König der Amorphen hat die Tochter unseres Monarchen ermordet. Ergreift ihn! Tötet ihn! 

Jetzt wusste er, woher er die Stimme kannte.

Aaron Neff hatte die Bittgesuche um Friedensgespräche abgefangen.

Aaron stellte ihm 1545 die Falle in der Festung von Gaudor Tomac.

Aaron brachte Ellenja um. Sicher, weil sie ihm im Vertrauen von der geplanten, nächtlichen Unterredung mit ihrem Vater erzählte und um ihm, dem König des Feindes, den Mord in die Schuhe zu schieben. 

Aaron erfand vermutlich die Chemikalie, die ihre Selbstheilung verhinderte.

Aaron war für den Tod seines Offiziers und Generals und weiterer Kämpfer und die Entstellung seines Gesichts verantwortlich.

Aaron ließ die verbliebenen 1.000 Amorphen unerbittlich einfangen und experimentierte seitdem ungehindert an ihnen herum.

Eine todtraurige und resignierende Ruhe überkam Lyon.

Zymon hatte ihn verraten, für seine Freiheit. Es würde ihm nur durch ein Wunder gelingen, Adina zu retten. Er wollte nicht länger warten, er musste Gewissheit haben. Wie sie vereinbart hatten, sollten die Handgelenkfesseln sprengbar sein. Sie mussten es einfach sein.

Lyon nahm seine Kraft und Magie zusammen, bündelte sie und spannte die Armmuskeln an. Die Anstrengung riss ihm ein Brüllen aus dem geknebelten Mund, das in der engen Kabine widerhallte. Die Spezialketten hielten. Er versuchte es erneut, hörte das dröhnende Lachen des Jägers. Lyon gebärdete sich wie ein Wahnsinniger, wand sich ungestüm, biss in den unter Strom stehenden Knebel. Aber was er auch versuchte, er hatte keinen Erfolg. Er war verloren und Adina mit ihm.

Sie verließen den Fahrstuhl und gingen einige Meter, bis sie stehen blieben. 

„Öffne!“, sagte Zymon.

Eine hermetische Tür glitt auf und sie betraten einen Raum. Ein Schwall Erdbeerduft traf Lyon, doch im nächsten Moment riss ihn ein brutaler Kinnhaken von den Beinen. Er krachte an die Wand, brach zusammen und schlug durch die Ketten verrenkt auf dem Boden auf. Zymons schwerer Körper fiel auf ihn und nahm ihm Luft zum Atmen.

Adinas Duft, woher er auch kam, verlieh ihm Kraft. Er wälzte Zymons leblosen Körper von sich und rappelte sich auf. Er musste mit Aarons abgehacktem, blutverschmiertem Daumen nicht erst Adinas geheime, versteckte Zelle suchen und öffnen, sie war hier! Hände packten grob seine Schultern und zwangen ihn wie zur Exekution auf die Knie.

„Ihr könnt gehen“, befahl Aaron Neff kalt.

Zwei Magycen, sicher die Wächter, hatten sie überrascht und niedergestreckt und verließen jetzt den Raum. Die Tür schloss sich.

Aarons Griff war quälend und stahlhart. Lyon schnaufte vor unbändiger Wut, setzte sich unablässig zur Wehr. Er witterte, wie Aaron sich seinem Gesicht näherte. Panik durchzuckte ihn. Im selben Moment versenkten sich zwei Reißzähne tief in seiner Halsschlagader. Lyon brüllte, bis die natürliche Betäubung einsetzte.




 









 




Kay folgte dem Magycen, der sich immer wieder nervös umsah. Sie versteckten sich zweimal vor anderen Kittelträgern, die sie aber wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hätten, trügen sie ein blinkendes Reklameschild und wären an ihnen vorübermarschiert, so vertieft waren sie in ihre Arbeit. Wie Kay von Yaden wusste, spürten nur Amorphen das Zwicken im Nacken, während die Magycen anderen Instinkten folgten, um zu wissen, ob Freund oder Feind vor ihnen stand. Das lästige Stechen im Genick traktierte sie, seitdem sie ins FAL eingedrungen war, dennoch piesackte sie zusätzlich das hartnäckige Gefühl von bevorstehender Gefahr. Nun, sie lief ja auch mutterseelenallein durch die Flure des geheimsten Stützpunktes einer verfeindeten Vampirrasse, die Yadens Ansicht nach das Ziel verfolgte, die Amorphen auszurotten. Warum sollten ihre Sinne nicht auch langsam durchdrehen? Außerdem lechzte sie nach Yadens Blut, empfand schon Entzugserscheinungen, vom Durst ganz zu schweigen. Sie sehnte sich danach, ihn endlich wieder in die Arme schließen zu können. Gesund, mit dem süßen, leicht schrägen Lächeln im Gesicht, das sie von jetzt auf gleich wie Eis in der Sonne schmelzen ließ.




Der Magyc blieb stehen und deutete mit dem Kopf auf eine Wand. Golden schimmernd, wie könnte es anders sein, schließlich war es die magische Farbe der Magycen. Doch sie befanden sich nicht in den tiefer gelegenen Katakomben, dort, wo sie die endlosen Gänge mit den eingekerkerten Amorphen aufgespürt hatte.

Kay drehte den Mann ruckartig herum, schmierte ihm mit ihrem Messer sein eigenes Blut auf den Daumen und drückte ihn auf das Plättchen des Türmechanismus. Der Kerl schnaufte vor Schmerz wegen seiner verdrehten Gelenke. Das tat ihr leid, aber sie konnte keine Rücksicht nehmen.

Der Eingang glitt auf. Kays aufkommende Freude erstarrte abrupt, als sie Yaden in einer Art Aquarium treiben sah. Sie stieß den Wissenschaftler in den Raum, die Tür rauschte hinter ihnen zu und Kay presste ihre zitternden Handflächen an das Milchglas. Feine Schnüre zogen sich wie Goldfäden durch die wie Eis wirkenden Scheiben. Ein magisches, bezaubernd schönes wie gleichsam grausames Gefängnis. Yaden schwebte wie ein Ertrunkener mit hängendem Kopf und Gliedmaßen in dem Behälter. Seine Haut schimmerte fahl, Kanülen steckten wie Pfeile in seinen baumelnden Handgelenken, leiteten Flüssigkeit durch Schläuche. Rot. Mit vor Wut brennenden Augen wirbelte sie herum.

Der Schock traf sie unvorbereitet.

„Überrascht?“

Die Verwandlung seiner blauen Iris, die Veränderung seiner Mimik verstörte sie mehr als die Klinge in ihrer linken Brusthöhle, einen Zentimeter über dem oberen Mediastinum. Sie spürte, wie sich der Stahl brennend tiefer bohrte, hörte ein eigenartiges Zischen.

„Vergessen, deine Aura aufzubauen? Oder funktioniert es etwa nicht?“

Seine frostige Stimme kratzte ihr klirrend durch den Schädel. Ihre Lider zuckten wie ferngesteuert. Er stand so dicht vor ihr, als wollte er sie küssen. Sein feiges Auftreten, seine Unterwürfigkeit, seine Hilflosigkeit, verschwunden. Stattdessen beherrschte seine Aura den Raum, füllte ihn auf atemberaubende und erschreckende Weise mit Furcht einflößendem Respekt und gewaltiger Magie. 

Wie hatte sie sich nur so täuschen können? Kay probierte zum wiederholten Male, ihren Schild aufzubauen oder ihre Magie gegen ihn als Waffe einzusetzen, doch es gelang nicht, so sehr sie es versuchte. Auch ihre Heilungskräfte schienen sie im Stich zu lassen. Eine eisige Schmerzwelle rollte von ihrem Herzen aus durch ihren Körper bis in den letzten Winkel.

„Ihr seid maßlos überheblich“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Denkt, allem und jedem überlegen zu sein, denkt, ihr seid unbesiegbar.“

Seine Lippen kräuselten sich zu einem verächtlichen Lächeln. Sie stand wie erstarrt, konnte ihn nur ansehen. Ein Kribbeln sauste ihr wie Kohlensäure durch die Adern. Panik schnürte ihr die Kehle zu, bis sie bemerkte, wie seine Hand ihr die Luftröhre zudrückte. Ihre Sicht verschwamm.

„Ich denke, es wird Zeit, meine Zelte hier abzubrechen.“

Kays Knie schlotterten. Ein Schweißfilm überzog sie eiskalt. Kein Muskel gehorchte ihr mehr. Ihr Puls stockte.

„Ihr beide begleitet mich doch, oder?“ Er lachte gehässig. 

Eine Droge, ging es ihr durch den Kopf, kurz bevor er sie drehte, ihre Stirn auf das Milchglas donnerte und sie einen letzten Blick auf Yadens blaugrüne Augen erhaschte, die offen standen und unendliche Leere widerspiegelten.




 









 

Plötzlich sackte Aaron, der Lyon umklammerte und gierig von ihm trank, nieder und zog ihn mit sich. Sie polterten zu Boden. Lyon schlug hart auf und stöhnte durch den Knebel. Der Geruch von Betäubungsmittel lag in der Luft und jemand löste die straffe, magische Augenbinde. Lyon blinzelte, leicht benebelt von dem Biss an seinem Hals. Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden.




„Halt still, Lyon.“

Zymon entfernte die Fesseln, dann sah er ihm in die Augen. „Hast du dich beruhigt? Es musste so echt wie möglich aussehen, deshalb habe ich dich nicht in meinen ganzen Plan eingeweiht.“ Er grinste breit. „Weißt du, in den vergangenen Tagen ist mir einiges klar geworden. Es war nur eine Idee, die mir kam, weil du mir dein Blut gabst und ich die Wirkung spürte. Mir war völlig klar, dass Aaron unsagbar heiß auf das reinste Amorphenblut, frisch aus der Ader, sein musste. Und, es hat sich bestätigt. Alle Jäger liefern aus Sicherheitsgründen immer betäubte oder tote Amorphen ab. Aber betäubte Körper geben betäubendes Blut ab. Er war gierig und ich wusste es.“ Zymon lächelte. „Deshalb musstest du wach und die Fesselung ausreichend sein, damit der Schisser der Verlockung erlag. Ich hielt ihm übrigens die ganze Zeit eine Klinge mit besagter Chemikalie vor sein Herz. Ich hatte ihn also unter Kontrolle. Im Sichtfeld der Überwachungskameras waren nur wir drei zu sehen, nicht die Waffe. Ich kommunizierte mental mit ihm, damit niemand uns hören konnte, er sollte mich zu Adina bringen. Und das tat er, weil er wusste, seine Wächter würden dort auf uns warten. Nur hatte ich ihn mit seiner unbändigen Gier nach deinem Blut längst an den Haken genommen, das war ihm nicht bewusst. Er stellte die Kameras nebst Ton in seinem Raum ab und schickte die Wachen weg, um sich ungestört und ungesehen an dir zu laben.“

Lyon öffnete den Mund, als Zymon ihm den Knebel herausnahm und knurrte. „Du hättest ihn mich nicht beißen lassen dürfen.“ Die restlichen Ketten lockerten sich.

„Hey, ich brauchte Zeit, mein Herz wieder in Gang zu setzen. Es tut höllisch weh, es wie betäubt schlagen zu lassen, damit sie mir die Bewusstlosigkeit abkauften. Dann musste ich eine Spritze aufziehen und sie ihm hinterrücks reinjagen. Es war nötig, du musstest ihn sozusagen kurz ablenken.“

Kaum war Lyon vollständig befreit, stürzte er in den Nebenraum auf Adinas Duft zu. Er blieb vor einem Bett stehen. Eiseskälte ließ ihn schwanken. Der Schock währte nur eine Sekunde. Er löste sich mit einem Ruck und begann, Nadeln und Schläuche zu entfernen. 

„Adina, ich bin zurück. Halte durch, mein Engel. Bitte, ich brauche dich! Verflucht!“ Ihm traten Tränen in die Augen. Ihre Haut schimmerte aschfahl, so unendlich kalt, fast durchscheinend. Kein Tropfen schien mehr in ihr zu sein. Er wickelte sie behutsam in eine Decke.

„Hier, sie benötigt viel Flüssigkeit.“

Zymon klang besorgt. Das Wasser lief daneben, sie schluckte nicht, hing schlaff in seinem Arm. „Adina, nicht aufgeben. Jetzt geht’s nach Hause. Hörst du mich? Bitte. Muss ich erst fluchen, damit du mich hörst?“ Er wandte sich zu Zymon um. „Was kann ich tun?“

„Auf die Lebensrettung von Amorphen bin ich nicht spezialisiert. Dein Blut hilft ihr nicht, sie ist menschlich. Viel Schlafen, Wärme, Essen, Trinken, gut zureden vermutlich. Ich denke … sie hat aufgegeben. Ihr Körper ist zu schwach für …“

„Ich weiß“, schrie Lyon.

„Es gibt da …“

„Rede, verdammt.“

„Wir können Menschen mit einem Biss …“

Lyons Herz setzte kurzfristig aus, obwohl Zymon den Satz nicht beendete. Adina würde vom Menschen zum Magycen, zum Feind, vorausgesetzt, sie würde nicht an dem Biss sterben, da ihr Leib sehr schwach war. Er hätte Zymon angefleht, sie auf diese Weise zu retten, wenn sie dadurch mit Sicherheit überleben würde. Doch keiner wusste, wie ihre Chancen standen. Ein verfluchtes Risiko.

„Er flieht!“

Tropicals alarmierende Stimme. Lyon sah durch die offene Tür. Eben noch hatte er den straßenköterblonden Schopf von Aaron gesehen. 

„Zymon! Verfolg Aaron! Da lang!“ Lyon sah den schattenhaften Körper des Ozelots auf die Verbindungstür zum Wohnraum zurasen und wies in die Richtung. Zymon sprang auf und sprintete hinterher. Lyon drückte Adina fest an sich und nahm als Nebel ebenfalls die Verfolgung auf, Zymon dicht auf den Fersen. Mit jedem durchquerten Raum kam Zymon Aaron näher, weil dieser durch die Betäubung geschwächt war. Eine Öffnung erschien in einer golden schillernden Wand, der Wissenschaftler schlüpfte hindurch und Zymon gerade noch hinterdrein. Lyon prallte beinahe gegen die geschlossene Tür. 

„Tropical, verfolg Aaron, bis du sein Versteck kennst!“

„Sklaventreiber!“ Tropical löste sich mit grimmigem Lachen in Nichts auf.

Verwünschungen blieben Lyon im Halse stecken, als etwas Unfassbares seine Sinne streifte. Er runzelte die Stirn und sah sich um. Ein Glasschreibtisch, Aktenschränke und eine einnehmende Bücherwand ließen zweifelsfrei auf ein Arbeitszimmer schließen. Ein imposantes Aquarium dominierte eine Seite des Raumes. Seine Stiefel standen auf feinstem Teppich, abstrakte Malereien auf den Wänden schienen ihn anzustarren. 

Lyon prüfte Adinas Vitalfunktionen und drückte sie fest an sich. Er schloss die Lider, konzentrierte sich auf das vage Gefühl, das seine Membran zum Schwingen brachte, als wäre … als spürte … Er schnappte nach Luft. … als verweilte ein Verwandter in diesem Zimmer. Eine Täuschung? Fieberhaft suchte er mental jeden Winkel ab. Alles tote Materie, bis auf die blumenähnlichen Korallen, die den Steinboden des Beckens bedeckten. Weshalb konnte er die Aura seines Blutsverwandten nicht exakt orten?

Er legte seine Lippen auf Adinas kühle Stirn. Es zerriss ihn innerlich, aber etwas Übersinnliches musste seine Sinne verwirren. Oder … es schüttelte ihn, so wühlte der Gedanke ihn auf … Oder es befand sich außer ihm kein lebender Amorph in den Räumlichkeiten, sondern nur dessen Seele.

Lyon formte mit der freien Hand eine Kugel und ließ sie wirbelnd an der Decke explodieren. Eine graue Schicht aus magischem Staub senkte sich nieder, ließ alles sichtbar werden, doch kein magisch geschütztes Behältnis gab seinen Standort preis. Er presste die Faust vor die Lippen. Falls er nicht irrte, witterte er das Fluidum seiner Familie. Ein Seelengefäß! Lyon schluckte. Er kannte nur ein Einziges.

„Lyon, mach schon“, drängelte Zymon, der zurückgekehrt war und vor der Tür wartete.

„Wo befinde ich mich?“

„Ich vermute in den privaten Gemächern der Angestellten. Warum?“

„Geht’s genauer?“

„Bloody! Ich war doch auch noch nie hier. Woher soll ich …?“

„Wer leitet das FAL?“ Das war eindeutig das Büro einer wichtigen Person.

„Aaron Neff, soweit ich weiß.“

„Ist er entwischt?“

„Ja.“

Lyon stieß ein leises Knurren aus. Ihm lief die Zeit davon. Adina brauchte sofort Hilfe. Aber ohne den Seelengral konnte er nicht gehen. Lyon blickte sich hektisch um. Nicht frei herumstehend, nicht verborgen … Lyon warf die Abdeckung des Aquariums zur Seite und fischte in dem Wasser herum. Nichts. Seine Finger tasteten über die bläulich phosphoreszierenden Anemonen. Ein zartes Zwicken fuhr durch seine Fingerkuppen, als würden die Blumen ihn beißen. Er suchte weiter, fühlte sich durch die pulsierenden Fangarme, bis sich seine Hand um eine golfballgroße, unsichtbare Kugel legte.

Ein Schauder der Erleichterung durchströmte ihn und die Gewissheit, die Auren seiner Ahnen gefunden zu haben. Er steckte die Verwahrungskugel der Magycen in seine Hosentasche und schlüpfte aus dem Büro, das sich zum Glück von innen durch eine Lichtschranke automatisch öffnete.

Lyons Herz raste unnatürlich schnell, leichte Übelkeit erfasste ihn. Er presste Adina beschützend an seinen Oberkörper. Ihre Schwäche, die zu ihm überfloss, ließ seinen Kiefer vibrieren. „Rasch!“

„Schaffst du das denn?“

Lyon zischte. „Ich schaffe, was immer nötig ist.“ Ohnmächtige Wut auf alles und jeden bemächtigte sich seiner, ebenso fühlte er die glückliche Schwerelosigkeit, die ihn stets getragen hatte, wenn seine Schwester Semi ihm mit ihrem Lachen Leichtigkeit verschafft hatte. Seine widersprüchlichen Empfindungen zerrissen ihn. Er wusste nicht, ob er Adinas Leben oder die Existenz seiner Spezies retten konnte. Ein Gift breitete sich schleichend in seinem Organismus aus. Verdammt! Er hatte den Schutz der Kugel im Aquarium ausgelöst. Seine ohnehin geschwächten Heilungskräfte begannen mit der Aufspaltung der Toxika. Lyon schloss Adina behutsam mit in seine Schutzaura ein und verwandelte sie beide zu Nebel. Zymon folgte ihm lautlos.

„Wir kommen!“ Lyon witterte Bash nicht, hoffte, er wartete. Sie glitten ins Freie und sahen in der Ferne ein tödliches Feuerwerk, Magie gegen Waffen. 

„Bash lenkt sie ab. Ich wittere Jäger. Los, bring sie in Sicherheit!“

Zymon raste in Richtung des Gefechts davon und in Lyon zerrissen zusätzliche Haltefäden. Adina lag wie tot in seinen Armen und er konnte seinen Freunden nicht helfen. Er barg ihr Gesicht an seiner Brust und flog mit ihr in weitem Bogen aufs Festland, fand das von Bash beschriebene ländliche Ferienhaus und warf die Heizung an, nachdem er sie mit Decken eingehüllt hatte.

„Adina, du musst trinken, trink jetzt!“ Pure Verzweiflung ließ seine Stimme vibrieren, während er ihr mit zwei Fingern die Zunge hervorholte und mit einem Löffel angewärmtes Wasser mit etwas Salz einflößte. Ihr Puls pochte schwach, er spürte ihn kaum. Er hustete, sein Blick zog Schlieren. Lyon wusste, dass sie komatös war und ihn nicht hören konnte. 

„Adina, bitte komm zurück. Wach auf! Ich kann erst beruhigt sein, wenn du wach bist, wenn es dir besser geht. Bitte, Adina. Du allein hast meinem Leben einen Sinn gegeben. Ich würde alles dafür geben, dich an meiner Seite beschützen zu dürfen, auch wenn du jemand anderen als Partner erwählt hast. Doch die Letzten, die ich vorbehaltlos liebte, wurden mir brutal genommen. Ich will nicht auch dich verlieren. Bitte bleib, lebe.“

Lyon schluckte, kämpfte gegen Tränen an.

„Du musst leben, um deinetwillen. Du bist stark, du schaffst das! Du musst leben! Auch ohne mich, auch wenn ich dich über alles liebe. Hörst du, Sturkopf? Wach endlich auf, damit ich in Frieden gehen kann.“

Lyon nahm wahr, wie Bash und Zymon im Türrahmen erschienen und ihn beobachteten. Er drehte sich, um das feuchte Tuch in einer Schüssel auszuwringen. Stechende Nadelspitzen attackierten seine Nerven, ließen ihn Blitze sehen. Das Schlafzimmer schwankte. Seine Magie würde nicht ausreichen, um das Gift, das Palytoxin der Krustenanemone, zu neutralisieren. „Geht’s euch gut?“

„Ja, Mann, alles klar bei uns.“

„Ich habe nicht daran gezweifelt, dass die zwei besten Jäger der Welt denen entkommen können.“ Lyon unterdrückte den Schüttelfrost.

Bash lachte auf, doch plötzlich ging ein Ruck durch ihn. „Wir sind nicht allein!“

„Ich spüre es auch, aber nur schwach. Es ist seltsam.“ Zymon wandte den Kopf. „Ich kann’s nicht lokalisieren. Einer oder mehrere von euch.“

Lyon erhob sich mühsam, holte die unsichtbare Kugel hervor und hauchte mit der freien Handfläche ein wenig magischen Staub darüber. Die Konturen wurden sichtbar.

„Eine magische Kugel der Magycen.“ Zymon verengte die Brauen.

„Spürst du es, Bash?“, fragte Lyon.

Bash schloss die Augen, schien sich zu konzentrieren und riss die Lider wieder auf. „Auren! Ganz schwach. Wie ist das möglich?“ Sichtlich überrascht rieb er sich die Hände.

„Ich fühle es auch. Es muss sich ein Seelengefäß in der Kugel befinden. Wie bekommt man sie auf, Zymon? Ich will sie nicht zerstören.“ Die Angst, den magischen Seelen der verstorbenen Amorphen Leid zuzufügen, schreckte ihn mehr als alles andere, hielt ihn von roher Gewalt ab.

„Normalerweise nur mit dem Blut desjenigen, für den die Information oder der Inhalt bestimmt ist. So übermitteln wir geheime Nachrichten oder verwahren Gegenstände. Damit ich den Auftrag, Adina zu jagen, ganz sicher annahm, verbarg sich noch eine Zeitbombe in meiner Kugel. Sozusagen die magyce Art einer Empfangsbestätigung. Ich vermute, diese hier ist eine Art Tresor, eine Sicherheitskugel. Nur der Befugte kann sie mit seinem Blut öffnen.“

„Fuck.“ Bash schwang seinen Zopf auf den Rücken. „Wo hast du sie her? Von wem ist sie?“

„Wahrscheinlich von Aaron Neff.“

„Dann benötigen wir sein Blut.“ Bash fletschte mit einem Grinsen im Gesicht die Zähne, als witterte er den Magycen bereits.

„Ja. Aber was befindet sich in der Kugel?“, wollte Zymon wissen.

Lyon sah Zymon und Bash an. „Mir ist nur ein Behältnis bekannt, das die verstorbenen Seelen meiner Verwandten birgt, die ich spüre. Der Rubin in Form eines Blutstropfens an dem königlichen Diadem meiner Ahnen.“

Er entnahm Bashs Gesichtszügen, wie dessen Gedanken rotierten. Erst nach einer Weile sprach der Krieger, wählte seine Worte mit Bedacht.

„Wie kommt der kostbarste und bedeutendste Gegenstand der Amorphen in den Besitz des Feindes?“

Lyon wog die golfballgroße Kugel in der Hand und steckte sie zurück in seine Tasche. Sein Puls stockte und ein Zusammenkrampfen seines amorphen Herzens ließ ihn auf der Bettkante zusammensinken. Trotz der zwei misstrauisch dreinblickenden Augenpaare sprach er weiter, als wäre nichts geschehen. „Ich ließ mich auf einen Pakt mit den Magycen ein, um den Krieg zu beenden, nachdem sie uns beinahe alle abgeschlachtet und den magischen Schutz um Schloss Salassar durchdrungen hatten.“

Bash und Zymon stießen gleichsam die Luft aus.

„Zu den Bedingungen für meine Abdankung gehörte die Übergabe des königlichen Diadems.“

„Du verdammter Scheißkerl hast dich nicht ohne Grund jahrhundertelang zurückgezogen!“ Bash Stimme überschlug sich. „Du hast uns den Arsch gerettet! Fuck, ich hab’s doch immer gewusst.“

Gewichte schienen sich an Lyons Lider zu hängen. Eiskristalle splitterten in seinem Inneren. „Nun ja, zumindest habe ich es geglaubt, bis Adina mich wachrüttelte, du mich gefunden und über die Kopfgeldjäger und die Ausrottung der Amorphen aufgeklärt hast.“

„Scheiße“, zischte Zymon und fuhr sich durchs Haar, „wer hat dich so hinterhältig reingelegt?“

Lyon schüttelte benommen den Kopf, zuckte mit den Schultern.

Bash atmete hörbar aus. „Das muss ich erst mal verdauen. Aber was ist eigentlich mit Erdbeerduft? Sie ist nicht betäubt.“

„Nein, ich vermute ein Koma, weil die ihr im FAL viel zu viel Blut abgenommen haben. Ich weiß nicht, was ich noch tun kann.“ Lyons Stimme brach. Er tupfte Adina über die kühle Stirn. Der Kloß in seinem Hals schwoll weiter an, raubte ihm Atem. 

„Sie braucht Hil…“ Das Palytoxin der Krustenanemone drang durch die letzte, magische Schutzmembran in sein Amorphenherz. Lyons Muskeln erschlafften, als hätten sie sich innerhalb einer Sekunde verflüssigt. Er rutschte ohne jede Kontrolle über seinen Körper von der Bettkante und schlug auf dem Flokati auf. Ein Erdbeben eruptierte in seinem Inneren. Krämpfe schüttelten ihn, seine Zähne knallten aufeinander, sein Blick färbte sich schwarz, Galle überschwemmte ihn bitter, immer wieder biss er sich auf die Zunge. Luft, er bekam keine Luft.

Lyon erfasste verschwommen, wie Bash und Zymon sich um ihn bemühten, doch er konnte sie weder verstehen noch erkennen. Vielleicht hoffte er auch nur, ihre Gesichter zu sehen und war in Wirklichkeit schon im Land des ewigen Schlafes.

„Bash“, keuchte er, „Bash … Adina.“

Drückte jemand seine Hand? Hatte sein Freund verstanden? Auch wenn er sich Bashs Reaktion einbildete, er würde sich um Adina und ihre Wandlung kümmern. Sein Körper brannte, als stünde er in Flammen. Schlimmer, als er es je erlebt hatte oder sich hätte vorstellen können. Der Giftstoff in seinem Herzen tötete seine Zellen, marterte ihn dennoch nicht annähernd so stark wie die Pein der Erkenntnis, Adina nicht mehr helfen zu können.

Verflucht, nein! Er wollte ihr Blut geben! Er wollte sie retten! Lyon versuchte gedanklich, die Muskeln seines rechten Arms zu aktivieren, hoffte mit all seiner verbliebenen Inbrunst, dass das, was seine magische Seele ihm zu verstehen gab, seitdem er von Zymon hatte trinken dürfen, zutraf. Mit der Willenskraft eines Verzweifelten, der seine letzten Energiereserven für eine einzige Bewegung sammelte, ließ er seine Hand emporschnellen, rührte umher, fasste in offenes Haar und zog es zu sich herunter. Seine Reißzähne schlugen sich gierig aber schwach in die Halsschlagader des Jägers.




 









 

Zymon sah Lyon nur noch undeutlich. Seine Lider zuckten wie seine Lippen, sein Körper vibrierte durch den Blutverlust, aber er sperrte seinen Selbsterhaltungstrieb in ein Gefängnis aus Demut. Lyon trank so gierig, weil er um sein Leben kämpfte, um Adina zu retten. Lyons Ziel war auch sein Ziel. Er wollte wiedergutmachen, was er angerichtet hatte. Also gab er hingebungsvoll, was er geben konnte.




„Falls du das jemals jemandem erzählst, bringe ich dich um“, sagte Bash und hielt ihm sein geöffnetes Handgelenk vor den Mund. „Trink, bevor ich es mir anders überlege.“

Danke, dachte Zymon, während er in dem mystischen Genuss reinen, amorphen Elixiers versank, neue Kraft brachial in seine Glieder strömte, um Bashs gebenden Arm niemals wieder loszulassen. Danke.

Lyon löste sich als Erster und leckte über die tiefen Einstiche an Zymons Hals. Das Gefühl der Heilung setzte sofort ein. Nun war es an ihm, loszulassen. Es kostete Zymon die größte Überwindung, die er jemals hatte aufbringen müssen, Bashs Arm ebenfalls freizugeben. Keuchend rutschte er neben Lyon auf den Teppich.

„Adina?“, fragte Lyon heiser und versuchte, sich aufzurappeln.

„Ihr Zustand ist unverändert. Ich habe ihr Wasser eingeflößt, während du uns beide geschröpft hast.“

Bashs Worte erreichten Zymons Ohren, doch er gab sich der Ruhe hin, die sein Körper forderte – riss aber im selben Moment alarmiert die Augen auf. Lyon und Bash stießen ebenfalls ein bedrohliches Knurren aus.

Zymon sprang auf die Füße, obwohl seine Kraft kaum ausreichte, um seinen Leib zu tragen. 

„Zymon-Ki, welch Ehre.“




Die bekannte, raue Stimme des Kopfgeldjägers Kaffkar erklang von der Tür zum Schlafzimmer, doch sein Blick richtete sich auf das Fenster, das im selben Atemzug zersplitterte.

„Und gleich noch mit den zwei bekanntesten Amöben, die es gibt. Mann, die sehen echt Scheiße aus. Normal jage ich, aber in eurem Fall bin ich wohl eher ein Sammler, was? Na, wir werden mehr als fürstlich belohnt werden.“

Ein dritter und vierter in Leder gewandeter Jäger tauchte in der Tür auf. Allesamt schwer bewaffnet, ein süffisantes Grinsen im Gesicht. Zymon ballte kraftlos die Fäuste. Sie hätten unverzüglich von hier verschwinden müssen. Hätte Lyons Herzattacke sie nicht alle gelähmt. Er schnaufte und streckte den Rücken. Doch Lyon kam ihm zuvor, obwohl es dem König noch dreckiger gehen musste als ihm. Lyon ging langsam auf die vier Kopfgeldjäger zu, lenkte die Aufmerksamkeit auf sich und von Adina ab.

„Niemand muss kämpfen. Ich gehe freiwillig mit.“

Kaffkar schnaufte abfällig. „Du irrst, arrogantes Arschloch, wenn du denkst, es wäre nur eine Summe auf dich ausgesetzt. Schnappt sie!“

„Stopp!“

Lyons mächtige Stimme erfüllte den Raum, schien in seinem Schädel nachzuhallen, und obwohl er es niemals für möglich gehalten hatte, rührte sich keiner der Jäger vom Fleck.

„Ich habe etwas, das zerbrechen könnte …“

„Gib mir den Seelengral“, verlangte Kaffkar Rakor, „sofort!“

Zymon zuckte unbemerkt zusammen. Kaffkar war instruiert worden. Er wusste von der Kugel. Vom Eigentümer der Kugel? Von Aaron Neff? Er wagte nicht, einen Blick mit Lyon zu tauschen. Die anderen drei Magycen hatten wohl keine Ahnung, worum es ging. Er hatte schon immer vermutet, dass Kaffkar einen besonderen Status im FAL innehatte.

„Nehmt die Kugel und mich, lasst die zwei gehen.“

Lyon griff in seine Tasche, ließ die Aufbewahrungskugel, in der das Diadem seiner Ahnen mit ihren Seelen schlummerte, in seiner Handfläche rot aufleuchten. 

„Was soll der Mist?“, fauchte der Kerl am Fenster.

„Eine Infobombe!“, schrie Bash in gespielter Panik auf.

„Nein, das ...“ weiter kam Kaffkar nicht, dann brach urplötzlich Chaos aus.

Zymon stürzte sich auf den am nächsten Stehenden und katapultierte sich mit ihm durch das zerstörte Fenster. Eine Druckwelle wie von einer Handgranate schleuderte sie brutal durch die Nacht. Splitter flogen ihnen um die Ohren. Der Aufprall zwei Stockwerke tiefer im Hof quetschte ihm die Luft aus den Lungen. Er hatte nur einen Vorteil und den musste er nutzen. Der Jäger hatte Befehl, sie lebend abzuliefern. Ein Stein traf ihn im Gesicht. Er hörte Stahl aus einer Scheide gleiten. Schneller, als er es seinem Körper momentan zugetraut hatte, rollte er sich zur Seite. Der Hieb teilte den Schotterboden. Zymon trat dem Angreifer in die Knie, er strauchelte, die Klinge wirbelte durch die Luft und glitt über Zymons Oberarm. Stechender Schmerz ließ ihn brüllen. Blutgier färbte seinen Blick rötlich, sein geschwächter Organismus peitschte ihn. Er war sich bewusst, seine Kräfte würden nicht lange reichen, er musste den Kampf rasch beenden, wollte er eine Chance haben. Zymon deutete einen Hechtsprung an, der Gegner ging in Lauerstellung. Mit all seiner Energie sprang er senkrecht in die Luft, fiel auf den Jäger zu, der das Schwert über dem Kopf schwang. Sein Tritt traf, schmetterte die Stichwaffe zur Seite weg. Zymons Körpergewicht riss ihn zu Boden.

Ein Schuss krachte, ganz nah, sein Trommelfell platzte. Getrennt von Muskeln sackte seine linke Schulter kraftlos hinunter. Zymon packte mit rechts das Handgelenk und drehte es herum. Die Finger des Gegners verloren den Griff des Schwertes, doch andere umschlossen seinen Hals. Jetzt war es aus. Ein zweiter Jäger mischte sich in den Kampf ein, eine Faust hämmerte auf seine Nieren, ihm blieb die Luft weg. Taumelnd ging er auf die Knie, beugte sich vor, langte nach dem Kurzschwert, aber eine andere Hand war schneller. Der Kerl hinter ihm boxte ihm auf die Wirbelsäule, Taubheit lähmte ihn. Die Klinge sauste auf ihn zu, Zymon wand sich mit einem letzten Kraftaufwand, wich dem Stahl aus und brach unter einem der Jäger zusammen.

Plötzlich umfing ihn ein federleichtes Gefühl wie die Segnung seines Gemüts. Erholsame Stille linderte seine schmerzenden Trommelfelle. Verwundung glitt in eine beseelte Empfindungslosigkeit. Etwas Schöneres und gleichsam Unpassenderes hätte er sich beileibe nicht vorstellen können. Er musste tot sein, hinübergleiten in das Reich der ewigen Schatten. Aber weshalb sah er dann immer noch die Schwerthiebe, Mündungsfeuer und Blitze, die die Umgebung erleuchteten?

Ein Schrei brandete jählings an sein Gehör, ließ ihn aufkeuchen. Die erlösende Watte war fort und er lag rücklings ausgestreckt auf hartem Kies.

„So eine verfluchte Scheiße! Fuck, Fuck, Fuck!“

Zymon hob den Kopf, der sich so schwer anfühlte, als hinge die ganze Welt daran. Bash tanzte um ihn herum. Er tanzte? Zymon blinzelte, rieb sich das Blut aus den Augen und stellte seinen Blick scharf. Bash gestikulierte wild, fluchte und beschimpfte die auf dem Boden liegenden Jäger. Hatte Bash ihm seine Aura geliehen, ihm das Leben gerettet? Es sah beinahe danach aus. Hatten sie Bash dadurch verletzt? Oder hatte der Kerl den Verstand verloren?

„Was ist los?“ Zymons Stimme klang verstaubt wie aus dem Inneren eines Staubsaugerbeutels. Bash kam schnaubend auf ihn zu und hielt ihm einen guten Meter eines dicken, rotbraunen Taus mit einem Ruck vor sein Gesicht. Vor Schreck ließ Zymon den Hinterkopf zurück auf den Boden sinken.

„Mein Zopf! Fuck! Und das nur, weil … weil … weil …“

„… du ihm das Leben gerettet hast.“ Lyon schwebte mit Adina auf dem Arm aus dem zerbrochenen Fenster. Hätte er nichts gesagt, hätte Zymon ihn nicht erkannt. Lyons gesamter Körper sah nun so aus wie seine linke Gesichtshälfte. Die Kleidung hing in Fetzen, Blut färbte sie dunkelrot und tropfte von seiner Stirn auf Adinas blondes Haar. Sie lag da wie tot.

Einer der Jäger auf dem Boden stöhnte.

„Los, hauen wir ab“, sagte Lyon.

„Aber das Großmaul mit den grauen Schläfen ist mit dem Seelengral geflohen.“

Zymon zog es schmerzlich das Herz zusammen. Er konnte nachempfinden, was es Lyon bedeutet hatte, die Seelen seiner verstorbenen Familie nach so langer Zeit wieder bei sich zu wissen.

„Das können wir jetzt nicht ändern.“ Lyon schwankte ein wenig. „Sie sind tot, wir leben noch. Es werden weitere Kopfgeldjäger kommen. Wir sind schon viel zu lange hier. Wir gehen. Jetzt! Zymon, alles klar?“

„Ja.“ Mehr brachte er nicht hervor, als er versuchte, auf die Beine zu kommen. Gott, er fühlte sich wie gevierteilt. Als er endlich stand, sah er sich um. „Wohin?“

„Es gibt nur einen Ort, wo wir sicher sind“, antwortete Lyon.

Bash war dabei, seinen abgeschlagenen Zopf sorgfältig zu verstauen, stockte in der Bewegung und warf einen zweifelnden Blick auf Zymon. „Er kann nicht mitkommen. Unmöglich.“

Lyon sah wie er in die tiefgründigen fuchsfarbenen Augen. Das rötlich braune Haar hatte sich gelöst und umrahmte Bashs entrüstet dreinschauendes Gesicht mit sanften Wellen. Es verlieh ihm im Gegensatz zu seiner harten Erscheinung vorher einen femininen Touch, der nicht unangebrachter hätte sein können.

„Es ist unser heiligster Ort, unser Rettungsanker, ewiger Quell von Heilung, Reinheit und Frieden. Dessen bin ich mir wohl bewusst, Bash. Aber weshalb hast du Zymon gerettet, wenn du ihm immer noch misstraust?“

Zymon erhob sich, wischte sich die Hand an der Hose ab und streckte sie Bash entgegen. „Schon ok. Ich danke dir, Bash. Geht ruhig allein …“

„Du begleitest uns“, sagte Lyon mit fester Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Du bist sonst nirgends sicher und wir alle vier benötigen heilende Kräfte … Verdammt! Ja!“

„Was? Red schon!“

„Die Rote Grotte.“ Lyon richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Sie heilte Adinas Knöchel, obwohl sie menschlich ist. Folgt mir!“

Lyon sprang ab und sauste wie eine Rakete los. In einem Kilometer Höhe bildeten sie einen Keil und durchbrachen die Wolken so geschwind es ihre Energien zuließen.

Ein greller Schrei weit unter ihnen auf dem Erdboden brachte Lyon zum Abbremsen. Er ging in einen Sturzflug über, er und Bash folgten ihm. Weich nachfedernd und Adina fest an sich gedrückt, landete Lyon neben einer niedergestreckten Menschenfrau. Zymon erkannte sofort, dass jemand sie lebensbedrohlich zugerichtet und zum Sterben zurückgelassen hatte.

„Die Großmutter von Kevin, Old Pascas Rum“, sagte Bash.

Bash schien die alte Dame zu kennen. Lyon räusperte sich und sah ihn inständig an. „Würdest du bitte?“

Zymon runzelte die Stirn. Ihm fiel kein Grund ein, weshalb man der Oma einen Aufschub gewähren sollte, doch Lyons Eindringlichkeit und Besorgnis in der Stimme veranlassten ihn, ohne zu zögern zu handeln. Er ritzte sich ins Handgelenk, beugte sich zu der Frau hinab und tröpfelte ihr Blut in den Mund. Zymon lächelte, als sie erstaunlich schnell die Augen aufschlug.

„Ma’am, Sie erinnern sich bestimmt an mich“, sagte Lyon sanft, aber nachdrücklich. „Wir werden Ihnen helfen. Wo ist Kevin?“

„Gott, oh Gott, sie haben ihn! Oh, bitte Sir, holen Sie Kev, helfen Sie ihm.“

„Wie fit bist du?“, fragte Lyon und wandte sich an Bash.

Bash lachte. „Fitter als ihr beide zusammen möchte ich meinen.“

„Ich begleite ihn“, sagte Zymon.

Lyon nickte der Dame zu. „Meine Freunde bringen Sie in ein Krankenhaus.“ An Bash gewandt fügte er hinzu: „Hol den kleinen Kev da raus. Sie weiß, wer ihn hat. Bring ihn ins Schloss.“ Lyons Blick wechselte vom Amorph zum Magyc. „Und vertragt euch.“ Lyon startete mit Adina gen Himmel.

„Geht klar, Boss.“




 









 

Wärme eroberte ihre Haut, kroch kribbelnd in jeden Winkel, belebte Körper und Geist. Adina fühlte sich geborgen wie in Mutters Schoß, sie schwamm in vollkommener Harmonie, hörte das dumpfe Schlagen ihres Herzens, verspürte Liebe und Zuneigung. Ein friedliches Rauschen hüllte sie schützend ein, gab ihr Sicherheit.




Etwas teilte ihre Lippen und ein Tropfen rann über ihre Zunge, ein weiterer und sie schluckte. Ein Herzschlag steigerte sich zu einem lauten Pochen und mit einem Mal vernahm sie gedämpfte Worte aus dem Stürmen. Sie verstand den Sinn nicht, wusste aber, Lyon hielt sie, sprach mit ihr. 

Plötzlich aufkommende Unruhe und Zweifel erfassten sie. Was, wenn sie wieder nur träumte? Sie traute sich nicht, die Augen zu öffnen, zu oft, zu lange hatte sie ihn herbeigesehnt, erbettelt, ohne erhört worden zu sein.

Das kräftige Herz an ihrem Ohr schlug schneller. Zittrige Finger fuhren ihre Stirn und Wangen entlang, eine Hand fasste fest ihren Arm, drückte sie sanft an einen Brustkorb. Ein seltsamer Laut holte sie aus dem nebulösen Kokon und sie stemmte die Lider auf.

Lyons markantes Gesicht schwebte neben ihrem. Ein rötlich glitzernder Sternenhimmel umrahmte seine Silhouette. Sein dunkelbraunes Haar hing ihm feucht über die mahlenden Kiefer ins dampfende Wasser. Sein Blick hob sich zögerlich und suchte ihren. Das Schwarz seiner Regenbogenhaut glänzte, dicke, rubinfarben funkelnde Tränen rannen ihm die vernarbte Seite seines Gesichts den Stoppelbart hinab. Er schluchzte. Es klang wie ihr Name, immer wieder. Finger schoben sich sanft unter ihren Hinterkopf und hoben sie etwas an. Das angenehm warme Wasser gab ihre Ohren frei und erst jetzt drangen Geräusche in normaler Lautstärke an ihr Gehör. Sie musste wissen, ob sie träumte, schürzte die Lippen, schloss die Lider.

Lyons unwiderstehlicher und unverwechselbarer Duft nach Sandelholz und Moschus mit der unverkennbaren Note frischer Cranberry erreichte ihren Geruchssinn, aber nichts weiter geschah. Realität oder doch nur ein Traum? Sie zweifelte, ihr Lyon hätte sie geküsst, auf der Stelle, sofort, unnachgiebig und intensiv.

Adina öffnete die Augen, ein Schluchzen entfleuchte ihrem Mund. Sie fand keine Worte für ihre tief sitzende Angst, doch nicht bei Sinnen zu sein.

Lyon blinzelte sie an, ein bekümmerndes Fragezeichen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Es klang, als müsste er die Silben über die Zunge schieben, um seine Frage herauszuzwingen.

„Emanuel, was ist mit Emanuel?“

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Was meinte er nur?

„Lieb… liebst du ihn?“

Verstehen rauschte Adina durch die Adern, heiß und zugleich kalt, bis in ihr Gehirn. Ihr Kiefer zitterte, sie riss die Lider weiter auf, verneinte mit dem gesamten Gewicht ihrer Überzeugung.

„Oh Gott“, entwich es ihm leise, bevor sich sein warmer Mund auf ihren legte.

Doch kein Traum!

Lyon küsste sie hauchzart, wiederholend, in kurzen Abständen. Seine Arme glitten zärtlich um ihren Oberkörper, eine Handfläche stützte ihren Kopf. Sein Kuss schmeckte leicht salzig nach vielen geweinten Tränen und er strahlte eine unerschöpfliche Leidenschaft aus. Die aufsteigende Hitze tilgte den Rest ihrer körperlichen Starre. Seine Zunge ertastete jeden Millimeter ihrer Mundhöhle, ihrer Zähne, während seine Lippen ihre sanft massierten. Die unbeschreibliche Intimität schwemmte ihre Furcht fort. Es blieb nur Liebe und Zusammengehörigkeit, ein Gefühl, ihn nie wieder loslassen zu wollen. 

Sie spürte den Druck in ihrer Brust und hieß ihn willkommen, er schreckte sie nicht mehr. Sie hatte Lyon nicht bewusst wahrgenommen, trotzdem ahnte oder fühlte sie, er hatte in den vergangenen Stunden unentwegt mit ihr gesprochen. Der Rhythmus seines tiefen, verzweifelten und traurigen Basses hatte ihr Herz am Schlagen gehalten, ihr den Weg zurück ins Leben geleitet.

Er sah ihr ins Gesicht, sein hingebungsvoller Griff lockerte sich. „Tut mir leid.“ Er klang heiser, als hätte er sie tagelang angebrüllt.

Adina räusperte sich verhalten, sie wusste nicht, ob sie ihre Stimme fand. „Was?“

Ein überraschtes Lächeln hellte seine Miene auf, als er ihre gehauchte Frage vernahm, doch er wurde sogleich ernst, suchte nach einem Anfang. „Es gibt so vieles …“

Sie lächelte ihn an. Er schöpfte Wasser, fuhr sich über das Gesicht und seufzte. „Mir fehlen die Worte. Ich bin so unendlich dankbar, dass du wieder wach bist.“

Adina hob ihren Arm und berührte sein raues Kinn. „Dann nur das Wichtigste.“

„Ich liebe dich.“

Sie senkte die schweren Lider. „Ich liebe dich auch.“

„Oh Gott, Adina.“ Lyon streichelte ihr nasses Haar, bedeckte ihr Gesicht mit zärtlichen Küssen. Sie schwamm in einem Meer aus warmherzigen Liebkosungen und gehauchten Liebeserklärungen, driftete in eine wohltuende Geborgenheit, in kräftige Arme, die sie fest an eine starke Brust drückten. Leidenschaft erweckte ihre müden Glieder, sie bewegte Füße und Beine und ergab sich völlig Lyons Fürsorge, trank aus seinen Händen und spürte die überwältigende Macht, die von dem Wasser ausging, wie bereits beim ersten Mal in den Becken dieser heiligen Grotte.

Eine Sache brannte ihr dennoch auf der Seele. „Weißt du, weshalb ich aus dem Schlafgemach wegwollte, als du mich nicht hast gehen lassen wollen?“ Alles wäre anders gekommen, wenn sie bei ihm geblieben wäre.

„Du brauchst dich nicht zu erklären. Du hattest verständlicherweise Angst. Vor mir, vor deiner bevorstehenden Wandlung in einen Vampir, vor dem Verlust deines gewohnten Lebens, deiner Freunde …“

„… aber vor allem floh ich, weil ich im Treppenhaus unzählige tote Amorphen sah, abgestochen. Eine unfassbar grausame Erscheinung. Ich fühlte den Tod, wusste nicht, ob es Vergangenheit oder die Zukunft war.“

„Du hast bereits Visionen?“

Sie nickte.

„Unsere Visionen zeigen uns beides.“

„Es war die Vergangenheit, stimmt’s? Ein Überfall auf eure Residenz. Ihr wurdet abgeschlachtet.“

Lyon drückte sie an sich. „Ja. 1545, nur ein paar Wochen nach der Falle in Gaudor Tomacs Festung und der darauffolgenden Niedermetzelung meiner Spezies. Gefangene mussten unseren Standort verraten haben. Sie fielen über uns her wie Heuschrecken.“ Er atmete mehrfach intensiv durch. „Sie verteidigten mich bis zum letzten treuen Krieger, bis zur letzten Dienstmagd.“

„Sie taten es, weil sie dich liebten.“

Lyon vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.

„Und du zogst dich daraufhin zurück, wolltest den sinnlosen Tod weiterer verhindern.“

Sein Kinn kratzte ihre Halspartie entlang. Sie spürte sein Zögern, sein tiefes Durchatmen, seinen schnellen Herzschlag. Er sah ihr in die Augen und strich sanft immer wieder über ihre Wange, während er gedanklich in die Zeit vor 467 Jahre zurückblickte. 

„Ja und nein.“ Lyon berichtete von seiner Furcht, sein Volk müsste infolge seines Scheiterns noch mehr leiden, weil er unabsichtlich das Pulverfass zur Explosion gebracht hatte, von dem Pakt mit einem unbekannten Magycen, seinem Rückzug und der fälschlichen Annahme, der grausame Krieg wäre mit diesem Opfer endgültig vorbei. „Vor Sorge, die Kämpfe würden erneut ausbrechen, wenn ich länger wach blieb, zog ich mich nach dem Nähren immer sofort wieder in den Tiefschlaf zurück. Diese Sorge ließ mich in meinem tristen Schicksal versinken …“

„Du wusstest bis vor Kurzem nichts von den Kopfgeldjägern?“

Er nickte. „Es war dennoch ein Fehler. Ich hätte mich über die Jahrhunderte besser erkundigen müssen. Ich hätte bleiben sollen, mich wehren, mich weiter um Gespräche bemühen … Ich war zu verunsichert, ich war damals nicht der starke König, den sie gebraucht hätten, der ein Volk würdig und weise führen konnte. Der Platz des Königs gebührte von Anfang an meinem Bruder Josh, nicht mir. Das Schicksal spülte mich auf den Thron, es war nicht meine Bestimmung von Geburt an.“ Lyon blinzelte und tauchte aus seiner Vergangenheit auf. Seine Stimme nahm einen selbstbewussten Ton an. „Du hast mich aus meiner Apathie befreit, Adina. Ich werde Gnade beim Feind walten lassen, aber mich niemals wieder verstecken oder gar kapitulieren. Ich will eine Zukunft für dich, für uns, für alle Amorphen. Der Konflikt muss gelöst werden.“

Adina lächelte, sah den unerschütterlichen Willen in Lyons nachtschwarzen, glühenden Augen. Was auch in der jüngsten Woche geschehen sein mochte, es hatte Lyon nachhaltig verändert. Er strahlte eine Ruhe und Souveränität aus, die sie bisher nie an ihm verspürt hatte. Hoheitsvoll. Erhaben. Er schien seine Bürde nun bewusst und würdevoll zu tragen. Sie strahlte vor Glück.

„Ich dachte, ich hätte auch dich verloren.“ Lyon küsste sich von ihren Lippen über ihr Kinn zum Ohrläppchen. „Und ich bin unendlich froh, dass dein Fieber zurückkehrt. Spürst du es? Deine Wangen glühen, du stehst kurz vor der Wandlung.“

„Ja“, hauchte sie. Unbemerkt hatte sich die Hitze wieder in ihren Körper geschlichen. Heiß beschrieb es nicht annähernd, aber bleierne Müdigkeit drückte sie nieder. Sie ließ sich in die beseelte Schwere sinken. Über ihre Gedanken legte sich ein Schleier des Wohlbehagens. Lyons Nähe, seine zarten Liebkosungen, die Gewissheit, keine Frucht mehr spüren, keinen Kampf mehr ausfechten zu müssen, hüllte sie ein wie ein unbeschreiblicher Zauber des Glücks. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, sie spürte Fortuna mit jeder Faser ihres Seins – Lyon würde für immer an ihrer Seite stehen. Ihre Eingebung, auf tiefgründige Weise mit ihm verbunden zu sein, hatte sie nicht getrogen. 

„Im Springbrunnen des königlichen Gemachs, das Erlebnis mit dem bunten Wasser … die Erinnerung ist verschwommen, aber was ist da geschehen?“

Lyon lächelte, schmiegte seine Wange an ihre Stirn, umschloss ihren Oberkörper mit gezügelter Kraft. „Ich bin da wohl ein wenig voreilig und enthusiastisch vorgegangen.“ Seine leise Stimme klang verlegen und doch hörte sie eine Spur Selbstgewissheit. „Die Götter meiner Ahnen müssen mir zugeflüstert haben, dass ich die Verbindung zwischen uns nicht länger leugnen darf. Unsere Seelen gehören zusammen, sind füreinander bestimmt, das suggeriert mir sogar dein menschliches Blut. Es überkam mich …“

Adina schwelgte in der Erinnerung. „Und was ist passiert? Es fühlte sich himmlisch an.“

„Unsere Seelen haben sich auf spirituelle Weise verbunden. Durch den Anteil an Magie in unseren Herzen ist das zwischen Amorphen möglich.“ Er räusperte sich. „Ein heiliges Ritual.“

„Wie schön“, murmelte sie, gewahrte, wie Lyon ihr über die Stirn strich, ihr Geborgenheit schenkte, wie Zuversicht und Liebe sich auf sie übertrugen wie seidenweiche Endorphine.

„Du musst viel essen und trinken und benötigst Ruhe vor deiner Wandlung. Darf ich dich auf dem schnellsten Wege nach Hause bringen?“

„Wo ist zu Hause?“ Ihr fielen ständig die Lider zu.

„Schloss Salassar. Ist dir das recht?“

Ein Lächeln legte sich um ihre Mundwinkel und er barg sie sanft an seiner Brust. „Schlaf ruhig. Und hab keine Angst, ich bleibe jede Sekunde bei dir, werde dich nie wieder allein lassen.“

„Hm“, machte sie, erfüllt von einem behaglichen Gefühl. „Lyon?“ Sie war schon so gut wie weg.

„Ja?“

„Darf ich dann dein Blut trinken?“

Er küsste sie sanft auf die Stirn. „Es wäre mir eine unbeschreibliche Ehre.“
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yon saß auf einem Lehnstuhl und beobachtete Adina beim Schlafen. Sie hatte die Leinendecke wieder bis zum Bauch hinabgestrampelt, das Fieber tauchte sie in Hitze, ihre Haut glänzte feucht. Sie hatte gut gegessen und viel getrunken. Er war Bash zum wiederholten Male unendlich dankbar, Xena benachrichtigt zu haben. Sie hatte das königliche Gemach und Speisen sowie Laken und Tücher bereitet, als er mit der völlig entkräfteten Adina auf den Armen in das Schloss seiner Ahnen schwebte. Stundenlang hatte er ihren Kopf gestreichelt, den Körperkontakt nicht abreißen lassen dürfen, bevor sie endlich in tiefen Schlaf sank. Sie wollte nicht in eine Trance versetzt werden, und es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, gegen ihren Willen zu handeln. Er hatte angefangen, ihr von den vergangenen Tagen zu erzählen. Sie folgte aufmerksam seinen Worten, versuchte, alles mitzubekommen und irgendwann ließen die vielen Informationen sie erschöpft einschlafen.




Die Ruhe und ihre Nähe gaben ihm Kraft, an seine Familie zu denken. Bilder längst vergangener Zeiten rieselten ihm durchs Gehirn. Semi, wie sie ihn noch menschlich in Nebel verzauberte und in einen Affen, der sie durchkitzelte, fast hörte er ihr gellendes Lachen. Josh und er, wie sie mit Felsbrocken einen Fluss stauten, um einer Squaw zu imponieren. Seine Mutter Mara, wie sie ihm das Haar kämmte und davon sprach, wie er einst heiraten würde. Sein Vater Zarr, der ihn auf seine Schultern hob und ihm die Welt aus der Vogelperspektive zeigte. Es tat gut, sie wieder bei sich zu haben, an sie denken zu können. Es war schmerzhaft, sie sich in Erinnerung zu rufen, sie hingegen aus seinem Leben und seinen Gedanken auszuschließen, sie zu verdrängen, als hätte es sie nicht gegeben, war wahrlich schlimmer gewesen.

„Du siehst wundervoll aus, wenn du lächelst“, flüsterte sie.

Lyon öffnete die Lider und sah Adina ins strahlende Gesicht. Sie kniete in einem seiner TShirts auf dem Bettrand, den Kopf schräg gelegt, ihre dunkelblauen Augen glänzten. Sie raubte ihm den Atem. Er legte ihr die Hände auf die Wangen und küsste ihre Nasenspitze. „Du siehst gut aus.“

Sie lachte und zupfte an dem weiten Stoff.

„Du könntest einen schimmeligen Jutesack tragen und wärst die hinreißendste Frau für mich. Aber ich meinte deinen Teint, das Fieber ist runter.“

„Oh ja. Ich fühle mich großartig. War’s das schon?“ Überrascht fuhr sie sich mit der Zunge über die Zahnreihe, prüfte ihren Bizeps.

Er musste einfach lachen. „Nein. Das heißt, die Wandlung sollte beim nächsten Schub einsetzen.“ Mit ernster Miene umschloss er ihre Finger. „Es wird wehtun, doch nur ungefähr eine Minute. So lange braucht dein Blut, um ein Mal durch den gesamten Körper zu fließen. Dein Amorph, der neue Herzmuskel, von dem ich dir erzählt habe, nimmt seine Arbeit auf, wandelt dein Blut in Amorphenblut um. In dem Moment wirst du zum Vampir. Du schaffst das.“

„Sicher …“

Er nahm sie in die Arme. Sie klang unsicher, verängstigt, obwohl sie sich Mühe gab, es nicht zu zeigen. Wie gern hätte er ihr dies erspart, aber da musste sie allein durch. „Ich bin da. Dir kann nichts passieren. Und danach, also, wenn du möchtest, darfst du mich benutzen.“

„Das klingt jetzt ziemlich seltsam“, nuschelte sie an seinem Hals und biss ihm mit ihren stumpfen Zähnen zärtlich in die Haut.

Es hatte dieselbe Wirkung, als hätte sie ihren feuchtheißen Mund über eine andere Stelle seines Körpers geschoben. Er wurde bretthart. Es war ihm peinlich, sie so sehr zu begehren. Sie bedurfte Halt, Fürsorge und Pflege, keines lüsternen Vampirs.

Sein Gedanke löste sich augenblicklich in Luft auf, als sie die Augen aufriss und es sie mit einem endlosen Schrei auf die Matratze schleuderte. Er warf sich über sie, versuchte, sie zu bändigen, damit sie sich nicht verletzte. Ihr animalisches Brüllen zerriss ihm beinahe Trommelfell und Seele. Die Blutumwandlung bedeutete höllische Schmerzen. Sie zersetzte alle Bestandteile des Menschen, jedes Hautpartikel, jede Zelle wurde auf brutale, wenn auch schnelle Weise, ausgetauscht. Der gesamte menschliche Organismus verband sich zu einem Zellkern, bildete ihr neues Ich. Ionen formten das neue Erscheinungsbild.

Ihr gequälter Schrei verebbte. Adinas Körper erschlaffte unter ihm. Sie hatte es geschafft. Äußerlich kaum verändert, doch ihr für einen Amorphen unverkennbarer Duft umnebelte seine Sinne, ließ beide in ihm pochende Herzen höher schlagen, über die Grenzen seiner bisherigen Gefühle hinaus in den Bereich der unendlichen Liebe.

Semis Wandlung hatte sich ähnlich vollzogen, mit starken Emotionen und einer darauffolgenden untrennbaren Bindung, aber dies fand auf einer völlig anderen Ebene statt. „Ich liebe dich, Adina.“

Sie schlug abrupt die Augen auf. Das Dunkelblau glühte intensiver als zuvor, war einem strahlenden Königsblau gewichen. Hunger loderte darin.

„Du darfst …“

Mit ungeheurer Kraft katapultierte sie sich und ihn durch das Schlafzimmer an die Panoramascheibe, die unter dem Aufprall vibrierte. Er spürte einen kurzen stechenden Schmerz am Hals, dann überschwemmten ihn unbeschreibliche Gefühle wie Dankbarkeit, Hingabe … und Lust.

Ihr zarter Körper drückte seinen an das Glas, während sie mit leise schmatzenden Geräuschen sein Blut trank. Sie lockte seine Vene mit der Zunge, ihre Hüften ahmten den Akt des Saugens nach und rieben sich an seiner Hose. Ihr neuer, intensiver Amorphenduft, der die Nuance von frischen Erdbeeren bewahrt hatte, betörte ihn. Seiner Kehle entrang sich ein Stöhnen.

Sie ließ ihn an der Scheibe hinabrutschen, seine Knie mühten sich, ihn zu tragen. Ihr dunkel erotisierender Kuss raubte ihm den Verstand und betäubte seine Sinne. Sie sollte sich an ihm satt trinken, sich zur Genüge stärken, bis sie von allein aufhörte. Es war das einzige Geschenk, das er ihr als Einziger schenken konnte – eine ewige Verbindung.

Sie schluckte in ausgedehnten Zügen, schnaufte vor Gier und Vergnügen und er bemerkte erst, dass sie ihm den Reißverschluss geöffnet hatte, als sie an seiner Jeans zerrte.

„Adina …?“

Die Hand an seinem Hinterkopf zwang sie seinen Hals fester an ihren Mund, die andere Hand packte seinen Hintern. Seine Fänge stachen pulsierend hervor, er keuchte unterdrückt auf, während sie vor ungezähmter Lust gierig saugte. Er mahnte sich zur Zurückhaltung, aber die Finger in seiner Hose, das prickelnde Gefühl an seiner Halspartie, die leisen Laute, spannten den dünnen Faden der Beherrschung bis zum Äußersten. Er hatte ihrer Beziehung Zeit geben wollen, doch schien dies eine menschliche Beurteilung der Situation gewesen zu sein, nicht die eines Vampirs. Ein Amorph wusste, was er wollte. Und sie nahm es sich. 

Sein Herz hämmerte lautstark vor Aufregung. Wusste sie, worauf sie sich einließ? Wusste sie, was passierte, würde sie nur noch einen winzigen Schritt weitergehen? Wusste sie, wie sehr er sie liebte?

Lyon packte ihren Kopf und schob ihn unnachgiebig vor sein Gesicht. Ihre Augen loderten in einem brennenden Blau von endloser Tiefe, sein Blut tropfte von ihren langen Fängen, sie zischte und glühte vor Erregung. Dennoch musste er noch einmal in seinem Leben seine Körperkraft über ihren Willen stellen.

„Adina“, keuchte er, atemlos vor Begierde und erfüllter Hoffnung. Er hatte sie feierlich um ihre Vereinigung bitten, ihr die begehrlichsten Dinge ins Ohr flüstern wollen, bei Vollmond hoch oben in den Wolken. Doch ihre Ausstrahlung hielt ihn bereits mit einfühlsamen Schwingen gefangen. Er war kaum imstande, sich zurückzuhalten. „Willst du dich wirklich mit mir vereinen? Es …“, ihm stockte der Atem, weil er die Antwort bereits in ihren Gesichtszügen las, „es ist für immer. Willst du das?“

Ohne Kraftanstrengung entfernte sie seine Finger von ihrem Gesicht, schob sie ineinander. „Ich will dich.“ Ihre Stimme klang glockenhell und klar, elysisch wie von einem Engel. „Für immer.“

„Du siehst mich, mein Leben … Warum?“

Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, küsste mit unendlicher Zärtlichkeit seine Narben, während sie ihm ihre tiefe Liebe sandte. Er schloss die Augen, ein Zittern erfasste ihn. Die Haut dort war zwar unempfindlich, allerdings hatte sie vor ihr noch niemand berührt und deshalb war es die intimste Stelle an seinem Körper. Die Entjungferung seines Antlitzes.

„Lyon, sie ermordeten deine Familie, trotzdem nahmst du die Bürde, als König zu herrschen, auf dich, suchtest den diplomatischen Weg, und als alles verloren schien, gabst du das Letzte, was du geben konntest – dein Leben. Ich mag die Vergangenheit nicht genau kennen, aber ich sehe dich, wie du jetzt bist. Selbstlos und gerecht, hilfsbereit und verantwortungsbewusst, gefühlvoll und leidenschaftlich. Du hattest mein Herz längst erobert, es hat nur lange gedauert, bis es mir klar wurde. Es gibt nichts, was ich mir mehr ersehne. Ich fühle, wir sind …“

„Ja?“ Seine Stimme klang rau vor Emotionen, gehorchte ihm kaum.

„… füreinander bestimmt.“

Er verlor sich in ihren blau schillernden Seen, ergriffen vor Glückseligkeit. Wollte etwas sagen, doch ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und mit den gierig hervorstechenden Reißzähnen bot sie den schönsten Anblick, den er je gesehen hatte. Seine überschwänglichen Gefühle ließen ihn fast taumeln. Sie empfand wie er. Es dauerte, bis er sich fasste, mit feuchten Augen nickte und sie feierlich-fest in die Arme schloss.

„Dann erweise mir die Ehrerbietung, die Verbindung zu vollenden.“

Adina legte den Kopf in den Nacken und schloss glückstrahlend die langen Wimpern.

Lyon glitt mit der Zungenspitze ihre Halspartie entlang, spürte ihre Schauder, die sich mit seinen verbanden. „Auf ewig dein.“

Mit einem verlangenden Knurren versenkte er seine Fänge in Adinas Vene. Sie keuchte seinen Namen und er verlor sich in den berauschendsten Glücksgefühlen, die er jemals erlebt hatte. Ein Feuerwerk der Geschmacksempfindungen überflutete ihn. Ihr Amorphenblut schmeckte nach vollmundiger Ekstase, nach vollkommener Unendlichkeit.

Ihre Liebe schien mit ihrem Blut in ihn zu gelangen, ihn als Licht durch die Dunkelheit zu leiten, eine Flamme so schön und rein wie die Zukunft, die auf einmal offen vor ihm lag, auf ihn wartete. Noch nebulös, aber vorhanden. Schattenhaft, geheimnisvoll, aber mit einem strahlenden Leuchtfeuer – Adina.

Innig drückte er sie voll Verlangen nach mehr Liebe an sich. Ihr oblag es, sein Aphrodisiakum zu sein, für immer. Und eine weitere, schier unfassbare Erkenntnis gelangte in sein im Taumel beschwingtes Gehirn und ein Gedanke, den er nie zuvor gehabt hatte, durchdrang ihn wie der einzig Wahre.




 









 

Adina erwachte aus einem göttlich traumlosen Schlaf. Sie lag dicht an Lyon gekuschelt, die Wange in seine Armmulde gedrückt und wusste, sie hatte sich noch nie so gut gefühlt – lebendig. Ihre Fingerkuppen glitten seinen Bauch entlang, fast berührte sie ihn nicht und dennoch zuckten seine Muskeln, als würden sie magnetisch von ihrer Haut angezogen. Worte, Gefühle und Berührungen fühlten sich auf einmal ungeahnt intensiv, umwerfend, überwältigend und mitreißend an, sie hätte es nie für möglich gehalten. Sie fuhr über seine Brust. Sie hatte nie wirklich Zeit gefunden, ihn in seiner ganzen Pracht zu bewundern. Damals in der Roten Grotte hatte sein Anblick sie erregt, doch er schien unerreichbar, ein Traum, ein überirdischer, vampirischer Gott. Und nun lag er in seliger Ruhe dicht an ihrem Körper und sie hatten sich die Ewigkeit versprochen. Der Gedanke versetzte sie nicht in Angst, er war nur fremd. Tausend Jahre leben. Sie lächelte, strich sein irre langes Haar hinab, das sich offen auf den weißen Laken wie Seide ausbreitete. Tausend Jahre mit Lyon, dem atemberaubendsten und verwegensten Kerl, der ihr je begegnet war. 




Als sie ihm sanft das Schlüsselbein küsste, wurde sie sich gewahr, was sie geweckt hatte.

Gier, pure Gier nach seinem Blut, das ihr erneut Kraft schenken würde. Es schien, als riefe sein Elixier nach ihr. Der Impuls pochte derart überwältigend, dass sie sich hemmungslos auf ihn schob und ihn mit ihrem Biss in den Hals aus dem Schlaf riss. Blut war Leben, Leben war Lyon. Sie knurrte und der Laut bedeutete reine Besitzgier.

Lyon stöhnte auf, seine Finger umfassten ihren Hinterkopf, drückten sie ebenso behutsam wie besitzanzeigend an seine Halsschlagader. 

Seit ihrer Verwandlung trieb ein Lächeln Lyons sie an den Rand der Beherrschung und sein Blut spülte sie auf einer Euphoriewelle geradewegs in den Himmel, um mit Tempo in einen rubinrot schimmernden Orgasmus einzutauchen, der wie die Weite des Alls nie zu enden schien. Lyons Blutkörperchen sausten wie Funken sprühende Wunderkerzen in flüssiger Form durch ihren Körper. Sie spürte jedes einzelne, wie es glühend und voll Elan ihre Nervenbahnen durchquerte und allen berührten Stellen eine positive Regung schenkte. Ein wirbelnder Rausch aus Ekstase und Befriedigung, Verlangen und Glück und – der Verwandlung ihres Ichs.

Er bäumte sich ihr entgegen und erzitterte, als sie die Vene verschloss. Sie richtete sich auf, jede Faser erregt. Dieser Mann gehörte ihr! Sie fauchte, fletschte die Zähne und kratzte ihm über den kräftigen Brustkorb.

Lyon schrie auf. Sie meinte zuerst, es sei Euphorie, dann sah sie das Blut. Nur Lyons Lachen passte nicht zu der Situation. Adina verharrte geschockt. Er streichelte ihr breit grinsend mit dem Handrücken das Gesicht. 

Weich, flauschig. Fell! Fell? Sie wollte aufspringen, aber Lyons Arme unterbanden den Versuch. Er lehnte seinen Oberkörper zurück, ließ sie sehen, wie die tiefen Kratzer auf seiner Brust heilten. Adina stockte der Atem. Sie sah ihre goldgelbe Tatze mit den schwarzen Ringflecken, den langen Krallen und doch verankerte sich der Gedanke nicht. Was passierte?

„Meine kleine Raubkatze.“

Lyon schob seine Hände auf ihre Wangen. Es fühlte sich gut an, sie spürte den seidigen Pelz auf ihrer Haut. Sie hatte sich in ein Tier verwandelt.

„Jeder Amorph hat eine oder mehrere Lieblingsformen. Meine sind der Nebel und der Tiger. Viele andere sind möglich. Hab keine Angst. Das ist normal, du gewöhnst dich schnell daran.“

Seine Arme, sein Gesicht, der Rumpf verwandelten sich fließend. Es fügten sich Millionen Zellen neu zusammen. Der eindrucksvolle Jaguar vor ihr lächelte und schnurrte, es klang wie ein erheitertes Grollen. Adina musste fast lachen, so unglaublich, so aberwitzig war dieses Erlebnis. Nebel ja, Felsblöcke okay, aber Tiere?

„Wie fühlst du dich?“

„Wunderbar!“ Hatte sie ihm gerade auf telepathischem Wege geantwortet? Sie sprach mit einem Jaguar. Sie war einer – sie beide. Adina lachte und eine Mischung aus Jaulen und Brummen entwich ihrem Maul.

„Ich liebe es, wenn du dich gut fühlst.“

Lyon warf sie herum auf den Bauch, bedeckte sie mit seinem gewaltigen Körper und biss ihr ins Nackenfell. Durch Adina ging ein ungeahnter Ruck, sie antwortete seinem wohligen Knurren, wand sich und tollte mit ihm durch das Schlafzimmer.

„Ich hätte nie gedacht, dass es so sein könnte. Es ist unbeschreiblich mit dir, Adina.“

Sie wandelten sich simultan zurück in ihre menschliche Gestalt. Adina vertraute dabei auf ihren ureigenen Instinkt. Sie hielten sich umarmt und Adina besann sich auf das Pochen ihrer Herzen, den ursprünglichen Gleichtakt, empfand ein Zusammengehörigkeitsgefühl, als wären sie eins, nicht ein Paar, sondern ein Geschöpf, ein Amorph. „Es ist unglaublich.“

„Du bist unglaublich.“

„Ich fühle mich wie neu geboren.“

Lyon schob seine großen Hände über ihre Wangen in ihr Haar, sah ihr in die Augen und drückte ihren Kopf beschützend an seine Brust. „Ich mich auch.“

Neugierde lockte, ihre Grenzen auszutesten. Sie schien ungeahnte Fähigkeiten zu haben. Ein Amorph zu sein glich einem unbeschreiblichen Geschenk, sie hatte es nur nie so betrachtet. Kraft und Magie, ein langes Leben, zudem verlieh sein Blut ihr prickelnde Wollust. Ob der Rausch, diese Sogwirkung seines Körpers, jemals verblasste? Ob sie ebenso stark war wie er?

Bevor sie darüber nachdachte, was sie eigentlich vorhatte, stand Lyon leicht vornübergebeugt mit dem bordeauxroten Samtstoff des Himmelbettes an einen Eckpfeiler gefesselt vor der Matratze. Er hätte sich weigern oder sich befreien können, aber er spielte mit, folgte mit lüsternem Blick ihren anmutigen Bewegungen. Geschmeidig wie bei einer Katze. Ihre Muskeln griffen weich ineinander, reagierten parallel zu ihren Gedanken. Es erfüllte sie mit Freude, sich ihm zu präsentieren und sich zu winden, sich langsam zu entkleiden, ihn zu reizen, zu erregen, seine verlangenden Blicke auf ihrer Haut zu spüren.

Sie kniete sich hinter ihn und fuhr mit ihren harten Nippeln und den Händen über seinen Rücken, küsste seine straffe, gebräunte Haut. Schauder überliefen sie wie ihn. Sein strammes Hinterteil tat es ihr besonders an. Sie hatte schon immer den Anblick genossen, wenn ein Knackarsch an ihr vorüberflanierte, doch dieser war jetzt ihrer. Sie biss in die Jeans und labte sich an seinem ausgelieferten Keuchen. Ihre Sinne täuschten sich nicht, er hielt sich vehement zurück, unterdrückte seine Begierde, dass es ihn fast zerriss.

Ihre Finger streichelten sich nach vorn, umkreisten seine zum Bersten gespannte Mitte, öffneten die Knöpfe der Hose und zogen sie langsam hinab, während sie den Kopf an seinen strammen Oberschenkeln rieb. Sie glitt um ihn herum, packte seinen Hintern, sah zu ihm auf, leckte sich provozierend die Lippen. Er schaute auf sie herab, sein Brustkorb pumpte, sein Schwanz zuckte erwartungsvoll unter dem Stoff. Mit den Zähnen befreite sie ihn, ohne den Blick von ihm zu nehmen. Vorfreude durchströmte sie, als die Muskeln seines Körpers sich verhärteten. Adina ergötzte sich an dem Spiel. Schleichend hatten sich ihre Wünsche und Träume mit dem Fieber, der Ankündigung der Wandlung, verändert. Devot war zu einem Fremdwort degradiert worden. Sie lachte herausfordernd. 

Eine Liebkosung zwischen seinen Pobacken ließ ihn zucken, ein Wimpernschlag knurren, ein hauchzarter Kuss auf seine Eichel stöhnen. Küsste sie ihm die Innenseiten seiner kräftigen Oberschenkel oder das Sixpack, schloss er genießerisch die Lider, verzehrte sich hörbar und spürbar nach jeder Berührung. Er gab sich ihr vollends hin. Reines Vertrauen. Adina steckte sich den Zeigefinger in den Mund, las in seinen Augen, wie seine Fantasie mit ihm durchging. 

Sie schmunzelte lasziv zu ihm empor, setzte sich mit gespreizten Schenkeln vor ihn, zeigte ihm, wie seine Verführung sie erregte. Sein Blick hing an ihr, die Armmuskeln spannten sich an den Fesseln. Keineswegs hatte sie geplant, was ihr Finger mit ihr anstellte, es überfiel sie, brachte sie zum Aufstöhnen. Sie tauchte aus ihrem süchtig machenden Taumel auf. Lyon beobachtete sie mit stiller Bewunderung und offensichtlicher Begierde. Allein sein Anblick, sein Duft und ihr Spiel brachten sie auf Touren, sodass sie erwog, ihn loszumachen. Stattdessen verband sie ihm mit einem Tuch die Augen und küsste sich verführerisch von seinem Hals abwärts. Gleichzeitig strich und kratzte sie seine Lenden entlang, knetete die Backen und drückte ihn an ihr Gesicht. Sie verschränkte die Arme hinter seinen Hüften, kippte den Kopf weit in den Nacken und gab ihm den Rhythmus vor.

Sein Gebrabbel klang köstlich sinnlos. Adina genoss es, ihn zu beherrschen. Es schürte ihr Verlangen, zu spüren und zu sehen, wie er und seine Zurückhaltung unter ihren Händen schmolzen wie Wachs. Sein hemmungsloses Stöhnen erfüllte das Zimmer. Sie hielt inne.

„Oh Gott, bitte.“ Er bewegte seinen Unterleib.

Sie entzog sich ihm. „Bitte was?“

Er flehte, halb genießend, halb fordernd. „Weiter, bitte.“

Sie grinste für ihn hörbar und kratzte ihm die Wirbelsäule entlang. „Vampir zu sein ist anders. Sie empfinden … mehr.“

„Ja!“

„Du willst genommen werden?“

„Ja. Ja!“

Sie kniete sich aufs Bett, zog ihn näher und legte seinen dicken Schaft zwischen ihre Brüste, drückte sie mit den Oberarmen zusammen und leckte bei jedem Vorstoß genüsslich seine empfindsamste Stelle. Genießerisch widmete sie sich seinen Hoden. Animalische Laute kamen ihm von den Lippen, bis sie von ihm abließ.

„Du Biest. Komm wieder her oder ich hol dich.“

Sie gab ihm einen ordentlichen Klaps auf den Hintern und entfernte jählings die Augenbinde. „Sieh dir dabei zu!“ Adina ging vor ihm auf die Knie, hielt den Blickkontakt. Sie meinte ein „Nicht aufhören“ herauszuhören, rau und gepresst. Es tönte herrlich. Seine Stimme sollte versagen, er sollte sein Vokabular vergessen, er sollte …

Mit einem Brüllen und einem Ruck, der das stabile Bettgestell zum Wackeln brachte, riss Lyon die samtenen Fesseln entzwei. Er drehte sie herum, packte ihre Hüften und glitt in sie, stieß hart und erlösend immer wieder zu.

Adina lechzte und schrie der Erfüllung entgegen. Lyons hingebungsvolles Verlangen ließ sie weiter und tiefer in einem ausschweifenden Rausch versinken, in dem es nichts außer Lust und Leidenschaft gab, das Schenken und Empfangen von Zärtlichkeiten und Liebe.
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yon sprang von der doppelläufigen Wendeltreppe durch das Mauerloch in den Vorraum zum großen Saal. Ein Dutzend Amorphinnen wandten sich ihm zu und er deutete eine Verbeugung an, bevor er die Arme ausbreitete, den herbeistürmenden Kevin auffing und im Kreis wirbelte. Die Frauen hatten ein wahres Wunder vollbracht. Xena, Blue und ihre Freundinnen hatten den riesigen Königssaal mit vereinten Kräften von Brackwasser und Schlick befreit, gründlich gesäubert und befanden sich nun in der Einräumphase. Sie steckten immer wieder die Köpfe zusammen, huschten wie der Wind im Schloss umher, um Gemälde, Sofas, Spiegel, Pflanzen und Teppiche zu besorgen. Einiges würden sie neu anschaffen müssen. Er hoffte, der Kronsaal würde sich am heutigen Abend wenigstens zur Hälfte füllen.




„Lyon, Lyon, guck ma.“

Kev fuhr mit seinem Polizeiauto über seinen Oberarm und das Spielzeug heulte los, Männer riefen ‚Hände hoch‘, die Scheinwerfer blinkten. Es erwärmte sein Gemüt, Kevin gesund und munter wiederzusehen und ihn in Sicherheit zu wissen. Doch eine schwere Aufgabe lag vor ihm. „Kev, kann ich kurz mit dir reden?“

„Klar.“

Er setzte den Kleinen ab. Kevin stellte das Auto vorsichtig auf den Boden und sah zu ihm auf. Lyon ging in die Hocke. „Als wir uns auf dem Platz trafen, da hast du mir von deinen Eltern erzählt.“

„Hm, ich weiß schon. Ursula is auch da.“ Er zeigte zu den Lüstern hinauf.

Lyon legte ihm die Hand auf die schmale Schulter. Kev machte es ihm leicht. Bash und Zymon hatten den Jungen aus den Klauen einer menschenverachtenden Bande gerissen, doch seine Oma war nach dem Überfall im Krankenhaus verstorben. „Jetzt können sie dort oben tolle Spiele spielen. Zu dritt ist es auch viel lustiger.“

„Und warm ham sies ja auch, hast du mir ja gesagt.“

„Genau.“ Lyon lächelte, spürte einen Blick im Nacken und drehte sich um. Eine ältere Amorphin, die vorerst Kevins Betreuung übernahm, beobachtete ihn erfreut. Das gefiel ihm. „Wie ist sie?“

„Bitz ist cool. Voll witzig. Und sie kocht lecker.“

„Das ist schön, mein Junge. Wenn du etwas brauchst, frag einfach. Auch ich bin immer für dich da. Dann spiel mal weiter.“ Kev drückte sich an seine Hüfte und düste nebst Polizeiauto und lautem Tara ab. Er würde mit Adina überlegen, was für den Kleinen das Beste war. Verwandte gab es keine mehr.

Lyon atmete tief durch. Er genoss das Alleinsein mit Adina. Gestern hatte er den gesamten Tag mit Bash verbracht, der ihn ausführlich auf den neusten Stand brachte. Sie hatten über die noch lebenden Amorphen und die Familie Salassar gesprochen und wagten einen Blick in die Zukunft. Das Schwerste war, ihm von seinem Bruder Mack und dessen Frau Usla zu berichten. Mit viel Einfühlungsvermögen und Überredungskunst schaffte er es, Bash davon abzubringen, wie ein Berserker im FAL einzufallen, um alle Gefangenen zu befreien. Sie mussten überlegt und entschlossen vorgehen. Lyon überzeugte ihn von seinen Plänen und gewann seinen wichtigsten Strategen als rechte Hand zurück. Ihm fiel ein Stein vom Herzen.

Bereits am vergangenen Morgen hatte er den Amorphen auf der gesamten Welt eine Einladung für die heutige Nacht im Schloss Salassar zukommen lassen. Er hoffte, Bashs Vermutung, die meisten würden sich noch auf dem amerikanischen Kontinent aufhalten, traf zu. Da sie wegen des Blutbedarfs teils abhängig voneinander blieben, war es möglich, den jeweils Nächsten telepathisch zu unterrichten. Die Frage war nur, ob sie es auch taten.

Bash holte Zymon in Windeseile aus seinem Versteck und schließlich saßen sie bis zum frühen Morgengrauen bei japanischem Tee, Kaffee und Rum im Gewölbe und beratschlagten.

Zum Glück hatte Zymon mal wieder Umsicht bewiesen. Er hatte das Schwert, das Lyon ihm in seiner Hütte aus der Brust gezogen hatte, in eine Plastiktüte gehüllt mit ins Schloss Salassar gebracht. Xena nahm sich sofort der Aufgabe an und zog sich in den geheimen Komplex ‚Hope‘ unterhalb ihrer heiligen Stätten zurück, um die eventuell noch an der Klinge vorhandenen Chemikalien zu sichern und zu analysieren. 

Die bisherigen Ergebnisse wiesen auf eine Art Mitose-Hemmer hin, der bei Amorphen und in abgewandelter Form ebenso bei Magycen bewirkte, dass die Zellproliferation nach einer Verletzung nicht eintrat. Der gezielte Stich mit einer mit Hemmer behafteten Klinge in den Amorphmuskel bedeutete den Tod. Xenas Vermutung zufolge stand bei intensiver Forschung einer Weiterentwicklung bis zur vollständigen Unterdrückung der Magie nichts im Wege. Eine absolut erschreckende Aussicht. Eine mächtige Waffe – gegen jeden. Zudem hielt Xena mit ihrer oftmals überschwänglichen Fantasie es für möglich, einen ebensolchen Blocker für noch menschliche Amorphen herzustellen, um die Menschen an der Wandlung zum Amorphen zu hindern und somit der Spezies die letzte Überlebenschance zu entreißen. Aus diesem Grunde mussten sie derart scharf auf Adina gewesen sein. Lyon hoffte inständig, die unbekannte Amorphin aus dem FAL würde am heutigen Abend erscheinen. Es war ihm ein Bedürfnis, sich für ihr Vertrauen und ihre angebotene Hilfe zu bedanken. Außerdem wäre sie eine Bereicherung für sein Team, weil sie mehr über die Magycen zu wissen schien als jeder andere und sie sich immerhin im FAL-Labor aufgehalten hatte, von dem nicht einmal Bash ahnte. Adina war des Öfteren zu ihnen gestoßen, hatte Ideen beigesteuert und Einwände eingebracht, doch die Umwandlung forderte ihren Tribut, weswegen sie sich zurückzog, um sich auszuruhen.

Nun schwebte Lyon im wahrsten Sinn des Wortes auf Wolke Sieben. Er hatte Adina mit in den Himmel genommen, sie wusste es nur noch nicht.

„Darf ich jetzt gucken?“, fragte Adina.

„Vertraust du mir?“ Lyons Herz klopfte ihm den Hals herauf.

„Natürlich.“

„Dann, bitte.“

Adina kniff nochmals süß die Augen zusammen, blinzelte. „Heilige … Oh Mann, wow!“

Der Vollmond leuchtete hell in seinem blaumilchigen Glanz, ließ den weißen Wolkenteppich, auf dem er mit Adina lag, weich und flauschig erglänzen, umhüllte sie mit blassem Schimmer. Wind zupfte gnädig lau an seinem Haar. Die Täler des Mondes formten ein Herz, eine magische Spielerei, die ihm in den Sinn gekommen war. Er war beinahe überrascht, woher die Eingebung kam, als er ihr strahlendes Lächeln sah. Er hielt sich für romantisch und sensibel, doch hatte er sich in seinem ganzen Leben nie getraut, diesen Teil seiner Persönlichkeit zur Entfaltung kommen zu lassen. Auch, dass er sich in einen Smoking geworfen hatte und rund um ihre Wolke flackernde Kerzen schweben ließ, brachte eine Seite zum Vorschein, an die er sich erst noch gewöhnen musste. Zum Glück gefiel es ihr offenkundig.

Sie sah sich staunend um. Mit einem leichten Schuldbewusstsein versuchte er gedanklich, seine Lust in die Schranken zu weisen. Vielleicht lag ihre Erschöpfung nicht ausschließlich an der Wandlung. Aber sie brauchte ihn bloß anzusehen und schon war es aus mit seinen guten Vorsätzen, sie für ein paar Stunden in Ruhe zu lassen. „Träumst du?“, fragte er sanft.

„Manchmal denke ich das.“ Sie lachte. „Ich bin sprachlos. Es ist … du bist … Hast du Xena ausgehorcht?“

„Wie?“ Er setzte sich auf. „Nein, nur gehofft, deinen Geschmack zu treffen. Es gefällt dir? Kitschig, oder?“

„Oh, und wie!“

Sie fiel ihm um den Hals. Er küsste sie leidenschaftlich und seine Hände lagen schneller auf ihren wohlgeformten Pobacken, als er das Wort Zurückhaltung denken konnte. Zum einen benötigte sie nach wie vor viel Ruhe, zum anderen gab es Wichtiges zu bereden. Er lehnte sich in der Wolke zurück, zog sie auf seinen Körper und zupfte die seidigen Träger ihres Kleides zurecht. Ihre tiefblauen Seen schienen bis auf den Grund seiner Seele zu blicken.

„Du hast an meinen Geburtstag gedacht hast. Lieb von dir.“

Lyon zuckte zusammen und blickte sie fragend an. Ihr Kichern ließ ihn die Stirn runzeln.

„Du konntest es nicht wissen. Nur Prior Laughlin und ein paar Geistliche im Kloster wussten davon. Als er mich kurz nach Weihnachten 1982 auf den verschneiten Stufen der Kirche vorfand, trug ich ein goldenes Kettchen ums Handgelenk. Mein Name und der 15. September sind auf der Rückseite des Jungfrauen-Anhängers eingraviert worden. Ich habe mir immer gewünscht zu erfahren, ob es meine Eltern gewesen sind, die es mir umbanden. Es liegt hoffentlich noch sicher im Safe des Klosters.“

„Meinen Allerherzlichsten.“ Er knuddelte und küsste sie. „Wir werden dein Andenken so bald wie möglich holen. Versprochen.“ Er gab ihr ein wenig Zeit, in Erinnerungen zu schwelgen und sich von ihnen zu lösen. „Geht’s dir gut?“

„Oh ja, sehr.“

„Fehlt dir sonst noch etwas?“

„Englisches Weingummi.“

Er lächelte, notierte es sich im Hinterstübchen. „Durstig?“

Ihre Mundwinkel hoben ihre Wangen, sie schob ihr Becken über seine Vorderseite. „Immer.“

Er bot ihr den Hals an.

„Ich werd noch zu dick.“

„Doch nicht davon.“ Er musste lachen.

„Sperma ist extrem proteinhaltig.“

Er lachte erneut, beobachtete, wie ihre Miene sich veränderte. „Möchtest du Kinder?“

Sie machte große Augen, als fühlte sie sich ertappt oder als würde sie die Frage für unangebracht halten in Anbetracht ihrer noch jungen Bekanntschaft. Aber sie wusste auch, wie es um die Zukunft der Amorphen bestellt war. Sie sah ihn unsicher an, schien die geeigneten Worte zu suchen. „Ich dachte …“ Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Du denn?“

„Auf jeden Fall!“

Sie schluckte. „Jetzt?“

Er schmunzelte, rollte mit ihr durch die flauschige Wolke, hielt sie fest umschlossen und küsste sie immerzu. „Wir können es zumindest versuchen. Ich wollte es dir vorgestern sagen, ich glaubte nur, keinen vernünftigen Satz rauszubekommen.“ Er grinste sie schief an. „Weißt du, dein Blut ist rein.“

„Rein? Ich bin eine … reine Amorphin?“ Sie überlegte: „Was bedeutet das? Wie rein denn?“

„Fast so wie ich.“

„Was? Wir sind doch nicht verwandt … oder?“

„Nein, ganz sicher nicht. Das würde ich schmecken.“ Er lächelte. „Aber deine Eltern waren beide Amorphen. Eigentlich müsste ich sie kennen. Es gibt und gab auch damals nur wenige so reine Vampire. Wir werden sie finden, falls das überhaupt dein Wunsch ist. Denn wahrscheinlich sind sie gestorben, waren gezwungen, dich deinem Schicksal zu überlassen.“

Adina schürzte die Lippen. „Du brauchst mich nicht zu schonen, das weißt du doch inzwischen. Du meinst also, ein Kopfgeldjäger hat sie ermordet. Hm, es eilt nicht. Trotzdem wäre es toll, zu wissen, von wem ich abstamme.

Er küsste ihre Wangen. „Bereust du es?“

„Was?“

Lyon schmunzelte. „Mich.“

Sie streckte sich, biss ihm in die Nasenspitze. „Nein. Ich möchte meine Zukunft, wie sie auch aussehen mag, mit dir an meiner Seite verbringen.“

Lyon legte sanft seine Lippen auf ihre. „Ich liebe dich.“ 

Adina drehte sich in ihrem hellblauen Seidenkleid mit ausgestreckten Armen umher und lächelte ihn glückselig an. Der Mondschein verlieh ihrer Haut einen Porzellanschimmer, ließ ihr Haar und ihre Augen glitzern, sie wie einen leuchtenden Engel vor dem Sternenzelt erscheinen. Sein Engel. Er hatte nie Schöneres gesehen als seine Frau.

Er stand auf, schloss sie fest in seine Arme und umhüllte sie beide mit seiner rötlich schimmernden Aura. „Lust?“

„Auf dich immer.“

Lyon hob sie am Hintern hoch auf seine Hüften und ging zum Rand der Wolke. Weit, weit unter ihnen spiegelten sich gebrochen die Sterne im dunklen Ozean.

„Ich hoffe, wir sinken gemächlich.“

Er grinste. „Schon mal im Fahrstuhl oder unter Wasser geliebt worden?“

Mit 200 Stundenkilometern stürzten sie im freien Fall aus dem Himmel, bis Lyon lachend das Tempo verringerte und zum romantischen Teil überging.




 

Lyon sprang in die Dusche. Er musste sich beeilen. Kaum hatte er sich das Shampoo aus dem Haar gewaschen, vernahm er ein halb kicherndes, halb anzügliches Räuspern. Er riss die Hände vor sein Geschlecht und knurrte.




„Tropical, verdammt! Doch nicht beim Duschen!“

„Du bist ja sonst nie allein. Hab ja Glück, dass ihr nicht auch noch Lust auf ein siebtes Stelldichein in der Duschkabine hattet.“

Lyon erkannte die Schemen des Ozelots hinter der Duschwand in der Luft schweben, drehte ihr die Kehrseite zu und wusch sich rasch weiter. Dieser Geist bekam für seinen Geschmack viel zu viel von seinem Privatleben mit, aber daran würde er sich wohl gewöhnen müssen.

„Du hast ja recht, Tropical. Entschuldige. Hast du etwas herausfinden können?“

„Immer so ungeduldig …“, murrte sie.

„Ja, leider. Du weißt doch, es stehen …“

„Ja, ja.“ Sie flog auf die andere Seite und beäugte ihn ungeniert. „Ich bin diesem blonden Wissenschaftler Aaron Neff gefolgt. Ich kenne seinen Arbeitsplatz, seine Computerpasswörter, seinen Tagesablauf, seine persönlichen Macken und, und, und. Er leitet das FAL, forscht am Amorphenblut, außerdem erteilt er die Aufträge für die Kopfgeldjäger.“

„Sehr interessant“, sagte Lyon, stieg aus der Dusche, trocknete sich ab  und zog seine gute Kleidung an. 

„Aber irgendwie ist das noch nicht alles. Er bekommt Anweisungen per Telefon, aber immer sehr kurz und knapp. Ich konnte nichts hören.“

„Danke, Tropical. Das ist wichtig. Bleib weiter dran. Wir brauchen den Kerl und Beweise für seine Machenschaften. Ich glaube, Monarch Gaudor Tomac weiß wirklich nichts von den Experimenten im FAL.“ Lyon verließ das Bad und das Schlafgemach. „Weißt du, wie viele gekommen sind?“

Tropical schwebte plötzlich vor ihm, sodass er scharf bremste, obwohl er durch sie hätte hindurchlaufen können. Sie funkelte ihn an. Böse? Traurig? Belustigt? Stolz? Er hätte es nicht sagen können.

„Ich hänge mich wieder an Aaron dran und melde mich. Und ob Amorphen dem Ruf des verschollenen Königs gefolgt sind, wirst du schon sehen.“

„Danke“, sagte er und streckte reflexartig die Hand aus, um ihr über den Kopf zu streicheln, doch Tropical hatte sich schon in Luft aufgelöst.




 

Lyon ließ seinen Blick über den vollen Königssaal schweifen, während das gedämpfte Stimmengewirr zu ihm emporwallte. Unzählige Jahre herrschte ausschließlich Stille in den Hallen und Räumlichkeiten des Schlosses. Nun war es an der Zeit, die Dinge zu ändern und wieder Leben ins Schloss zu bringen und es erfasste ihn mit Stolz auf seine Spezies, dass über 700 Amorphen seinem Ruf gefolgt waren. Beinahe alle Lebenden seiner Rasse. Er fasste es kaum, zitterte innerlich vor Dankbarkeit, gerade weil er in manchem Anwesenden Widerwille und Abneigung spürte. Die Lüster reflektierten das Licht der vielen Kerzen. Aufbruchstimmung lag in der Luft. Gerade jetzt wünschte er sich die Kraft und Unterstützung seiner Ahnen, die er nach dem Tod seiner Familie nur ein einziges Mal hatte verspüren dürfen, als eine Hohepriesterin ihm bei seiner Krönung das königliche Diadem aufsetzte. Er sehnte sich danach, die Seelen seines Vaters, seines Großvaters, all der ehrenvollen Könige vor ihm, vielleicht sogar der Amor, im Stirnchakra bei sich tragen zu können. Doch der Blutrubin, der als Seelengral diente, schien für immer verloren. Er neigte sein Haupt auf der provisorischen Empore und gespannte Stille senkte sich über den Saal.




„Es ist mir eine große Ehre, euch auf Schloss Salassar begrüßen zu dürfen.“ Neugierige, freundliche, aber auch misstrauisch dreinblickende Gesichter folgten seiner Ansprache. „Es ist an der Zeit, unser Schicksal in die Hand zu nehmen und dafür zu sorgen, dass wir Amorphen eine Zukunft haben.“ Er wandte sich zu seiner Rechten. „Bash Zword, euch bekannt als D’fox, ist mein Stratege, getreuer Freund und tritt mir in den Hintern, wenn er es für nötig hält.“ Hörbares Geschmunzel im Saal. Lyon drehte sich zur anderen Seite und nahm Adinas Hand. „Und Adina Salassar, eure und meine Königin, die Liebe meines Herzens, so die Götter wollen, auch die Mutter meiner zukünftigen Kinder und ebenso Auserwählte, mir den Kopf zurechtzurücken …“ Adina errötete, lächelte aber. Einige weibliche Anwesende bekundeten ihre Zustimmung. „… werden mit mir, König Lyon Salassar IV., einen Weg suchen und finden, den Konflikt mit den Magycen beizulegen und alles für ein Fortbestehen unserer Spezies tun.“

Lyon räusperte sich, sein Bass klang sanft, als er den lauschenden Amorphen von den wahren Begebenheiten vor 467 Jahren erzählte, von seinem Pakt mit dem Feind in einer damals ausweglosen Situation. „Ich benötigte jemanden, der mich nach den tragischen Ereignissen der Vergangenheit und der Schuld, die ich auf mich lud, unterstützte. Um Hilfe zu bitten, ist schwierig, doch erhält man sie manchmal von unerwarteter Seite. Ich verdanke einem Magycen mein Leben.“ Das Gemurmel im Saal schwoll an, vereinzelt waren aufgebrachte und empörte Stimmen zu hören, Furcht und sogar Hass ballten sich. Lyon sah von einem zum anderen. „Die vielen Gesuche meines Vaters Zarr nach einer persönlichen Unterredung mit dem Magycen Monarch Gaudor Tomac sowie die meinigen fanden niemals Gehör – bis heute.“

Die Stimmung veränderte sich, ein spürbares Aufatmen war zu vernehmen. „Lasst uns unsere Existenz wieder zum Leben erwecken, wie Freunde es für mich taten, neue Freundschaften und Verbindungen knüpfen, in Liebe und Frieden zusammenleben, herausfinden, weshalb unsere Kräfte schwinden und gemeinsam unsere Zukunft in die Hand nehmen.“
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ies war in vielerlei Hinsicht ein geschichtsträchtiger und außergewöhnlicher Tag.




Ihr war die Aufgabe zuteil geworden, den Ort für die Zusammenkunft mit dem Monarchen der Magycen und seinen Delegierten auszuwählen. Nach ausführlichen Gesprächen mit Xena war Adina informiert über die beiden Spezies, ihre Eigenheiten und Lebensgewohnheiten. Es gab keine Abgrenzungen ihrer Lebensgebiete, allerdings hielten sich die Amorphen eher in Amerika und die Magycen überwiegend in Kanada auf. Zymon, der mit allem Geschick zwischen den Rassen vermittelte, hatte die Gratwanderung vollbracht und war nicht nur bis zum Monarchen vorgedrungen, sondern hatte ihn mit unwiderlegbaren Fakten überzeugt, sich auf dieses längst fällige Treffen einzulassen. Nach anfänglicher Scheu und Skepsis hatten sich Gaudor Tomac und Gefolge auf einer gemieteten 35 Meter Jacht auf dem Ontariosee eingefunden.

Seit etlichen Stunden schipperten sie auf dem See in der gedachten Mitte zwischen den Ländern hin und her. Diese beeindruckenden Vampire glichen in ihrem Erscheinungsbild den Amorphen, an die sich Adina, trotz ihrer Verwandlung, noch nicht gewöhnt hatte. Gaudor und sein Sohn Tehlic trugen ihr blondes Haar kurz, ihre blauen Augen glühten wachsam, die Muskeln stets gewölbt wie die ihrer Leibwächter. Anfangs kam ihr die Luxusjacht wie eine eigens gewählte Falle vor, wie ein Pulverfass mit brennender Lunte, war die Atmosphäre doch zum Zerreißen gespannt. Aber Lyon schaffte es mit seiner ruhigen und freundlichen Art, die ernste Stimmung nach und nach zu lockern.

Gaudor Tomac wirkte wie ein in die Jahre gekommener Daddy, gab bei jedem Thema einen offenen Gesprächspartner ab und für Adina war es kaum vorstellbar, aus welchem Grund sich die Monarchenfamilie bisher nie zu einer Aussprache bereit erklärt hatte. Wie sie von Lyon wusste, vermutete er den FAL-Leiter Aaron Neff hinter der Intrige, glaubte aber, dieser wäre keinesfalls allein imstande gewesen, das Ganze durchzuziehen. Doch Lyon umschiffte das Thema mit allem nötigen Geschick. Er deutete mit keinem Wort und keiner Geste einen Vorwurf an, blieb stets sachlich und diplomatisch, fast freundschaftlich und Adina spürte, wie das Eis schmolz.

Die gekrönten Häupter hatten sich vor zwei Stunden unter Deck zu einem Vier-Augengespräch zurückgezogen. Inzwischen nagte die Unruhe an ihr, obwohl sie Lyons Nähe fühlte, wusste, es ging ihm gut.

„Ich wäre zu gern dabei. Was denkst du, kommt bei den Gesprächen raus?“

Bash strich seinen langen, fuchsfarbenen Zopf entlang, grinste und zuckte mit den Schultern. Xena hatte ihm eine exzellente Haarverlängerung verpasst. „Schäferstündchen?“

Adina verzog das Gesicht, überprüfte mit kurzem Blick den Sitz ihres Samtkleides und erhob sich. Augenblicklich standen alle Herren am Tisch auf, alle außer Bash. Sie lächelte den Männern zu und ging zielstrebig zum Sohn des Monarchen. Prinz Tehlic Tomac sah sie ein wenig irritiert an, dann verbeugte er sich tief. Er bot ihr den Arm an und sie flanierten gemäßigten Schritts über das Deck. Adina musste zugeben, sie hatte sich schnell in der Rolle als weibliches Oberhaupt zurechtgefunden.

„Königin Salassar, Sie sehen bezaubernd aus.“

Adina blickte zu dem stattlichen Prinzen empor. Kurz spürte sie Verwirrung. Kannte sie die Stimme? „Vielen Dank. Wie ich zum wiederholten Male feststellen muss, befinden sich in euren Reihen wesentlich mehr Gentlemen.“

Er nickte, aber die Freundlichkeit schien irgendwie nicht echt. Ein unbehagliches Gefühl stieg in Adina auf, doch sie wusste nicht weshalb. Er tat nichts, das es auslöste und das nervige Zwicken im Nacken ignorierte sie längst. „Sagen Sie mir, wenn ich zu wissbegierig bin. Sie und der Monarch sind ohne weibliche Begleitung erschienen. Aus Sicherheitsgründen?“

Tehlic blieb stehen, nahm in einer eigentümlich vertrauten Geste ihre Hände in seine und sah auf sie herab. „Wir sind hier nun endlich zusammengekommen, um Vorurteile über Bord zu werfen und Frieden zu finden. Selbstverständlich antworte ich gern. Meiner Mutter geht es gesundheitlich nicht gut und ich lebe ohne Gattin.“

Während sie sich weiter über eher Belangloses unterhielten, kam Adina ein schrecklicher Gedanke. Prior Laughlin hatte ihr von dem Tod der zukünftigen Monarchin erzählt, und wenn sie nicht alles täuschte, lag dieses Ereignis  im gleichen Jahr wie der Beginn des großen Krieges – 1250.

War die Fehde womöglich ausgebrochen, weil ein Amorph die Prinzessin Marbell tötete? Wie alt mochte Tehlic Tomac sein? War er derjenige, der seine Prinzessin verloren hatte? Adina ärgerte sich, sie wusste viel zu wenig von der Geschichte der Amorphen und der sogenannten Feinde. Seit Lyon ihr berichtet hatte, dass Zymon sie nicht ausgeliefert hatte, konnte sie das Wort Feind nicht einmal denken, ohne sich innerlich dagegen zu sträuben.

Tief in ihre Überlegungen versunken sah sie über das im Sonnenlicht glitzernde Wasser und die Inseln, die in der Ferne wie grüne Schildkröten aus dem See ragten. Sie betete, ihr Mann und Gaudor würden sich gütlich einigen, sich für die gemeinsame Zukunft entscheiden.

Eine gemeinsame Zukunft … Sie musste unwillkürlich an Emanuel denken. Wie es ihm wohl ging? Jemand anderes hat für mich entschieden, hatte Emanuel zu ihr gesagt. Sonst hatte er immer gemeint, er hätte sich entschieden, und zwar gegen ihre Beziehung, gegen ein Landhaus, gegen Kinder. Was meinte er damit? Falls er nicht ebenfalls zu einem Vampir mutierte, und das schloss sie aus, blieb nur die Möglichkeit einer schweren Erkrankung. Er hatte sich schon verändert, aß schlecht … Hoffentlich lag sie mit ihrer Vermutung falsch. Sie sollte Emanuel so bald wie möglich einen Besuch abstatten.

„Es muss schrecklich für Sie gewesen sein. Haben Sie bewusst mitbekommen, was im FAL passiert ist?“

Adina zuckte leicht zusammen. Sie war seinen Ausführungen nicht gefolgt. Mit seiner Frage riss er sie in die Realität zurück. Zum einen wollte sie nicht mehr an die furchtbare Zeit denken, zu frisch waren die Erlebnisse, die ihr grausame Bilder, Angst und Eiseskälte suggerierten, zum anderen hatte sie nicht erwartet, dass Prinz Tehlic davon wusste. Als sie gerade antworten wollte, betraten Lyon und Gaudor das Deck. Sie bedankte sich beim Prinzen und begab sich äußerlich gelassen, innerlich aufgewühlt an Lyons Seite. Was sie roch, sah und spürte, ließ sie ihre Unruhe allerdings rasch vergessen.

Die Majestäten stellten dieselbe gelassene, fast schelmisch wirkende Miene zur Schau. Es roch nach wenigstens einer Flasche Cognac, aber vor allem hüllte das Aroma von frischem Blut die Jacht ein. Jeder starrte die beiden an. Gaudor lächelte, straffte den Rücken und sah in die Runde.

„Meine Lieben, Lyon und ich hatten endlich einmal die Gelegenheit, uns kennenzulernen und wichtige Dinge zu besprechen. Seit Jahrzehnten sind wir auf der Suche nach dem Grund, weshalb wir Magycen schleichend die Kraft der Verwandlung verlieren. Wir bauten die Forschungsabteilung im Foresight Analytic Lab aus, suchten nach den Ursachen und einer Lösung, die mir Lyon nun verständlich und einleuchtend erklärte und auch gleich bewies.“

Er deutete auf die Bissstellen an seinem und Lyons Hals. „Unsere Spezies sind sich ähnlicher, als wir es je für möglich gehalten hätten. Kurz gesagt könnte man behaupten, in uns schlägt dasselbe Herz, fließt dasselbe Blut. Amorphen und Magycen müssen in früheren Zeiten in einer Symbiose miteinander gelebt haben. Wir sind abhängig voneinander und wussten es nicht.“

Adina lächelte Lyon zu, der es glücklich erwiderte. Er hatte den Weg zu einem friedlichen Miteinander geebnet. Sie empfand Stolz auf ihn.

„Wir müssen jetzt Sorge tragen, dass es schnellstmöglich zu einer Vermischung unseres Blutes kommt, weil wir auf grauenhafte und mir fast unerklärliche und äußerst unangenehme Weise verantwortlich sind für die nahezu komplette Ausrottung der Amorphen. Ich werde, sobald ich in meinen Hallen eintreffe, sofort alle nötigen Maßnahmen zum Schutz und Erhalt der Amorphen in die Wege leiten. Denn ohne sie sind auch wir verloren.“

Adina klopfte das Herz bis zum Hals. Das Zwicken im Nacken! Die Sogwirkung, die sie erfasst hatte, als ihr Prior sie vor den Kopfgeldjägern warnte. Jetzt erst dämmerte ihr, was es war. Ihr Instinkt! Ihr Körper hatte ihr zu verstehen geben wollen, dass sie von einem Magycen trinken sollte. Es war gar nicht die abwehrende oder schützende Reaktion auf einen Feind, nicht die Notwendigkeit, ihn umzubringen, sondern das Signal ihres Körpers, ihn zu beißen, sein Blut zu sich zu nehmen, um Kraft zum Leben und zur Fortpflanzung zu erhalten. Vielleicht würden die Stiche im Nacken und der Sog nachlassen oder verschwinden, sobald ihr Organismus genügend magyces Blut aufgenommen und gespeichert hatte. Die Erkenntnis war unfassbar! Und sie las in Lyons Augen, völlig richtig kombiniert zu haben.

Feierlichen Schritts ging sie auf Gaudor zu, nahm seine große Hand in ihre, führte sie zu ihrer Stirn und beugte ein Knie. Der Monarch stammelte etwas Betretenes, brummte, hob sie beinahe empor und umarmte sie freundschaftlich. Sie lachten. Die Stimmung löste sich spürbar, die Anspannung wich und Erleichterung breitete sich aus. In jedem Winkel der Jacht begannen interessierte und offene Gespräche zwischen Mitgliedern der Königshäuser, Politikern und Militärs, tauschten sich Männer aus, die vor wenigen Stunden noch Todfeinde gewesen waren.

„Ihr habt wunderbar gesprochen, Monarch Tomac.“

„Bitte, Lady Adina, erweist mir die Ehre und nennt mich Gaudor.“

„Es ist mir ein Vergnügen. Ich bin noch dabei, Ihre Worte auf mich wirken zu lassen. Eine Symbiose, sagen Sie?“

„Es klingt unfassbar und es ist auch kaum vorstellbar, aber vor Urzeiten müssen wir tatsächlich zusammengelebt haben“, erklärte Gaudor.

„Wahrscheinlich, ohne überhaupt bewusst von der Abhängigkeit zu wissen“, ergänzte Lyon.

„Und warum hat nicht irgendwer einmal diese Wahnsinnswirkung gespürt?“, fragte Adina.

„Ich denke, weil bei Amorphen wie auch bei Magycen, die noch kein schleichendes Nachlassen ihrer Kräfte verspürten, gar nicht solch eine extreme Wirkung auftrat. Beide nährten sich entweder von der eigenen oder der anderen Spezies, und niemand hinterfragte damals die genaue Wirkung des Blutes, geschweige denn untersuchte sie jemand.“

Gaudor nickte nachdenklich, während Lyon fortfuhr.

„Dann entzweiten sich unsere Völker möglicherweise im Laufe von Jahrtausenden und erst jetzt, wo es nur noch sehr wenige Amorphen gibt, kein Magyc mehr an Amorphenblut herankommt, spürt ihr durch den völligen Mangel in eurem Kreislauf, wie stark die Wirkung ist.“

Adinas Augen leuchteten. „Das klingt plausibel. Was für ein Tag, all diese Erkenntnisse. Monarch Gaudor, es wäre mir eine große Freude, Sie und ihre Gemahlin demnächst auf Schloss Salassar begrüßen zu dürfen, sobald es ihr besser geht.“ Adina fing Lyons fragenden Seitenblick auf. Sie hatten vor dem Treffen vereinbart, sich nicht auf telepathischem Wege zu verständigen, um keinerlei Misstrauen aufkommen zu lassen. Deshalb berichtete sie ihm nicht von der Unterhaltung mit Tehlic. Ein trauriger Schatten legte sich auf das Gesicht des Monarchen.

„Wir ließen nichts unversucht … und nun weiß ich auf einmal, was meiner alten Lady Bellisa fehlt.“

Adina drückte seine Hände. „Gaudor, wie mir mein Gatte versicherte, ist mein Blut sehr rein. Es wäre mir eine Ehre, es eurer Frau anbieten zu dürfen.“

Dem Monarchen traten Tränen in die Augen. Nun sah sie, wie alt und abgekämpft er tatsächlich war. Er nickte dankbar lächelnd.

„Darf ich eine Bitte äußern?“

„Selbstverständlich, Lady Adina.“

„Wie Sie wissen, bin ich auch im FAL gefangen gehalten worden.“ Sie ließ die Aussage für einen Moment wirken und meinte, zu erkennen, dass er tatsächlich keinen blassen Schimmer von den Gräueltaten hatte. „Wenn Sie davon überzeugt sind, der einzige Fehler, den Ihre und unsere Spezies beging, die gegenseitige Abgrenzung voneinander war, und unser aller Kräfte, wie hoffentlich auch die Ihrer Gattin, zurückkehren, dann bitte ich Sie von ganzem Herzen, die Vorgänge im FAL lückenlos aufzuklären und die betroffenen Trakte des Labors schnellstmöglich zu schließen. Es wäre das Zeichen, auf das die Amorphen warten.“

Gaudor nahm sich Zeit, ihre Worte sacken zu lassen und nickte. „Seien Sie versichert, Lady Adina, ich werde mich sofort über alles informieren und mir vor Ort ein genaues Bild machen.“ Er sah zu Lyon. „Du bist ein guter Diplomat. Aber ohne unsere Frauen, mein Lieber, sind wir eben doch nur die Hälfte wert.“

„Die Hälfte?“, sagten sie und Lyon unisono und alle Umstehenden lachten.

Schlagartig überfiel Adina ein eigenartiges Gefühl. Sie blickte instinktiv in den Himmel. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Zymon aufsprang und wie eine Rakete emporschoss. Er prallte in der Luft mit einem Körper zusammen. Sie erkannte ihn – Aaron Neff.

Adina erhielt unvermittelt einen brutalen Stoß in ihrem Rücken und flog meterweit über die Reling. Bevor ihr Leib auf der Wasseroberfläche aufschlug, spürte sie eine gewaltige Druckwelle, sah gleißendes Licht wie die Explosion der Sonne.

Die Detonation zerriss ihr sogar unter Wasser fast das Trommelfell. Ihre Aura hatte sich schützend aufgebaut. Panik quetschte ihr Herz. Lyon hatte sie von Bord gestoßen und nun schwappten seine Schmerzen zu ihr. Sie zögerte keine Sekunde, tauchte auf und katapultierte sich auf die in Flammen stehende Jacht. 

Ein Bild des Grauens brannte sich auf ihre Netzhaut. Die qualvollen Schreie und verzweifelten Schluchzer drangen wie durch dicken Nebel an ihre Ohren. Rauch umhüllte die Luxusjacht, es stank nach verschmortem Plastik und verbrannter Haut.

„Lyon, hier!“ Sie hielt ihm ihr geöffnetes Handgelenk an den Mund, verschloss Verletzungen mit ihrem Speichel. Doch die vielen Schnitte und klaffenden Wunden heilten nicht, schmeckten wie Säure. Mit der Bombe war der Mitose-Blocker versprüht worden – ein Angriff gegen beide Spezies. Kaum einer der fünfzig Männer schien auf die Beine zu kommen. Lyon regte sich und schluckte. Nach einer Weile leckte er über den Biss.

„Bist du okay?“

Sie nickte ihm gequält zu. „Ja, dank dir.“

„Gott sei Dank.“

„Ich helfe den anderen.“ Sie erblickte Gaudor und kroch auf allen vieren zu ihm. Es zerriss ihr fast das Herz. Kein Verletzter, den sie jemals behandelt hatte, war so zugerichtet wie der alte Monarch. Sie öffnete ihm die Lippen, flößte ihm ihr Blut ein und redete ihm aufmunternd zu. Er röchelte, trank nach kurzem Zögern, doch er lag da wie Tod. Falls er nicht überlebte, könnte alles umsonst gewesen sein.

Adina arbeitete sich voran. Einige schienen tot zu sein, ein paar erholten sich, löschten das Feuer, halfen den lebensbedrohlich Verwundeten. Tehlic versorgte Bash, sie nickte ihm dankbar zu. Ein jeder hier wusste, es war sinnvoll, der anderen Spezies zu helfen und Blut zu geben. Sie suchte fieberhaft nach Zymon und fand ihn schließlich, eine geballte Faust am Griff der Klinge, die in Aaron Neffs Brust steckte.

„Zymon-Ki, oh, nein.“ Adina taumelte zu ihm, biss sich zum wiederholten Male in die Vene und öffnete dem Jäger den Mund. Von seiner Gesichtshaut war kaum etwas übrig. Beim Anblick vom Rest seines Körpers musste sie würgen. Er würde es nicht schaffen. Ihr traten Tränen in die Augen. „Zymon-Ki, komm zu dir. Trink. Los!“

Er brummte. „Nur Zymon.“

Adina lachte hysterisch auf. „Ja, doch ja. Los, mach endlich!“

„Du bist schwach, meine Süße“, nuschelte er.

„Das ist mir scheißegal. Hey, so wie du mir, so ich dir. Lass dir gefälligst von mir helfen.“

Er trank. Adina rutschte neben ihn, den Blick starr auf sein Gesicht gerichtet, um seine tödlichen Verletzungen und auch den zersprengten Körper von Aaron Neff nicht sehen zu müssen. Der hinterhältige Kerl hatte sie alle töten wollen. Hoffentlich hatte er nicht alles zunichtegemacht.

„Dein Blut“, röchelte Zymon.

„Wie?“ Er starb, sie spürte es und biss sich auf die bebende Unterlippe.

„Ich wusste es durch dein Blut.“

„Was?“

„Ich hab versucht, einen unverzeihlichen Fehler wiedergutzumachen.“

„Zymon, trink. Reden können wir später.“ Sie wischte sich mit dem Ärmel des Kleides über die Augen.

„Ich jagte deine Eltern.“

Adina kniff die Lider zusammen und schluckte. Das war der Grund, weshalb Zymon zugänglich gewesen war, weshalb er seinen Auftrag ignoriert und ihnen geholfen hatte. Irgendwie hatte sie es geahnt. Sie nickte nur.

Zymon leckte ihr über die blutende Wunde, verweigerte sich nun ihrem Blut. „Ich erhielt im Winter 1982 den Befehl und spürte deine Eltern auf … sie witterten mich und trennten sich. Ich machte deine Mutter ausfindig, aber bevor ich sie zu fassen bekam, wählte sie den Selbstmord. Sie hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, als ich sie fand.“ Seine heisere Stimme versagte immer wieder. „Ich nahm die Verfolgung deines Vaters auf. Entdeckte ihn in Kanada. Er stellte sich dem Kampf. Er verlor das Leben, ich ein Bein. Ich hatte sie lebendig abliefern wollen und sollen. Es war mein letzter Auftrag vor fast dreißig Jahren.“ Zymon zwang seine zittrigen Lider auf. „Und durch deine Blutgabe wusste ich, dass du ihre Tochter bist.“

Adina schluchzte. Ungeahnte Gefühle brachen sich Bahn, tobten in ihr, rissen sie beinahe entzwei, doch Zymon sollte nicht sterben. Sie öffnete schluchzend ihre Vene und tropfte auf seinen Mund.

„Deine Eltern brachten ihre Kinder vor mir in Sicherheit. In ihrer Not gingen sie in entgegengesetzte Richtungen. Ich entzweite sie … das wollte ich nicht. Deine Mutter legte dich vor die Tore des Klosters, wie ich jetzt weiß. Dein Vater versteckte deinen Zwilling. Er … Verzeih …“ Zymons Lider flackerten und schlossen sich. Sein Kopf kippte zur Seite.
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yon stand im Schatten einer großen Eiche im Schlosshof und beobachtete das geschäftige Treiben. Die Nachricht vom Ende der Unterdrückung und dem Frieden mit den Magycen hatte sich wie ein Lauffeuer unter seinesgleichen verbreitet und einige bekundeten sogleich ihr Interesse, ihre alten Beschäftigungen im Königshaus wieder aufnehmen zu dürfen. Bei den meisten allerdings herrschte tief verwurzelte Angst vor. Es würde Jahre dauern, bis die Letzten ihre geheimen Verstecke verließen.




Die Feindschaft war beendet und die Herrscher hatten den Anschlag des wahnsinnigen Wissenschaftlers Aaron Neffs mit knapper Not überlebt, der für die Gräueltaten im FAL verantwortlich zeichnete. Unglücklicherweise starben neben dem Wissenschaftler auch andere an den schweren Verletzungen. Doch anstelle neu aufflammenden Hasses besiegelte das Attentat das zarte Band zwischen Gaudor und Lyon.

Adina hatte es sich nicht nehmen lassen, den Monarchen zu begleiten, um ihn auf dem Weg in sein Zuhause mit ihrem Blut zu versorgen und es anschließend Lady Bellisa darzubieten. Lyon hatte darauf bestanden, sie zu begleiten. Nun musste Aufklärungsarbeit in den Köpfen beider Spezies geleistet werden, denn nach einer raschen Untersuchung zweier kompetenter Teams schien bewiesen, dass sie ausschließlich in einer Symbiose überleben konnten. Durch die lange Lebensdauer hatten sich die Symptome erst nach Jahrhunderten gezeigt. Bei den Magycen schneller, da sie im Gegensatz zu den Amorphen das Alter von tausend Jahren eher selten erreichten. Es war für Lyon dringend notwendig, dem ab und zu recht eitlen Wesen seiner Rasse verständlich zu machen, dass sie von der Natur zwar begünstigt waren, aber auf ewig abhängig blieben und sie sich trotz der grausamen Vergangenheit ihren Stolz verkneifen und verzeihen sollten, um den Frieden zu sichern. Vornehmlich ging es jedoch zunächst darum, das Überleben der Amorphen zu gewährleisten. Zu dem Zweck hatte Gaudor noch am gestrigen Abend eine Lieferung frischen Magycenblutes ins Schloss bringen lassen. Die ersten Nachrichten von sich erholenden Kranken und Alten und von der zaghaften Wiederherstellung vormals schwindender Magie erfreuten Lyon.

„Gut gemacht, mein König.“

Lyon lächelte und sah den Ozelot an. „Ich danke dir, mein weiser Begleiter“, sagte er leise. Er sah sich um und registrierte, wie beschäftigt alle waren. „Schön, dass du wieder da bist.“

Tropical rieb sich das Näschen.

„Hast du noch etwas herausfinden können?“

„Klar!“ Sie stellte sich auf und wetzte die Krallen am Eichenstamm. „Es gibt da etwas, worüber du sicher nicht unbedingt erfreut sein wirst. Wir sollten ein Stück gehen.“

Die unbeschwerte Stimmung wich, Unbehagen breitete sich in Lyon aus. Er folgte Tropical rasch in den Garten des königlichen Schlosses.

„Wir konnten ja noch nicht in Ruhe reden. Also, ich habe Aaron Neff verfolgt, um rauszufinden, wer er wirklich war. Kommt es dir nicht auch ziemlich seltsam vor, dass der fähigste Wissenschaftler der Magycen sich in die Luft sprengt?“ Tropical plapperte einfach weiter, ohne auf seine Reaktion zu warten. „Mir auch. Ich meine, so was machen doch sonst die Handlanger. Ich schnüffelte also überall bei ihm herum, fand aber keine Hinweise, die mich weiterbrachten. Die Gespräche, die er führte, waren zu kurz, und er löschte sie gleich. Also, ging ich zum Ausgangspunkt zurück – in das Arbeitszimmer.“

 Lyon runzelte die Stirn. Das Büro mit dem Aquarium, in dem er die Kugel mit dem Seelengral gefunden hatte. Worauf wollte die Geisterkatze hinaus?

„Hätte ich bloß geahnt, dass Neff in dem Moment den Anschlag …“

„Schon gut, Tropical, das konnte niemand wissen. Im Arbeitszimmer, was war da?“

 „Was meinst du, wer dort kurz nach der Explosion auftauchte?“

Lyon blieb stehen. Sein Blut kochte vor Anspannung, sein Herz raste als gelte es, einen Rekord zu brechen.

„Zuerst dachte ich, jemand plündert unerlaubterweise die Akten und das technische Know-how, doch beim zweiten Blick erkannte ich den vermeintlichen Dieb.“

„Wer war es?“

„Kommst du nicht drauf? Ich war bei der Explosion auf dem Schiff ja nicht zugegen, aber ich verwette meinen langen Schwanz, einer der Magycen ist nicht allzu schwer verletzt worden. Stimmt’s?“

Lyons Gehirn ging in Windeseile die grausame Szenerie durch und blieb bei einem Bild hängen. Er sah Prinz Tehlic vor sich, wie er Bash sein Blut gab. „Verdammte Sch…!“

„Jawohl, dachte ich auch. Der feine Prinz ist der Drahtzieher. Und – der Blondschopf ist voll mit Amorphenblut. Er kann das aber durch seine wirklich beeindruckende Magie vor allen verbergen. Er wusste von der lebenswichtigen Symbiose der Rassen.“

Lyon atmete tief durch. Verflucht, es war nicht vorbei, Aaron Neff war nur Tehlics Laufbursche gewesen. Nun hatte Tehlic seinen Mitwisser beseitigt. Und … „Der Prinz hat sich aus dem Staub gemacht, richtig?“

„Ja, ich denke schon. Aber nicht mit allem, was für uns wichtig ist.“ Tropical rieb sich wieder die Nase und wippte ein wenig mit dem kräftigen Körper.

Obwohl unendliche Sorge Lyon schwermütig über die Konsequenzen dieser Neuigkeiten nachdenken ließ, musste er lächeln. Er kannte inzwischen ihre verlegene Art, wenn sie etwas Erfreuliches zu berichten hatte. „Erzähl schon, du listige Geisterkatze, was hast du ihm abgeknöpft?“

Tropical schnurrte, zeichnete mit einer Pfote einen Kreis in die Luft und gab einer schimmernden Kugel einen Schups, sodass sie auf ihn zuschwebte. Lyon griff die handballgroße Magycenkugel auf. „Eine Bombe ist es hoffentlich nicht“, sagte er. „Ein magisch geschützter Tresor?“

Tropical nickte und sah zu ihm hoch. „Der Prinz holte sie, gleich nachdem er seine Daten gesichert und sein Büro in Brand gesteckt hatte, aus den Tiefen des FALs. Ich hätte sie niemals gefunden, weil er sie mit seiner Magie umgeben schützt. Aber er führte Selbstgespräche, der Trottel, und kaum war er von der Insel Anticosti runter, geriet er in einen kleinen, aber ziemlich heftigen Tropensturm – so was passiert da in der Jahreszeit manchmal – und verlor dabei die Kugel.“

Lyons Herz nahm einen noch schnelleren Takt auf. Er schluckte. „Ist da drinnen etwa die sagenumwobene Schatulle der Amor?“

Tropical nickte, ihr Schwanz peitschte aufgeregt umher. „Ich bin mir ziemlich sicher.“

Lyon strich mit den Fingern über den schimmernden Ball. Er ahnte, weshalb Tropical nicht so zufrieden war, wie sie bei der Errungenschaft hätte sein sollen. „Wir können sie nur mit Prinz Tehlics Blut öffnen, nicht wahr?“

Sie nickte erneut. „Ja, leider. Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, ihm gleichzeitig auch mit einer Kralle eine zu verpassen, aber leider unterschätzte ich seine Magie und hatte dann alle Pfoten voll zu tun, mich mit der Kugel in Sicherheit zu bringen. Mit dem ist echt nicht zu spaßen.“

„Wie kann ich dir nur danken, Tropical?“

Ihr zögerlicher Blick ließ ihn stutzen. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie sich schämte, ihren Wunsch auszusprechen. Sie ersehnte sich etwas, von dem sie annahm, er würde sie auslachen. Entweder, sie schimpfte ihn gleich aufs Derbste aus, oder er lag mit seiner Vermutung richtig.

„Darf ich dich berühren?“, fragte Lyon.

Tropical riss erstaunt die Augen auf und starrte ihn aus den geschlitzten Pupillen an, dann senkte sie erwartungsvoll die Lider und den Kopf.

Behutsam streichelte er ihren Kopf. Es fühlte sich weich wie Flaum an, warm und seidig. Ein leises Schnurren erfüllte die Luft.

„Du hast wunderschönes Fell.“ Er kraulte ihr Nackenfell und strich über ihren kräftigen Rücken, der sich unter dem leichten Druck seiner Hand krümmte. Tropical kam einen Schritt näher und schmiegte sich immer noch mit geschlossenen Augen an sein Bein. Lyon lächelte, ließ sich in die Hocke gleiten und streichelte Tropical, bis sie mit einem langen Seufzer die Augen öffnete.

„Das war auch nötig“, sagte sie zufrieden, drehte sich ein paar Mal im Kreis und rollte sich neben ihm ein.

„Das kann ich mir vorstellen“, sagte Lyon. „Niemand sieht dich. Niemand hört dich. Und ich war immer …“

„Immer beschäftigt!“

„Entschuldige.“

Sie schwiegen eine Weile, in der Lyon das Fell des Ozelots streichelte. „Was passiert mit dir, wenn du deinen Auftrag erfüllt hast?“

„Entweder du bindest mich weiter an dich oder du schenkst mir die Freiheit.“

Lyon lächelte. Die Entscheidung würde ihm nicht schwerfallen, obwohl er wusste, er würde Tropical vermissen, wenn er ihr die Freiheit schenkte.

Tropical erhob sich. „Ich geh mal Momo besuchen.“

„Grüß sie von mir.“ Lyon betrat mit gemischten Gefühlen den Vorplatz des Schlosses. Adina saß auf einer Bank und ließ sich von Kevins Polizeiauto über den Rücken fahren und unsichtbare Diebe einfangen.

Seit Gaudor das magyce Blut geschickt hatte, eilte seine Frau durch die unzähligen halb hergerichteten Zimmer des Schlosses, verteilte Blutkonserven und Informationen, hielt Händchen, schenkte ein Lächeln und Mut. Und vor allem Leben. Zymon hatte durch sein schnelles Eingreifen auf der Jacht den Tod vieler Leute verhindert und würde, dank Adinas mehrfacher Blutspende, überleben. Ihr reines Blut bewirkte wahre Wunder.

Lyon seufzte, lehnte sich an den Stamm der Eiche und schloss die Augen. Frieden. Endlich. In seinem Herzen, in seinem Kopf, in seinem Reich und in der Welt der Vampire. Auch wenn die Schlüsselfigur, der sein Volk und er so viel Leid zu verdanken hatten, noch nicht gefasst war. Er öffnete die Lider, schritt auf Adina zu, hob sie dem Himmel entgegen und senkte sie langsam herab, bis ihre Lippen seine berührten. „Ich liebe dich.“

„Und du solltest das Bett hüten, wenn schon nicht die heilende Erde.“

Er lachte, warf sie sich auf die Arme. „Wenn der Prophet nicht zum Berg …“ Seine Verletzungen waren ihm schnuppe. Sie heilten, er fühlte sich fit, das war das wichtigste. Er küsste sie auf die Stelle, unter der ihr Amorphenherz schlug.

„Doch nicht hier.“

„Ein anständiger Liebhaber weiß, wie weit er zu weit gehen darf.“ Er schwang sich mit ihr in die Lüfte, schwebte durch das Portal, die Doppeltreppe hinauf, ließ die Tür zum königlichen Gemach aufgleiten und trug sie breit grinsend über die Schwelle. Gott, er würde nie aufhören, sie zu begehren. Durch seine Fingerspitzen rann ihre Sehnsucht zu ihm und umgekehrt. Er spannte die Armmuskeln, zog ihr Gesicht näher. Ihr Atem ging schnell. Er stellte sie auf den Boden, tat zwei Schritte, bis sie die Wand im Rücken spürte und ihr warmer Körper sich köstlich an seinen schmiegte. Sie atmete erregt, als er sich an ihr rieb. Lustschauder durchrieselten ihn. Er hob die Hand an ihre Wange, zeichnete mit dem Daumen ihr Kinn und die geschwungenen Lippen nach. Ihre Fänge verlängerten sich und er antwortete mit einem Knurren auf ihre offensichtliche Begierde. Er neigte sich hinunter, kostete erst sanft, eroberte dann stürmisch ihren Mund. Ihre Finger kratzten über seine Brust, die Schultern, verkrallten sich in seinem Nacken, in seinem Haar und zogen ihn fester zu sich heran. Sein Blut rauschte wie ein Wildbach.

Auf einmal hielt er inne, runzelte die Stirn. Bevor Adina nachfragen konnte, betätigte Lyon den Türmechanismus und blieb abrupt auf dem Flur stehen. Ihm sackten kurzfristig alle Gefühle weg, die Knie zitterten und er suchte Halt an dem Geländer. Würde er ihre Auren nicht glasklar spüren, hätte er sie nicht erkannt. Sein Blick verschwamm. „Mack. Usla.“

Der Angesprochene fuhr sich mit tattrigen Händen über das graue Gesicht. Er sah nicht auf. „Lyon.“

Er spürte, etwas war nicht in Ordnung, etwas noch Schlimmeres musste seinen Freund quälen, als fast 500 Jahre lang als Blutspender missbraucht und gefangen gehalten worden zu sein. Lyons Puls zuckte wegen der Aussetzer seines Herzens. „Kommt bitte rein, setzt euch.“ Er führte sie rücksichtsvoll durch das Schlafgemach in das angrenzende Wohnzimmer, das erst teilweise gesäubert war, und bat Adina mit einer Handbewegung hinzu, stellte sie einander vor. Das belastende Schweigen zog sich unerträglich.

„Mack. Usla, ich bin so froh, euch wiederzusehen. Ihr seid in Sicherheit, ihr habt die Tortur überstanden. Keiner wusste davon. Bash suchte euch jahrzehntelang vergeblich. Es tut mir so leid, so leid … ich hätte viel …“

„Lyon.“

Mack rückte mühevoll an den Rand des Sessels vor, knetete die Hände, als beabsichtigte er zu beten, fand aber keine Ruhe. Lyon ahnte, was sein Freund zu sagen beabsichtigte. Hören wollte er es nicht. Es war ihm egal, es war Vergangenheit, in der so vieles hätte anders laufen sollen.

„Lyon, nein, bitte. Mir tut es leid. Bitte, lass es mich aussprechen. Es quälte mich jeden Tag, 467 Jahre lang.“ Er räusperte sich und fuhr sich über die Glatze. „Es waren schlimme Zeiten damals 1545. Der Krieg tobte immer heftiger und kein Ende schien in Sicht. Aber nicht nur das. Unserer Tochter ging es nach ihrer Umwandlung sehr schlecht. Kein Amorph wusste Rat, sie wurde täglich schwächer, gleichgültig, in wessen magische Obhut wir sie gaben. Wir bangten, beteten. Wir verzweifelten. Der Himmel und zugleich die Hölle schickten uns einen Magycen. Ich argwöhnte, er würde mich ausnutzen, aber zu dem Zeitpunkt schien er das erhoffte Wunder. Er heilte sie und brachte sie zurück. Gesund und kräftig. Es war unglaublich. Wir waren so froh, konnten unser Glück kaum fassen.“

Mack schluckte mehrfach mit geschlossenen Augen. Lyon zerriss es das Herz. „Und dann verschwand sie auf einmal. Der Magyc hatte sie entführt und erpresste uns. Sie wussten von unserem geplanten Einstieg in die Monarchenfestung von Gaudor Tomac und verlangten im Austausch für unsere Tochter Informationen darüber. Ich gab sie ihnen.“ Er schlug die Hände vor das totenblasse, faltige Gesicht. „Die Auskünfte waren ungenau und fehlerhaft. Ich hoffte, sie in die Irre zu führen und uns Zeit zur Flucht zu verschaffen. Aber die Magycen hatten wohl damit gerechnet. Ich schaffte es, unser Kind mit einem Bekannten außer Landes zu schicken, doch Usla und mich fingen sie, kerkerten uns ein, zapften uns an, bis nur finstere, hässliche Unsterblichkeit zurückblieb.“ Mack schluchzte, sein Oberkörper sackte in sich zusammen. „Ich erfuhr erst heute, was 1545 durch meinen Verrat passierte. Es …“

Lyon stand auf, ging vor Mack auf die Knie und zog ihn in eine sanfte Umarmung. Sie zitterte.

„Mack“, flüsterte er mit rauer Stimme, „mein Freund. Ihr seid frei, es herrscht Frieden. Es gibt nichts zu verzeihen. Kommt zu Kräften und dann suchen wir eure Tochter.“ Mack schien ein neunzigjähriger menschlicher Greis zu sein. Seine Aura flackerte brüchig. Lyon konnte lediglich beten, das Blut der Magycen und ein zukünftiges Leben in Freiheit würde sie und all die anderen Befreiten von ihrem grausamen Leiden erlösen. Als Lyon aufblickte, sah er Adina, die neben Usla saß, ihre Handfläche streichelte und sich leise mit ihr unterhielt.

Lyon ließ ihnen einen Raum herrichten, Blut schicken und Gaudor seinen Dank für das sofortige Schließen der besagten Trakte des FALs ausrichten.

 




Ermattet und mitgenommen von den Ereignissen der vergangenen Tage trat er aus der Dusche, schlüpfte in Jeans und Shirt und sackte in einen Sessel, lehnte den Kopf zurück. Adinas Bauch schmiegte sich an seinen Hinterkopf, eine Hand überfuhr seine Schulter, die andere hielt ihm eine himmlisch süß duftende Erdbeere vor die Lippen, in die er hineinbiss. Obwohl sein Körper den Eindruck völliger Erschöpfung erweckte, rann wohlige Herzenswärme durch seinen Leib. Sie müsste vollkommen ausgepowert sein, weil sie so viel Blut gespendet hatte, dennoch stand sie ihm immerwährend zur Seite. Und als sie ihm ein Glas mit Remy Martin XO Premier Cru reichte, sprudelte er bereits wieder über vor Liebe.




Adina stellte eine Schale mit Erdbeeren und die Baccarat-Kristallkaraffe auf den Tisch, holte sich ihr Rotweinglas und setzte sich vor seine Füße, kuschelte sich an die Knie. Selbst zu schweigen war angenehm mit ihr.

Sanft liebkoste er ihr Haar und wusste, jetzt war endlich die passende Atmosphäre, ihr seine Liebe zu gestehen. Unzählige Male hatte er es in Gedanken geprobt, wenn er aufgrund der äußeren Umstände nicht bei ihr sein konnte oder sie einfach nicht ungestört waren. Er strich ihr liebevoll über die Wange und hob ihr Kinn an. Lange sahen sie sich in die Augen. 

„Verdammt!“ So grausam konnte ihm das Leben doch nicht mitspielen und ihn schon wieder unterbrechen. „Wir sind nicht allein.“

Die Tür glitt ohne ein Anklopfen auf. Lyon stand auf und knurrte, doch das schien Bash und Zymon nicht im Geringsten zu stören. Sie grinsten wie zwei Spitzbuben, die etwas ausgefressen hatten, was seine anfängliche Verärgerung in Rauch aufgehen ließ. Es tat gut, seine Freunde wohlbehalten wiederzusehen. Was die Jäger wohl zusammen ausgeheckt hatten?

Bash beugte vor ihm das Knie. Vor Erstaunen blieb Lyon die Begrüßung im Halse stecken.

„Dein Erbe.“

Auf Bashs Handfläche fing eine unsichtbare Kugel leicht rötlich an zu glühen. Der Seelengral seiner Ahnen. Lyon war sprachlos, schluckte schwer. Die beiden hatten ihn tatsächlich zurückgeholt.

„Wir befanden, dass der grauschläfrige Jäger Kaffkar ihn lang genug besessen hat“, sagte Bash. „Er konnte sie nicht mehr abliefern.“

Zymon trat bedächtig vor, zog einen spitzen Gegenstand aus seiner Tasche und wickelte die Plastikfolie ab. Er hielt ihm ein blutbeschmiertes Messer hin. „Die Waffe von der Jacht. Es ist Aaron Neffs Blut.“

Lyon legte sich die Faust an die Lippen. Sie zitterten. Er sah erst Bash, dann Zymon in die Augen. Seine Freunde konnten nicht wissen, dass nicht Aaron Neff, sondern höchstwahrscheinlich Prinz Tehlic Tomac der Intrigant und Drahtzieher des Ganzen war. Er musste die neuen Erkenntnisse alsbald mit ihnen teilen, doch vorher wollte er Tropical fragen, ob er die Männer und Adina ins Vertrauen ziehen durfte. Lyon griff behutsam nach dem Messer und betupfte die Sicherheitskugel mit Aarons Blut.

Sie öffnete sich nicht, wie er erwartet hatte.

Bash sprang auf und fluchte ungehalten. „Fuck! Aaron war es nicht! Er war nicht derjenige, mit dem du den Pakt eingingst. Aber das Diadem ist da drin, wir müssen …“

Lyon legte Bash die Hand auf die Schulter. „Und wir werden, mein Freund. Ich danke dir.“ Sie umarmten sich kräftig. 

Lyon verneigte sich tief vor Zymon. Als er aufsah, schien das Gesicht des Kopfgeldjägers eine Nuance dunkler. „Ich bin auch dir auf ewig zu Dank verpflichtet, mein Freund.“ Er hielt Zymon die Hand entgegen und dieser packte fest und herzlich zu.

Adina räusperte sich und alle drei Männer wandten sich ihr zu. Ihre Aufmerksamkeit schien Bash zu gelten.

„Bash“, sagte sie leise, ging auf ihn zu und nahm seine Hände in ihre. Bash, Zymon und er hätten nicht überraschter sein können. Doch nur das Zucken von Bashs Nasenflügeln verriet seine aufwallende Nervosität. Er starrte Adina gleichgültig, fast kalt an, was Lyon gar nicht schmeckte. Ihm gegenüber konnte der D’fox sich benehmen wie die Axt im Walde, aber seiner Königin schuldete er Respekt und Benehmen.

„Bash, Lyon erzählte mir, dass deine Eltern Elli und Trak Zword ermordet wurden.“

Bash nickte, steif, ohne jede Regung. Nur die Temperatur im Raum schien sich merklich abzukühlen. Lyon sah Zymon an und erschrak beinahe. Dem alten Kopfgeldjäger ging es entweder wieder körperlich schlecht oder er fürchtete sich vor dem, was … Ein furchtbarer Verdacht ließ Lyon schlucken.

„Weißt du, wann genau der Mord geschah?“

„Nein“, sagte Bash hart. „Ich war im Untergrund zu beschäftigt, erfuhr es erst viel später. Meine Schwester Hili war bereits seit über drei Jahrhunderten tot, Mack spurlos verschwunden. Warum?“

Adina sah zu dem Hünen auf. Lyon verkrampfte die Finger auf dem Rücken ineinander und hielt gespannt die Luft an.

„Weil ich es für möglich halte, dass ich deine Schwester bin.“

„Unmöglich!“, brach es aus Bash hervor. Er entzog ihr seine Hände. „Wie kommst du auf so was? Außerdem weiß ich nichts von einer weiteren Schwangerschaft meiner Mutter!“

„Hier.“ Adina hielt ihm ihr Handgelenk hin.

„Stopp! Nein, das kommt überhaupt nicht infrage!“, polterte Lyon los, doch Adinas mahnender Blick ließ ihn innehalten. Verdammt!

„Ich biete dir mein Blut, probier. Finde heraus, ob ich falsch liege. Sag mir, ob ich von deinem Blute stamme, ob wir Geschwister sind.“

Bash knurrte. Er sah Lyon in die Augen, doch wie seine bereits lang ausgefahrenen Reißzähne verrieten, hatte er sich längst dazu entschieden. Lyon nickte notgedrungen. Zu mehr fühlte er sich nicht imstande.

Bash packte Adinas zierliches Handgelenk, beugte sich hinab und ließ es auch schon wieder los. Der winzige Einstich schloss sich. Lyon atmete tief durch, doch zu früh.

Bashs tiefes Grollen hallte an den Wänden des Schlafgemaches wider. Er packte Adina bei den Schultern und nagelte sie in der Luft baumelnd an der Wand fest.

„Nicht!“, hielt Adina ihn zurück, Bash anzugreifen. „Und?“

„Woher zum Teufel wusstest du das? Niemand weiß das. Nicht mal ich. Warum du? Woher? Sag es!“

Bash schüttelte Adina.

„Das reicht jetzt! Bash, lass sie sofort runter!“

„Ich war es“, sagte Zymon leise.

Bash ließ Adina sanft zu Boden gleiten, dann warf er sich auf Zymon, der sich nicht zur Wehr setzte, und schlug ihm ins Gesicht. „Rede!“

„Ich erhielt Mitte Dezember 1982 die Aufträge, Elli und Trak Zword zu fangen und lebend ins FAL zu bringen.“

„Verfluchte Scheiße! Warum hast du das nicht getan?“ Bashs geballte Faust zitterte vor Zymons blutverschmiertem Gesicht.

„Sie trennten sich und brachten ihre neugeborenen Kinder in Sicherheit. Elli wählte den Selbstmord und Trak Zword verlor im Kampf.“ 

Ein weiterer Hieb donnerte Zymons Schädel auf den Boden.

„Adina ist deine und Macks Schwester“, brachte Zymon mühsam hervor.

Bash holte aus, doch Lyon fing den Arm ab und hielt der Kraft des Jägers stand. Er riss sich los. 

„Ich werde dich umbringen, Zymon. Dann, wenn du nicht damit rechnest!“ 

„Ich verbiete dir als dein Oberhaupt, Zymon etwas anzutun. Verdammt noch mal, wir haben das Töten gerade hinter uns …!“

„Ich kündige!“ Bash verließ wie ein orangener Blitz den Raum. Zurück blieb nur Stille. 

„Das tut mir sehr leid, das wollte ich nicht“, sagte Adina.

„Ist schon okay, Süße“, sagte Zymon und wechselte kurz einen Blick mit Lyon, weil ihm die Koseworte herausgerutscht waren. Lyon spürte, wie nahe sich Zymon mit Adina verbunden fühlte. Was für ein verflixtes Chaos. 

„Ich ziehe mich zurück. Entschuldigt die Störung.“

Zymon nickte Adina zu und hinkte aus dem Zimmer. Die Tür schloss sich hinter ihm und zurück blieb erneut eine eigentümliche Ruhe.

Lyon nahm Adina innig in die Arme. Gedankenversunken inhalierte er ihren unvergleichlichen Duft. Adina und ihr Zwilling waren Bashs und Macks Schwestern. Das erklärte die Reinheit ihres Blutes. Die Irrungen des Lebens waren wahrhaftig unergründlich. Und die Seelen seiner Ahnen befanden sich wieder in seinem Besitz, ebenso die Schatulle der sagenumwobenen Amor, die er vielleicht eines Tages mithilfe von Tropical würde erwecken können. Aber eins nach dem anderen. Zuerst würde er Tehlics Machenschaften aufdecken und seine Pläne zunichtemachen. Lyon atmete tief durch und ließ sich mit Adina auf dem Sessel nieder. Er strich über ihr Schulterblatt, massierte sanft ihren Nacken. Sie genoss mit gesenktem Kopf, brummte behaglich. 

„Was hat es mit dem Nebel um das Schloss herum auf sich?“

„Mein Vater war ein weitsichtiger und zukunftsorientierter König. Wir Amorphen bestehen zu einem winzigen Teil aus Magie, aus der sich zum Beispiel unsere Aura bildet. Zarr wollte einen Ort schaffen, der für alle Zeit vor Entdeckung sicher war, jedem Amorphen Schutz, Obhut, Unterkunft und Heilung bot. Anfangs schien es nur eine vage Idee, doch nach und nach beteiligten sich immer mehr an seinem Vorhaben. Der nebulöse Schleier behütet Schloss Salassar, die nahe Umgebung mit den Wohnhäusern, die heilende Erde in den Kellergewölben und die Wasserquellen in der Roten Grotte, die sich tief unterhalb der Mauern verbirgt. Unsere drei heiligen Orte.“

Adina legte sich die Hand auf ihr neues Herz. „Schade, ich hätte Zarr gern kennengelernt. Er war ein weiser Mann. Wie entsteht der Nebel?“

„Jeder Amorph entscheidet bei seinem Tode intuitiv oder bewusst, was aus seiner Magie wird. Ein Sämling, ein Stein, ein Windhauch, ein Duft. Oder eben ein magischer Nebelschleier, der sich in seinesgleichen einfügt.“

„Die amorphen Seelen der Verstorbenen beschützen die Lebenden.“ Sie sah ihn liebevoll an. „Das ist wundervoll romantisch.“

Lyon nickte. „Und andere verbinden sich als Körnchen mit der Heil bringenden Erde in unseren Katakomben oder als rubinfarbener Tropfen in der Roten Grotte. Auch sie sorgen für uns, indem sie zur Heilung beitragen.“

„Die Entschlafenen sind immer um euch. Irgendwie ist das tröstlich.“

Lyon hatte ihr vorab schon von der Kugel berichtet, in der der Seelengral versteckt lag. „Die Idee entstand durch das königliche Diadem der Familie Salassar. In dem tropfenförmigen Rubin befinden sich die Seelen meiner drei Vorgänger, mein Vater Zarr, Opa Roko und Urgroßvater Elix. Sie beschützen den Geist des Trägers, bewahren seine Stärke und leiten ihn. Sie … sie fehlen mir sehr.“

Adina nahm seine Hände und sie schwiegen, hingen ihren Gedanken nach. Lyon dirigierte mental eine bereitgestellte Schale herbei und erfreute sich an Adinas strahlendem Gesicht, als sie sich genüsslich einen Weingummi in den Mund steckte.

„Was hältst du davon, wenn wir Kev als Sohn aufnehmen?“, fragte sie.

Lyon verschlug es die Sprache. Mit der Frage hatte er nicht gerechnet. Er hatte nach Kevins Familie forschen lassen und bekam bestätigt, was er bereits vermutet hatte. Der Knirps stand nach dem Verlust seiner Angehörigen ganz allein da. Sein Puls ging schneller. „Er ist ein Mensch.“

„Zymon könnte ihn zum gegebenen Zeitpunkt beißen.“

Lyon nickte bedächtig. Es war ein seltsames Gefühl, fasste eine andere Person die eigenen Überlegungen in Worte. Er schmunzelte. Das amorphe Königspaar zöge dann einen Magycen auf. Die Vorstellung, den Jungen bei sich zu behalten, gefiel seiner Frau anscheinend ebenso gut wie ihm. Er mochte diesen kleinen Kerl mit dem großen Mut, er hatte sich vom ersten Augenblick an in sein Herz geschlichen – wie Adina. „Du hast mir auf der Wolke nicht geantwortet.“

Sie zwinkerte ihm zu. „Wir fangen sofort damit an, dann kann keiner sagen, wir hätten Zeit vergeudet oder würden nicht an unsere Zukunft denken. Hat aber nichts mit Kev zu tun.“

Lyon überflutete Hitze, als seine hibbeligen Jungs hörten, dass sie gefragt waren. Er musste sich bremsen, Adina nicht vor Liebe und Lust auf den Boden zu werfen, um mit der Familienplanung zu beginnen.

„Sind der alte Zymon und auch Kev einverstanden, wäre ich noch glücklicher, als ich es jetzt schon bin.“ Er küsste sie auf den Mund. „Was eigentlich unmöglich ist.“

„Wenn unser Leben einigermaßen in geordneten Bahnen läuft, möchte ich meinen Facharzt zur Neonatologin zu Ende bringen, es fehlt nur ein Jahr, und meine wenigen Freundschaften pflegen.“

Lyon horchte auf, krauste die Stirn, ohne es zu beabsichtigen. „Wer?“

„Ed und seine junge Familie sind mir ans Herz gewachsen und Yasti natürlich. Und Emanuel.“

Lyon packte sie am Handgelenk und zerrte es zwischen ihre Gesichter. Er sprühte vor ungehaltenem Zorn, wenngleich es ihm bereits jetzt leidtat. „Der, der dir das antat?“

Adina befreite sich mit einem Ruck, sprang auf und hob beschwichtigend die Hände in die Luft. „So ein Blödsinn! Emanuel doch nicht.“ Sie senkte die Brauen. „Du warst dort, oder? Du hast sein Hotel gesehen … uns. Hab ich’s doch richtig gespürt.“ Sie verstummte.

Alle Angst um sie ging in Rauch auf. Es war nicht dieser Dureza. Verflucht, er hätte dem Kerl den Garaus gemacht, hätte er die Chance gehabt. Adina sackte auf die Lehne der Couch, ließ Kopf und Schultern hängen. Er wollte sie nicht bedrängen. Sie war die Einzige für ihn. Der Wunsch, sie glücklich zu sehen, ging einher mit dem, ihr jede Freiheit und Eigenständigkeit zu lassen.

„Er war es nicht?“, vergewisserte er sich erneut.

„Nein. Der Scheißkerl wanderte hinter Gitter. Und soweit ich weiß, starb er dort bei einer Messerstecherei.“

Lyon atmete tief durch.

„Und nebenbei, Emanuel rettete mich im letzten Moment vor diesem gewalttätigen Typen und brachte mich ins Krankenhaus.“

„Daraufhin kamt ihr zusammen.“

Sie nickte. „Drei Jahre ist es her, hielt zwei. Und als du uns da im Bett gesehen hast, da war nichts. Er hat mich nur getröstet.“

Erleichterung und Dankbarkeit für ihre Ehrlichkeit überkam ihn. Er lächelte sie verschmitzt an. „Du darfst deinen Facharzt machen und in deinem Job arbeiten, falls du das möchtest. Unter einer Bedingung.“

Sie runzelte die Stirn.

„Ich darf für die Unkosten aufkommen.“

Sie lachte und küsste ihn. „Aber nur unter Protest.“

Eines wollte er dennoch wissen. „Empfindest du noch was für Emanuel?“

„Er war meine erste große Liebe. Ein einfühlsamer, anziehender Mann mit dem falschen Job und einer Zukunftsplanung, die nicht zu meiner passte. Er wird immer in einer kleinen Nische in meinem Herzen sein.“

Lyon kniete sich vor Adina, streichelte ihre Hände und blickte ihr tief in die Augen. „Mein Engel, wir sind ein Paar, aber vor allem sind wir Individuen. Niemand kann uns etwas vorschreiben oder verbieten, jeder von uns hat seine eigenen Gefühle, Gedanken, Ansichten und Einstellungen. Was uns verbindet, ist etwas Freies, etwas, das unser Leben bereichert. Unsere Liebe, Ehrlichkeit miteinander und Vertrauen, das ist es, was zählt. Dein Glück ist das Wichtigste für mich. Ich möchte deine Wünsche immer respektieren. Egal, was die Vergangenheit brachte oder das Morgen für uns bereithält, ich beschütze dich mit meinem Leben. Ich erhoffe mir eine schöne Zukunft mit dir und werde alles dafür tun. Nichts kann je stärker sein als die Liebe, die ich für dich empfinde.“

In Adinas königsblauen Augen funkelten wundervolle Freudentränen. Er konzentrierte sich auf den Nachtschrank im Schlafzimmer und ließ ein Kästchen zu ihnen schweben. Adina sah erstaunt auf, wollte es aus der Luft greifen. Doch er hielt sie sanft umschlungen, ließ das bunte Wasser aus dem Springbrunnen wie diamantene Herzen durch den Raum tanzen. Seine magischen Kräfte kehrten langsam zurück.

„Schließ die Augen.“ Er küsste sie zärtlich, strich mit den Fingern über ihr Gesicht, ließ all seine Liebe durch seine Fingerkuppen über ihre Haut in ihr Herz fließen, umgab ihre Seele mit Geborgenheit. Sie seufzte behaglich. Diesem Augenblick entströmte eine Intimität, wie er sie noch nie hatte verspüren dürfen. Mit aller Zärtlichkeit band er Adina das dünne Goldkettchen um das Handgelenk.

Sie riss die Lider auf und sofort schwammen ihre Seen vor Glück. „Das Armband von meinen Eltern. Elli … Trak. Du hast es geholt.“

Lyon küsste sie auf die Stirn, lange und zärtlich.

„Ich möchte meinen Zwilling suchen“, hauchte sie ihm zwischen den Küssen auf die Lippen.

„Wir werden ihn finden.“





Epilog – New York




 



A


dina landete im Hinterhof des Dureza und schwebte durch einen Fensterspalt. In dem dunklen Raum, nur erhellt von den Himmelskörpern der Nacht, roch es für ihre empfindsame Nase nach Krankheit. Ihr Herz zog sich gepeinigt zusammen. Hatte sie es doch geahnt, Emanuel hatte ihr seine Erkrankung verschwiegen. Sie nahm neben seinem Bett Gestalt an. Er sah blass aus, hatte das schwarze Laken zwischen die Beine geklemmt und wand sich im unruhigen Schlaf. Sie strich ihm sanft über den freiliegenden Oberarm.




Emanuels Augen gingen ihm fast über, als er sie erkannte. Sie setzte sich auf die Matratze und lächelte ihn an. Sein Mund zitterte, aber seine vertrauensvolle Miene offenbarte die alte Liebe. Er glaubte vermutlich, im Fieber zu fantasieren und würde sich nur einbilden oder erträumen, sie säße auf seiner Bettkante. Zärtlich fuhr sie ihm die feuchte Wange entlang. Sie brauchten keine Worte, hatten sie nie. Ihre Finger trafen sich und hielten sich fest umschlossen, bis Emanuels Lider vor Erschöpfung flackerten.

Adina schluckte schwer. Er hatte sie immer geliebt, hätte ihr all ihre Wünsche erfüllt, wenn er nicht krank geworden wäre. Emanuel hatte sie vor einem Leben mit ihm bewahrt, vor einem Leben mit Krankheit und Trauer. Er hatte sie belogen und fortgeschickt, ließ sie gehen, damit sie anderes Glück fand, weil er wusste, er würde bald sterben.

Sie berührte seine warme Stirn und beide Schläfen behutsam mit den Lippen. Ihre Seele wogte in einem Meer aus Mitgefühl. Mit dem Daumen liebkoste sie seine schlaffe Hand. Sie erinnerte sich seiner Worte, als sie Trost bedurfte und er sich um sie kümmerte. „Ich geh nicht, Sweetheart. Schließ ruhig die Augen.“

Emanuel entspannte sich, das nervöse Zucken seiner Pupillen unter den Augenlidern verebbte, eine einsame Träne hing an seinen langen Wimpern. Adina beugte sich vor, küsste das Salz von seinem Lid, sog seinen herben Duft hinter seinem Ohr ein und schenkte ihm eine tiefe Trance.

Sie atmete entschlossen durch und öffnete das Fenster. Eine dunkle Gestalt glitt lautlos herein und rümpfte die Nase. Auch Zymon roch den nahenden Tod.

„Tu es für mich“, flüsterte Adina.

Zymon neigte sich langsam hinab und versenkte seine Reißzähne in Emanuels Halsschlagader.
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ISBN-Taschenbuch: 9783941547353

Auch als eBook erhältlich

 

Als der reinrassige Vampir Jonas Baker seine wohlhabende Familie nach hundert Jahren der Einsamkeit auf der Beerdigung seines Vaters wiedertrifft, verlangt der Clan Unmögliches von ihm: Nicht nur soll er den Baker-Konzern führen, man erwartet obendrein, dass er eine Reinblüterin ehelicht. Doch Jonas hat nicht vor, sich einer Legende oder seiner Familie zu beugen, so setzt er als Erstes alles daran, die mysteriöse Todesursache seines Vaters aufzuklären und den Mörder zu stellen. Dabei begegnet er der Pilotin Cira, die mit dem Tod seines Vaters verwoben zu sein scheint. Als ein mächtiger Nephilim nach ihrem Leben trachtet, vereitelt Jonas den Angriff und kommt ihr dabei gefährlich nah.
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ISBN-Taschenbuch: 9783864430428

Auch als eBook erhältlich

 

Bei dem verzweifelten Versuch, seinen Vater vor dem Tod zu bewahren, geht eine grausame Gabe auf den Vampir Timothy Fontaine über, die er nicht kontrollieren kann. Seither ist Timothy eine tickende Zeitbombe. Die attraktive Extremsportlerin Franziska Wolters verliert ihren Bruder durch einen Werwolfangriff. Als auch sie ins Fadenkreuz mystischer Wesen gerät, begegnet sie Timothy. Beide fühlen sich zunächst auf seltsame Weise zueinander hingezogen, bis entfesselte Leidenschaft und tiefe Gefühle lichterloh entflammen. Hin- und hergerissen zwischen seinem heißblütigen Begehren und der erdrückenden Angst, zu töten, trifft Timothy die verhängnisvolle Entscheidung, sich von Franziska zurückzuziehen. Doch als Werwölfe Franziskas Leben bedrohen, übernimmt Timothys todbringende Gabe sein Handeln.
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ISBN-Taschenbuch: 9783864430923

Auch als eBook erhältlich

 

Der mysteriöse Vampir Ny’lane Bavarro fristet ein Dasein im Schatten. Niemand weiß, wer der gefährliche und sagenumwobene ‚Silver Angel‘ wirklich ist. Seine Gabe, die Gedanken anderer zu lesen, und seine Sucht nach weiblichem Blut, rauben ihm den Glauben an eine Zukunft. Nicht nur deshalb grenzt er sich ab und setzt alles daran, die Journalistin Amy Evans zu verschrecken, um seine tiefen Gefühle für sie nicht zu offenbaren. Die Sternträger kämpfen um das elementare Gefüge der Welt und stellen Amy unter Ny’lanes Schutz. Aber sie vertraut ihm nicht und erfährt, dass er mehr über ihre grauenhafte Vergangenheit weiß. Sie beginnt, nach der seinen zu forschen, die auf erschreckende Weise mit ihrer verbunden scheint. Als Amy in Diamantenminen und vergessenen Katakomben Afrikas ein unvorstellbares Geheimnis entdeckt, kann nur Ny’lane ihr Leben retten. Doch Ny’lane weigert sich, sein Schicksal zu akzeptieren.
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ISBN-Taschenbuch: 9783864430916

Auch als eBook erhältlich

 

Niemand ahnt, dass die Berliner Wachschutzfirma Nacht-Patrouille von Vampiren geleitet wird. Ihre Aufträge führen sie in Luxushotels, Fabriken und Clubs. Doch in den Straßen Berlins gehen sie ihrer wahren Bestimmung nach – der Jagd nach Dämonen. Als Anführer der Gemeinschaft der Vampire glaubt Julian, sich keine Schwäche leisten zu können. Doch er weiß, sein größter Feind ist er selbst. Zerrissen zwischen Pflichtgefühl und seiner düsteren, zügellosen Seite, beginnt er, mehr und mehr an sich zu zweifeln. Nachdem einer seiner Männer in der Psychiatrie gelandet ist, trifft Julian bei dessen Rettung die energische Psychologin Ellen, die sich zunächst weder von seiner Attraktivität noch seiner Arroganz beeindrucken lässt. Als eine Serie von Entführungen und Morden die Stadt erschüttert, gerät Ellen zwischen die Fronten.
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